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  ÜBER DEN AUTOR


  Ian Hamilton, 1946 in Toronto geboren, war Journalist und schrieb für zahlreiche kanadische Tageszeitungen und Magazine, bevor er für die kanadische Regierung und als Geschäftsmann in unterschiedlichsten Bereichen arbeitete. Über 20Jahre lang hatte er geschäftlich mit dem asiatischen Raum zu tun und war dabei weltweit unterwegs. Heute lebt er mit seiner Frau in Burlington, Ontario, und sitzt unterdessen am sechsten Band der Krimireihe. Die ersten vier Bände wurden von der kanadischen Filmproduktionsgesellschaft Westwood Creative Artists Ltd. eingekauft und die weiteren beiden optioniert.


  
    
  


  ÜBER DAS BUCH


  Die elegante, attraktive Kosmopolitin und auf Geldeintreibungen spezialisierte Agentin Ava Lee lässt sich von niemandem einschüchtern. Die zierliche Frau beherrscht den Kampfsport Bak Mei, hat einen messerscharfen Verstand und liebt unkonventionelle Ermittlungsmethoden. Ihrem Auftraggeber– »Onkel«–, einem mächtigen und im Untergrund weltweit vernetzten Mann aus Hongkong, steht sie sehr nahe. Nun soll einem seiner alten Freunde, dessen Neffe bei Geschäften um fünf Millionen Dollar betrogen wurde, geholfen werden– und Ava Lee macht vor keiner Grenze halt, um ans Ziel zu kommen. Ian Hamilton schickt uns mit seiner Figur von Toronto nach Hongkong, Bangkok, Guyana und auf die British Virgin Islands und deckt dabei die internationale Verflechtung diverser Finanzmärkte auf. Und er hat eine Heldin geschaffen, deren Ausstrahlung sich weder Frauen noch Männer entziehen können.


  
    »Es muss nicht immer Skandinavien sein. Die Agentin Ava Lee gibt mit ihren unkonventionellen Ermittlungsmethoden Einblicke in die mysteriöse Welt Asiens.«

  


  Elle
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  Ava schreckte aus dem Schlaf hoch, als das Telefon klingelte. Der Nachttischwecker zeigte kurz nach drei. »Scheiße«, fluchte sie gedämpft. Unterdrückte Nummer. Hongkong? Shenzhen? Shanghai? Vielleicht sogar Manila oder Jakarta, wo sich die Chinesen mit einheimischen Namen tarnten, dafür aber umso chinesischer waren. Auf jeden Fall musste der Anruf aus Asien kommen, und der Anrufer hatte entweder keine Ahnung von der Zeitverschiebung oder war zu verzweifelt, um sich darum zu kümmern.


  »Wei, Ava Lee«, meldete sich ein Mann auf Kantonesisch, dessen Stimme sie nicht erkannte.


  »Wer spricht da?«, fragte sie, ebenfalls auf Kantonesisch.


  »Andrew Tam.«


  Es dauerte einen Moment, bis Ava den Namen einordnen konnte. »Sprechen Sie Englisch?«


  »Ja«, antwortete er auf Englisch. »Ich bin in Kanada zur Schule gegangen.«


  »Dann sollten Sie wissen, wie früh es hier ist«, gab sie zurück.


  »Verzeihen Sie. Mr. Chow hat meinem Onkel Ihre Nummer gegeben und gesagt, ich könne Sie jederzeit anrufen, und mich darauf hingewiesen, dass Sie Mandarin und Kantonesisch sprechen.«


  Ava drehte sich auf den Rücken. »Stimmt, aber wenn es ums Geschäftliche geht, bevorzuge ich Englisch. Das verringert die Gefahr von Missverständnissen auf meiner Seite.«


  »Wir haben einen Auftrag für Sie«, sagte Tam abrupt.


  »Wir?«


  »Meine Firma. Mr. Chow hat meinem Onkel erklärt, er wolle das mit Ihnen besprechen.« Tam schwieg kurz. »Ich habe gehört, Sie sind Wirtschaftsprüferin.«


  »Das ist richtig.«


  »Nach dem, was Mr. Chow meinem Onkel erzählt hat, besitzen Sie ein verblüffendes Gespür für Menschen und Geld. Tja, mein Geld ist verschwunden, ebenso wie der Mann, der es gestohlen hat.«


  »Das ist selten Zufall«, bemerkte Ava, ohne auf das Kompliment einzugehen.


  »Ms. Lee, ich brauche dringend Ihre Hilfe«, stieß Tam mit brüchiger Stimme hervor.


  »Ich brauche mehr Informationen, bevor ich zusage. Was für ein Auftrag wäre es?«


  »Das ist etwas kompliziert. Mein Unternehmen hat seinen Sitz in Hongkong, und wir haben einer chinesischen Firma mit Sitz in Hongkong und Seattle Kapital beschafft, damit sie in Thailand Waren für eine US-Supermarktkette produzieren kann.«


  »Das ist nicht sehr hilfreich.«


  »Verzeihen Sie die diffusen Erklärungen. Normalerweise bin ich besser organsiert, aber der momentane Stress…«


  »Ich verstehe«, unterbrach Ava.


  Tam holte tief Luft. »Nachdem mir mein Onkel gestern von Ihrer Kanzlei erzählt hat, habe ich einem Mitglied meiner Familie, das in Toronto lebt, ein Informationspaket zugeschickt. Hätten Sie Zeit für ein Treffen?«


  »In Toronto?« Es kam selten genug vor, dass sie geschäftlich in ihrem Heimatland zu tun hatte, von ihrer Heimatstadt ganz zu schweigen.


  »Natürlich.«


  »Wann?«


  »Abendessen in Chinatown?«


  »Lieber mittags Dim Sum.«


  »Das müsste gehen.«


  »Und nicht im alten Chinatown in der Innenstadt. Richmond Hill wäre mir lieber. Es gibt ein Restaurant namens Lucky Season im Times-Square-Einkaufszentrum, westlich der Leslie Street am Highway 7. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Ja, ungefähr.«


  »Sie können Ihrer Kontaktperson sagen, dass ich um eins da bin.«


  »Wie soll sie Sie erkennen?«


  »Sie soll etwas Rotes anziehen– ein Hemd oder einen Pullover– und eine Ausgabe des Sing Tao bei sich tragen. Ich spreche sie dann an.«


  »Okay.«


  »Mann oder Frau?«


  »Frau.«


  »Wie ungewöhnlich.«


  Er zögerte. Sie glaubte schon, er werde zu weiteren Erklärungen ansetzen und sie müsse ihn abwürgen, stattdessen sagte er: »Wie mein Onkel mir erzählt, ist Mr. Chow Ihr Onkel?«


  »Wir sind nicht blutsverwandt«, erklärte Ava. »Aber ich wurde traditionell erzogen. Meine Mutter hat darauf bestanden, dass wir ältere Menschen respektvoll behandeln, deshalb ist es für mich normal, alte Freunde der Familie mit Onkel oder Tante anzureden. Onkel ist zwar kein Freund der Familie, doch schon bei unserer ersten Begegnung schien es mir angemessen, ihn so zu nennen. Und obwohl wir jetzt Geschäftspartner sind, ist und bleibt er für mich Onkel.«


  »Viele nennen ihn so.«


  Ava ahnte, worauf Tam hinauswollte, und beschloss, das Gespräch zu beenden. »Gut, dann treffe ich mich heute mit Ihrer Kontaktperson. Wenn ich mit den Informationen zufrieden bin und den Auftrag für machbar halte, rufe ich Onkel an, und Sie erhalten eine Bestätigung. Wenn nicht, hören Sie nie wieder von mir. Bai, bai«, sagte sie und legte auf.


  Während Ava wieder einzuschlafen versuchte, hatte sie immer noch Tams Stimme mit dem allzu vertrauten Unterton der Verzweiflung im Ohr. Doch sie verdrängte den Gedanken daran. Bis sie sich seines Problems annahm, war es eben nur das: sein Problem.
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  Um sieben Uhr wachte Ava auf, sprach ihre Gebete, machte zehn Minuten Stretching und ging dann in die Küche, um sich mit heißem Wasser aus der Thermoskanne einen Instantkaffee zuzubereiten. Sie fühlte sich zwar als Kanadierin, behielt jedoch die Gepflogenheiten ihrer Mutter bei, wie den stets gefüllten Reiskocher und die Thermoskanne. Avas Freunde machten sich über ihren Kaffeegeschmack lustig, aber das war ihr egal. Sie hatte nicht die Geduld, sich normalen Kaffee aufzubrühen, und hasste Verschwendung; außerdem hatte sie sich an den Geschmack gewöhnt.


  Sie gab ein Tütchen Starbucks-VIA-Instantkaffee in eine Tasse, goss das Wasser darüber und ging zur Tür, um sich den Globe and Mail zu holen. Danach setzte sie sich aufs Sofa, schaltete den Fernseher ein und schaute sich auf dem chinesischen Lokalsender WOW TV ein Morgenmagazin auf Kantonesisch an, das von zwei Sprechern moderiert wurde: einem ehemaligen Komiker aus Hongkong, der sein Haltbarkeitsdatum in der Provinz hinauszuzögern hoffte, und einer hübschen jungen Frau ohne Showbiz-Stammbaum. Sie war zurückhaltend und strahlte Intelligenz und Klasse aus– eine eher seltene Kombination bei Frauen im chinesischen Fernsehen. Ava schwärmte ein wenig für sie.


  Als die Sendung für einen Nachrichtenüberblick unterbrochen wurde, wählte sie Onkels Handynummer. In Hongkong war es früher Abend. Mittlerweile hatte er das Büro mit Sicherheit verlassen, hatte sich vielleicht eine Massage gegönnt und saß jetzt vermutlich beim Abendessen in einem Hotpot-Restaurant der Spitzenklasse in Kowloon in der Nähe des Peninsula Hotels.


  Beim zweiten Klingeln nahm er ab. »Onkel«, sagte sie.


  »Ava, genau zur rechten Zeit.«


  »Andrew Tam hat angerufen.«


  »Welchen Eindruck hattest du von ihm?«


  »Sein Englisch ist ausgezeichnet. Und er war außerordentlich höflich.«


  »Wie seid ihr verblieben?«


  »Ich treffe mich heute mit einer Frau, die Informationen über die verschwundenen Gelder hat, danach überlegen wir, was zu tun ist.«


  Onkel zögerte. »Von meiner Seite aus ist es etwas komplizierter. Du musst entscheiden, ob wir den Auftrag annehmen.«


  Ava versuchte sich zu erinnern, ob sie einen derartigen Entschluss je allein getroffen hatte. Noch nie. »Warum?«, fragte sie.


  »Tam ist der Neffe eines alten, sehr engen Freundes. Wir sind zusammen in der Nähe von Wuhan aufgewachsen, und er war einer der Männer, die mit mir von China nach Hongkong geschwommen sind.«


  Die Geschichte seiner Flucht vor dem kommunistischen Regime hatte Ava schon oft gehört. Über die Jahre war die Gefahr, der Onkel und seine Freunde sich während jener acht Stunden im Südchinesischen Meer ausgesetzt sahen, zu einer fernen Erinnerung verblasst, doch die damals entstandene Bruderschaft ging ihnen auch heute noch über alles. »Also ist es was Persönliches?«


  »Ja. Weil ich wusste, dass es mir in dieser Sache schwerfallen würde, objektiv zu sein, hielt ich es für das Beste, wenn der Neffe dir selbst erzählt, was passiert ist, damit du entscheiden kannst, ob der Auftrag Gewinn bringt. Und Ava– wenn er keinen Gewinn bringt, nimm ihn nicht an.«


  »Was ist mit unserer Provision?«, fragte sie. Normalerweise behielten sie dreißig Prozent des wiederbeschafften Geldes und teilten die Summe fünfzig-fünfzig.


  »Du kannst deinen Anteil verlangen… ich verzichte. Er ist ein zu enger Freund.«


  Das hätte er ihr nicht sagen sollen. Es machte das Ganze noch persönlicher, dabei versuchten sie immer, Persönliches von Beruflichem zu trennen.


  »Ruf mich nach dem Treffen an«, bat Onkel.


  Ava hängte ein, räumte die Wohnung auf, beantwortete E-Mails, bezahlte offene Rechnungen und informierte sich über Pauschalreisen für den Winterurlaub. Sie überlegte, was sie zum Treffen anziehen sollte, und da sie niemanden beeindrucken musste, entschied sie sich für ein schwarzes T-Shirt von Giordano und eine schwarze Adidas-Trainingshose. Kein Make-up, kein Schmuck.


  Sie betrachtete sich im Spiegel: 1,62Meter groß, um die 52Kilo, schlank, nicht zu dünn. Beine und Po waren dank Jogging und Bak-Mei-Training wohlgeformt. Sie hatte für eine Chinesin ungewöhnlich große Brüste, sodass sie keinen Wonderbra brauchte. Die sportliche Kleidung verdeckte jedoch ihre weiblichen Formen, was sie kleiner und jünger wirken ließ. Manchmal war das von Vorteil. Für den Fall, dass etwas anderes gefragt war, besaß sie eine Auswahl schwarzer, schmalgeschnittener Leinen- und Baumwollhosen, knielanger Bleistiftröcke sowie Blusen von Brooks Brothers in diversen Farben und Schnitten, die ihre Oberweite vorteilhaft zur Geltung brachten. Die Blusen bildeten zusammen mit Hosen, Make-up und Schmuck ihr Businessoutfit: attraktiv, elegant, seriös.


  Um elf rief sie an der Rezeption an, damit man ihren Wagen aus dem Parkhaus holte.


  Avas Eigentumswohnung lag in Yorkville, im Herzen von Toronto. Ähnlich dem Londoner Viertel Belgravia, der Gegend rings um den New Yorker Central Park oder Victoria Peak in Hongkong befanden sich hier die teuersten Immobilien der Stadt. Sie hatte mehr als eine Million Dollar für die Wohnung bezahlt– in bar. Ihre Mutter, Jennie Lee, war über die Wahl ihres Wohnortes hocherfreut, und platzte fast vor Stolz, weil ihre Tochter keine Hypothek aufnehmen musste. Zur Wohnung gehörte ein Parkplatz, auf dem sie ihren Audi A6 abstellen konnte. Im Grunde war das Auto reine Geldverschwendung. Fast alles, was sie brauchte, war bequem zu Fuß oder in fünf Minuten mit der U-Bahn erreichbar. Sie benutzte den Wagen nur, wenn sie ihre Mutter in Richmond Hill besuchte.


  Um zehn nach elf stand ihr Wagen bereit. Während Ava nach Osten fuhr, kam sie an Fünfsternehotels, unzähligen Restaurants, Antiquitätenhändlern, Kunstgalerien und Nobelboutiquen wie Chanel, Tiffany, Holt Renfrew und Louis Vuitton vorbei– Geschäfte, die sie selten betrat. Doch sie wusste, wenn sie dort den Namen ihrer Mutter erwähnte, würde man sich vor Beflissenheit überschlagen.


  Sie fuhr Richtung Norden nach Richmond Hill, wo sie ausnahmsweise nicht von zähfließendem Verkehr aufgehalten wurde, und erreichte das Einkaufszentrum eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit. Es war nach einem Hongkonger Einkaufszentrum benannt und sah auch genauso aus; das dreistöckige Hauptgebäude lag direkt am Highway 7. Den Parkplatz dahinter säumten Geschäfte, die Heilkräuter, DVDs oder Backwaren verkauften, und Imbisse, die alle möglichen asiatischen Gerichte anboten.


  Es gibt viele chinesische Einwanderer in Toronto– mehr als eine halbe Million–, und Richmond Hill ist ihr Epizentrum: ein sich ausbreitendes Viertel voller identischer Wohnhäuser und Einkaufszentren knapp zwanzig Kilometer nördlich der Innenstadt. Früher war Richmond Hill ein traditioneller europäisch-kanadischer Vorort gewesen, heute braucht man nicht einmal mehr Englisch zu sprechen. Es gibt keine Dienstleistung oder Ware, die nicht auf Kantonesisch erhältlich ist.


  Ava erinnerte sich an eine Zeit, als es nur das alte Chinatown in der Innenstadt, südlich ihres jetzigen Wohnortes, gegeben hatte. Damals war ihre Mutter eine Art Pionierin, denn sie hatte zu den ersten Chinesen gehört, die sich in Richmond Hill niederließen. Jeden Samstag musste sie Ava und ihre Schwester Marian zum Mandarin- und Abakus-Unterricht nach Toronto fahren. Während die Mädchen lernten, kaufte sie Gemüse, Obst, Saucen, Gewürze aus China und Zehn-Kilo-Säcke mit duftendem Thai-Reis, Produkte, die zu ihren Grundnahrungsmitteln zählten.


  Das änderte sich, als Hongkong sich auf das Ende der britischen Kolonialherrschaft im Jahr 1997 vorbereitete. Die verunsichernde Aussicht auf ein Leben unter der Herrschaft des kommunistischen China hatte zwar nicht unbedingt Panik ausgelöst, doch viele hielten es für sinnvoll, sich andere Optionen offenzuhalten, und Kanada machte es den Wohlhabenden leicht, sich dort einen Zweitwohnsitz zuzulegen. Da Torontos Innenstadtbereich den Zustrom der chinesischen Einwanderer nicht aufnehmen konnte, wurde Richmond Hill zum neuen Heimathafen– die Gründe dafür waren nicht schwer zu verstehen.


  Jahrelang war Vancouver– beziehungsweise die nahegelegene Vorstadt Richmond– begehrtester Wohnort für chinesische Immigranten. Richmond evozierte Reichtum und galt somit als glückverheißend. Auch Avas Mutter hatte während der ersten beiden Jahre im neuen Land dort gelebt. Als Toronto Vancouver als wirtschaftlichen Knotenpunkt zu verdrängen begann, siedelten die chinesischstämmigen Kanadier nach Richmond Hill um, in der Annahme, es sei wie Richmond, B.C.– überwiegend chinesisch. Und je mehr kamen, desto größer wurde der Zustrom, wie immer bei den Chinesen, sodass man jetzt das nahegelegene Markhams-Pacific-Einkaufszentrum betreten und glauben konnte, man sei in Hongkong gelandet.


  Ava fuhr zwei Runden um den Parkplatz, ehe sie eine Lücke fand. Es war voll im Lucky Season, und sie musste zehn Minuten warten, bis ein Tisch frei wurde. Ihre Mutter hatte ihr das Restaurant empfohlen, in dem man an Wochentagen alle Dim-Sum-Gerichte für $2,20 bekam. Vier Personen konnten nach Herzenslust Tee trinken, eine Stunde lang schlemmen und trotzdem weniger als dreißig Dollar pro Kopf ausgeben, was sie erstaunlich fand, zumal das Essen ausgezeichnet war und die Portionen die traditionelle Dim-Sum-Größe hatten.


  Ihre Mutter aß dort zwei oder drei Mal pro Woche, aber heute war Dienstag, und Ava wusste, dass sie einen Termin bei ihrem Kräutertherapeuten hatte, gefolgt von ihrer wöchentlichen Maniküre. Trotzdem schaute sie sich zur Sicherheit kurz im Restaurant um.


  Sie setzte sich an einen Tisch gegenüber der Eingangstür. Ständig kamen Leute herein, die anscheinend weder zu arm noch zu reich waren, um sich Dim Sum für zwei Dollar entgehen zu lassen. Es war erstaunlich, was Chinesen für vermeintlich bessere Qualität in Kauf nahmen. Eröffnete man vier Restaurants nebeneinander, die fast identisches Essen servierten, entwickelte eines davon aus nicht nachvollziehbaren Gründen den Ruf, das beste zu sein. Die Leute standen Schlange und verursachten endlose Wartezeiten, während die anderen Restaurants wunderbar leer waren. Ihre Mutter war ein gutes Beispiel für diese Mentalität.


  Jennie Lee war ständig im Leben ihrer Töchter präsent, und mittlerweile hatten sie es akzeptiert. Für Avas Schwester stellte es allerdings ein Problem dar, weil sie mit einem Gweilo verheiratet war– einem Weißen mit britischen Wurzeln–, der Jennie Lees Bedürfnis, derart enge Beziehungen zu ihren Töchtern zu pflegen, nicht verstand. Er hatte keine Ahnung von chinesischen Familien: den ständigen Einmischungen, der lebenslangen Unzertrennlichkeit, den Verpflichtungen der Kinder gegenüber ihren Eltern. Ebenso wenig war er in der Lage, die Lebenssituation zu begreifen, die dazu geführt hatte, dass Mutter und Töchter nach Kanada gezogen waren.


  Jennie war gebürtig aus Shanghai, und obwohl sie in Hongkong aufgewachsen war, betrachtete sie sich als waschechte Shanghaierin– das heißt: willensstark, eigensinnig, wenn nötig laut, aber nie unhöflich, protzig oder aufdringlich wie die Hongkonger. Sie hatte Marcus Lee, Avas und Marians Vater, kennengelernt, als sie in einem seiner Unternehmen arbeitete. Er kam ebenfalls aus Shanghai. Sie wurde auf althergebrachte Weise zu seiner Zweitfrau, das heißt, er trennte sich weder von seiner ersten Frau, noch ließ er sich von ihr scheiden. Ava und Marian waren seine Zweitfamilie, anerkannt und gut versorgt, allerdings ohne Aussicht, je mehr von ihm zu erben als seinen Namen.


  Als Ava zwei und Marian vier war, gab es Streit zwischen ihren Eltern, und Jennies Anwesenheit in Hongkong wurde zur Belastung. Später erfuhr Ava, dass eine dritte Frau auf der Bildfläche erschienen war, und obwohl ihre Mutter die untergeordnete Stellung zu Ehefrau Nummer eins akzeptierte, weigerte sie sich, im Schatten einer dritten zu stehen. Auf jeden Fall kam Marcus Lee zum Schluss, ein glücklicheres Leben zu haben, wenn sie möglichst weit von ihm entfernt lebten. Eigentlich wollte er sie nach Vancouver umsiedeln, das er von Hongkong aus per Direktflug erreichen konnte, falls er sie besuchen wollte, das aber auch weit genug weg war, wenn Jennie lästig wurde. Doch Jennie hasste Vancouver. Es war ihr zu nass, zu trostlos und erinnerte sie zu sehr an Hongkong. Sie zog mit ihren Töchtern nach Toronto, wogegen es aus Hongkong keine Einwände gab.


  Die Mädchen sahen ihren Vater nur ein, zwei Mal im Jahr und immer in Toronto. Er hatte ihrer Mutter ein Haus gekauft, gewährte ihr großzügige finanzielle Unterstützung und kümmerte sich zudem um alle speziellen Bedürfnisse. Wenn er zu Besuch kam, nannten ihn die Mädchen Daddy, ihre Mutter bezeichnete ihn als ihren Ehemann, und ein paar Tage lang führten sie ein »normales« Familienleben. Danach verschwand er wieder, und der Kontakt des Paares beschränkte sich auf tägliche Anrufe.


  Es war, wie Ava später begriff, eine Art Geschäftsbeziehung. Ihr Vater bekam, was er wollte, wann er es wollte, und ihre Mutter hatte zwei Töchter und einen Pseudo-Ehemann. Er würde sie oder die Familie nie verleugnen, und ihre Mutter wusste das– deshalb quetschte sie ihm jeden Dollarwert an Sicherheit ab, den sie bekommen konnte. Er muss es bemerkt haben, aber solange sie sich an die Regeln hielt, war es für ihn kein Problem. Sie hatte derweil das Haus, bekam alle zwei Jahre ein neues Auto und war die Begünstigte einer Lebensversicherung, die ihre monatlichen Unterhaltszahlungen mehr als ersetzen würde, wenn Marcus etwas zustieß. Er bezahlte sämtliche Schulgebühren, und Jennie sorgte dafür, dass die Mädchen auf die teuersten und angesehensten Schulen gingen, die sie aufnahmen. Familienurlaube, Zahnarztrechnungen, Sommercamps und sonstige Unterrichtsstunden gingen auf seine Kosten, und beiden Mädchen kaufte er ihr erstes Auto.


  Marcus Lee hatte vier Kinder mit seiner ersten Ehefrau, zwei mit Jennie sowie zwei weitere mit Frau Nummer drei. Die dritte Frau lebte mit ihren beiden Kinder mittlerweile in Australien. Ava war sicher, dass er sie ebenso liebte und umsorgte wie die anderen Frauen und Kinder. Es war– zumindest nach westlichen Vorstellungen– ein seltsames Arrangement. Doch aus chinesischer Sicht war es traditionsgemäß und akzeptabel, deshalb wurde Marcus Lee für die Art respektiert, wie er seinen Pflichten nachkam. Natürlich musste man reich sein, um sich einen solchen Lebensstil überhaupt leisten zu können. Marcus hatte in dieser Hinsicht Glück, denn er hatte sein erstes richtiges Vermögen mit Textilien gemacht, bevor die Produktion immer häufiger ins Ausland, nach Indonesien oder Thailand, verlagert wurde. Er wechselte erfolgreich in die Spielzeugherstellung und bewies erneut Weitblick, als er sich rechtzeitig daraus zurückzog, ehe Vietnam und China sich zu den Marktführern der Branche entwickelten. Mittlerweile war ein Großteil des Familienkapitals in Immobilien in den New Territories und der Sonderwirtschaftszone Shenzhen angelegt, allem Anschein nach eine stetig sprudelnde Einnahmequelle mit ständigem Wertzuwachs.


  Nach Marians Geburt arbeitete Jennie nie wieder. Sie widmete sich ganz ihren Pflichten als zweite Frau und Mutter. Da ihr Mann meist abwesend war, konzentrierte sich ihr Leben fast ausschließlich auf die beiden Töchter. Nicht, dass sie keine anderen Interessen gehabt hätte. Sie spielte mehrmals pro Woche Mah-Jong, und einmal die Woche nahm sie für ihren Baccara-Tag den Bus Richtung Norden zum Casino Rama. Außerdem war sie eine semiprofessionelle Einkäuferin. Alles, was sie erwarb, musste vom Feinsten sein. Imitationen waren ihr ein Gräuel; wenn sie eine Gucci-Tasche kaufte, musste es eine echte sein.


  Jennie Lee hatte die fünfzig längst überschritten, gab es jedoch nicht zu, und man sah es ihr auch nicht an. Nichts liebte sie mehr, als für die ältere Schwester ihrer Töchter gehalten zu werden. Sie investierte eine Menge Geld, um ihr jugendliches Aussehen zu erhalten: Cremes, Lotionen, Kräuter, Haarstyling, Mode. Marians zwei Kinder, die in Ottawa bei ihrem Gweilo-Vater lebten, sprachen kaum Chinesisch. Sie wussten, dass Gweilo auf Kantonesisch »grauer Geist« bedeutet. Das einzige andere Wort, das sie kannten, war Langlei, was »die Schöne« bedeutete, denn so nannten sie ihre Großmutter. Alles andere– Grandma zum Beispiel– war tabu.


  In vielerlei Hinsicht war Avas Mutter eine verwöhnte und maßlose Prinzessin. Aber das galt für viele Chinesinnen. Sie stellten die »jüdischen Prinzessinnen«, die Ava von der Universität kannte, völlig in den Schatten. Dieser Gedanke ging ihr einmal mehr durch den Kopf, als sie sah, wie eine Frau in roter Seidenbluse mit einer Ausgabe des Sing Tao unter dem Arm das Lucky Season betrat und sich suchend umschaute.


  Sie war groß für eine Chinesin, ein Eindruck, der noch verstärkt wurde durch die hochhackigen Schuhe mit Stiletto-Absatz, die aus feinstem, geschmeidigem, rotem Leder bestanden. Zur Seidenbluse trug sie eine schwarze Leinenhose und einen goldenen Gürtel mit Chanel-Logo-Schnalle. Ihre Augenbrauen waren zu zwei hauchdünnen Bögen gezupft, und eine dicke Schicht Make-up bedeckte ihr Gesicht. Selbst aus der Entfernung stach Ava ihr Schmuck ins Auge: riesige Diamant-Ohrstecker, zwei Ringe– einer mit einem mindestens dreikarätigen Diamanten, auf dem anderen prangte ein geschliffener Jadestein, der von Rubinen eingefasst war– und eine Halskette mit einem diamant- und smaragdbesetzten Kreuz. Einzig das schlichte, schwarze Gummi, mit dem sie sich das Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, störte das Bild der perfekten Hongkonger Prinzessin.


  Ava stand auf und winkte. Der Blick der Frau richtete sich auf sie, und darin lag– was? Enttäuschung? Anerkennung? Vielleicht hatte sie keine Frau– in schwarzem Giordano-T-Shirt und Adidas-Hose– erwartet.


  Sie begrüßten sich auf Kantonesisch, dann sagte Ava: »Eigentlich ist mir Englisch lieber.«


  »Mir auch«, sagte die Frau. »Mein Name ist Alice.«


  »Ava.«


  »Ich weiß.«


  Sie studierten die Speisekarte und kreuzten die sechs gewünschten Dim Sum an. Als der Kellner die Karten abholte, sagte Ava: »Ich weiß, das Restaurant scheint lächerlich billig, ist jedoch hervorragend.«


  »Ich bin nicht zum ersten Mal hier«, erwiderte Alice.


  »Sagen Sie mir, Alice, in welcher Beziehung stehen Sie zu Andrew?«


  »Er ist mein Bruder.«


  »Oh.«


  »Deshalb bin ich hier. Andrew will das Problem nicht an die große Glocke hängen und den Rest der Familie unnötig beunruhigen.«


  »Einer weiß allerdings schon Bescheid: ihr Verwandter in Hongkong, der Onkel aufgesucht hat.«


  »Er ist der Bruder meiner Mutter, unser ältester Onkel, und äußerst diskret. Aber selbst er weiß nur, dass Andrew Hilfe dabei braucht, Geld einzutreiben, das man ihm schuldet.«


  »Drei Millionen Dollar.«


  »Noch mehr. Alles in allem eher an die fünf Millionen.«


  »War es eines dieser chinesischen Geschäfte?«, wollte Ava wissen.


  Alice schien nicht zu begreifen.


  »Sie wissen schon«, fuhr Ava fort, »ein Geschäft, bei dem jemand Geld braucht, es allerdings nicht von der Bank oder den normalen Quellen bekommen kann, sodass er zu seiner Familie gehen muss. Wenn die Familie nicht genug aufbringen kann, gehen sie zu einem Freund der Familie, oder vielleicht hat der einen Freund oder einen Onkel, und das Geld findet seinen Weg zu der Person, die es braucht. Die Sache wird per Handschlag besiegelt– nichts wird schriftlich festgehalten–, und alle Glieder der Kette, sämtliche Verwandte und Freunde, tragen gemeinsam die Verantwortung dafür, dass das Geld zurückgezahlt wird.«


  »Hier liegt der Fall etwas anders«, sagte Alice und zog einen dicken braunen Umschlag aus dem Sing Tao. »Da drin sind sämtliche Informationen. Mein Bruder hat Ihnen einen Brief geschrieben, in dem er erklärt, um welche Art Geschäft es sich handelte und was schiefgelaufen ist. Außerdem hat er zusätzliche Dokumente beigelegt: den Finanzierungsvertrag, Bestellungen, Akkreditive, Rechnungen, E-Mails. Mein Bruder ist überaus gründlich.«


  »Was für eine angenehme Abwechslung«, sagte Ava.


  Das erste Dim Sum wurde serviert: Hühnerfüße in Chu Hou-Sauce mit halbmondförmigen Schnittlauch-Shrimps-Teigtaschen. Beide griffen nach den Hühnerfüßen. Die Unterhaltung stockte, während sie Haut und Fleisch von den Knochen knabberten. Danach kamen Har Gow, pikanter salziger Tintenfisch, Shrimps und Fleisch in gedämpftem Sojaquark sowie Rettich-Kuchen. Alice schenkte Ava stetig Tee nach, die sich jedes Mal bedankte, indem sie mit den Fingern auf den Tisch tippte.


  »Sind auch Sie vom Verlust betroffen?«, fragte Ava.


  »Nein, zum Glück nicht, aber mein Bruder und ich stehen uns sehr nahe.«


  »Welche Art von Unternehmen leitet Ihr Bruder?«


  »Seine Firma hat sich auf Auftragsfinanzierungen und Akkreditive spezialisiert. Sie wissen ja, wie das heute läuft. Eine Firma bekommt einen Großauftrag, ihr fehlt jedoch das Geld für die Produktion. Selbst wenn sie Akkreditive hat, können die Banken sehr schwierig sein. Und wenn die Banken einspringen, dann nie für die Gesamtsumme. Die Firma meines Bruders schließt diese Lücke. Sie streckt den Unternehmen das Geld für die Herstellung vor– zu einem hohen Zinssatz, versteht sich, aber die Firmen wissen von Anfang an darüber Bescheid und kalkulieren ihre Gewinnspannen entsprechend.«


  »Wie hoch ist der Zinssatz?«


  »Mindestens zwei Prozent pro Monat, normalerweise drei.«


  »Nicht schlecht.«


  »Sie decken einen Bedarf.«


  »Das sollte keine Kritik sein.«


  »Wie auch immer, manchmal geht etwas schief. Eigentlich prüft die Firma meines Bruders alles sehr sorgfältig– sie finanziert nichts, was zu riskant erscheint, und die Aufträge und Akkreditive stammen üblicherweise von Bluechip-Unternehmen– und meist sind es nur kleinere Schwierigkeiten.«


  »Bis jetzt.«


  »Ja.«


  »Um welches Bluechip-Unternehmen ging es hier, oder war das eine Ausnahme?«


  »Major Supermarkets.«


  Ava war überrascht. »Das ist die größte Supermarktkette Nordamerikas.«


  »Stimmt.«


  »Was ist denn schiefgelaufen?«


  Alice zögerte. »Vielleicht sollten Sie die Unterlagen lieber selbst lesen. Wenn Sie weitere Informationen oder Erklärungen brauchen, rufen Sie meinen Bruder an. Seine Handy- und Privatnummer stehen in den Unterlagen. Er möchte allerdings nicht, dass Sie ihm E-Mails schicken oder ihn in der Firma anrufen. Sonst ist er jederzeit erreichbar, Tag und Nacht, hat er gesagt. Er schläft sowieso nicht mehr viel.«


  »In Ordnung, ich schaue mir die Unterlagen an.«


  »Die Sache hat ihn sehr mitgenommen«, sagte Alice langsam. »Er ist stolz darauf, sich immer integer zu verhalten, immer auf Nummer sicher zu gehen. Er begreift einfach nicht, wie ihm so etwas passieren konnte.«


  »Unverhofft kommt oft«, sagte Ava.


  Alice berührte das Kreuz an ihrer Halskette, und ihr Blick wanderte zu der schlichteren Ausführung, die Ava trug. »Sind Sie katholisch?«, fragte Alice.


  »Ja.«


  »Ich auch.«


  »Wohnen Sie hier in Toronto?«


  »Ja, als Einzige der Familie. Der Rest ist in Hongkong.«


  »Was machen Sie beruflich?«


  »Mein Mann und ich sind in der Bekleidungsbranche. Er ist ebenfalls Chinese– vom Festland. Wir haben dort sowie in Malaysia und Indonesien Produktionsanlagen.«


  »Ein hartes Geschäft. Mein Vater war eine Zeitlang daran beteiligt«, sagte Ava.


  »Wir hatten Glück. Mein Mann hat vor Jahren entschieden, dass wir nur überleben können, wenn wir uns ausschließlich auf den Handelsmarken-Bereich konzentrieren, und genau das tun wir jetzt.«


  »Arbeiten Sie in der Firma mit?«


  Die Frau schaute Ava an, und plötzlich lag Neugier in ihrem Blick. Ava fragte sich, ob sie einen wunden Punkt getroffen hatte, und sagte schnell: »Ich wollte nicht aufdringlich sein.«


  »Momentai«, sagte Alice. »Ich kümmere mich um unsere zwei Söhne und ums Haus. Mein Mann hält mich auf dem Laufenden, und ich muss immer noch um die Ehefrauen der Käufer herumscharwenzeln, aber nein, ich arbeite nicht mehr.«


  Ava griff nach der Dim-Sum-Liste, doch Alice kam ihr zuvor. »Ich lade Sie ein«, sagte sie.


  »Danke.«


  Als Ava sich umdrehte und ihre Adidas-Jacke von der Stuhllehne nahm, spürte sie wieder, wie Alices Blick auf ihr ruhte. »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte sie.


  »Nein, nein. Sie kommen mir nur so bekannt vor. Wo haben Sie Ihre Ausbildung gemacht?«


  »Hier, in der York University, danach im Babson College in der Nähe von Boston.«


  »Nein, davor. Welche High School?«


  »Ich war auf dem Havergal College.«


  »Ich auch«, sagte Alice.


  »Ich erinnere mich gar nicht an Sie.«


  »Haben Sie eine ältere Schwester namens Marian?«


  »Ja.«


  »Sie war in meiner Klasse. Wir gehörten zur ersten großen Welle chinesischer Schüler und haben ständig zusammengegluckt. Waren Sie zwei oder drei Jahre unter uns?«


  »Zwei.«


  »Ich weiß noch, dass ich Sie zusammen mit Marian gesehen habe.«


  Ava versuchte, sich zu erinnern, aber Marians Freundeskreis hatte im zweistelligen Bereich gelegen. »Sie ist jetzt verheiratet und hat zwei Töchter. Ihr Ehemann ist der aufgehende Stern am Himmel des kanadischen Staatsdienstes.«


  »Ist er Chinese?«


  »Nein, Kanadier.«


  »Typisch Havergal-Mädchen: Die wissen, wie man eine gute Partie macht«, sagte Alice und beäugte Avas Ringfinger. »Sie sind nicht verheiratet?«


  »Nein«, sagte Ava.


  »Eine Karrierefrau.«


  Alice hielt die Dim-Sum-Liste hoch, damit die Bedienung sie zur Kasse bringen konnte. Danach faltete sie sittsam die Hände, wie es sich für eine ehemalige Havergal-Schülerin gehörte, und sah Ava erneut aufmerksam an. »Wie sind Sie zu diesem etwas ungewöhnlichen Beruf gekommen? Mein Bruder hat mir erzählt, worauf Ihre Firma spezialisiert ist. Als ich vernahm, ich würde eine Frau treffen, habe ich Sie mir völlig anders vorgestellt. Tatsächlich hatte ich angenommen, Sie wären eher eine Art Vermittlerin als aktiv am Geschäft beteiligt. Sie sind doch aktiv beteiligt, oder?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir… das soll nicht herablassend klingen. Mein Mann war auch schon gezwungen, Unternehmen wie Ihres anzuheuern, daher weiß ich, was für Menschen dort arbeiten und wie es dabei zugeht. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie so jung sind.«


  »Und obendrein eine Frau.«


  »Ja, das auch. Wie sind Sie da hineingerutscht?«


  Ava war überrascht; sonst stellte immer sie die Fragen. Sie zögerte. »Es ist eine langweilige Geschichte«, sagte sie.


  »Bitte«, insistierte Alice.


  Ava schenkte Tee nach, und Alice tippte zum Dank auf den Tisch. »Sie ist wirklich banal.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Nach der Uni habe ich für ein großes Steuerberatungsunternehmen in Toronto gearbeitet, aber mir wurde schnell klar: Das ist nichts für mich. Um ehrlich zu sein, war ich eine lausige Angestellte. Es war schwierig für mich, Teil einer großen Bürokratie zu sein, deren Effektivität und Produktivität ich nicht in Frage stellen durfte und in der ich tun musste, was von mir verlangt wurde. Rückblickend war ich wohl ziemlich arrogant, eine kleine Klugscheißerin, immer bereit, mich mit meinen Vorgesetzten anzulegen. Als ich nach sechs Monaten das Handtuch geworfen habe, waren sie ebenso erleichtert wie ich. Danach beschloss ich, mein eigenes kleines Unternehmen zu gründen, und mietete ganz in der Nähe ein Büro– zwei Blocks von hier, um genau zu sein–, wo ich für Freunde meiner Mutter und ein paar kleinere Firmen die Buchhaltung gemacht habe. Eine davon, ein Textilimporteur, kriegte Probleme mit einem Lieferanten in Shenzhen. Als er sein Geld nicht zurückbekam, bot ich ihm an, es gegen eine Provision zurückzuholen.«


  »Wieso nahmen Sie an, dass Sie das können?«


  »Ich konnte schon immer sehr überzeugend sein.«


  »Sind Sie dafür nach Shenzhen gereist?«


  »Ja, aber wie ich bei meiner Ankunft entdeckte, hatte der Lieferant mehrere Kunden übers Ohr gehauen, und ich war nicht als Einzige auf der Suche nach ihm, denn er war mit dem Geld untergetaucht. Bei meinen Nachforschungen geriet ich an eine Firma, die ebenfalls hinter dem Mann her war. Ich fand es kontraproduktiv, gegeneinander zu arbeiten, weshalb ich eine Zusammenarbeit vorgeschlagen habe. Dadurch habe ich Onkels Bekanntschaft gemacht.«


  »Ja«, sagte Alice und senkte den Blick. »Andrew hat Mr. Chow erwähnt. Er hat natürlich einen Ruf, aber niemand weiß genau, was wahr ist und was nicht… Also ist er kein Blutsverwandter von Ihnen?«


  Dieselbe Frage, die ihr Bruder schon gestellt hatte. »Nein, er ist ein Onkel im chinesischen Sinne des Wortes.«


  »Verstehe.«


  Sie möchte mich über ihn ausfragen, dachte Ava und erzählte rasch weiter. »Zuerst hatte ich nur indirekt mit ihm zu tun, durch die Leute, die für ihn gearbeitet haben. Es waren ziemlich ungehobelte Burschen– wie in der Branche nicht anders zu erwarten. Sie stimmten einer Zusammenarbeit zu, obwohl sie mich wohl nicht ganz ernst genommen haben. Vielleicht wollten sie mich ins Bett kriegen. Wie auch immer, Onkel hat ein großes Netzwerk, und wir hatten den Kerl ruck, zuck aufgespürt. Allerdings fehlte Onkels Männern beim Eintreiben des Geldes jegliches Feingefühl. Hätte ich nicht meine Wirtschaftsprüfungsmethoden angewandt, hätte der Kerl nie fast zwei Drittel des verlorenen Geldes herausgerückt. Onkel erfuhr, was ich getan hatte, und fragte mich, ob ich für ihn arbeiten wollte. Ich antwortete, ich sei wenig angetan von seinen Mitarbeitern, und er meinte, er wolle sich im Laufe der Zeit von ihnen trennen, weil ihm meine Arbeitsweise gefiele und wir hervorragend zusammenpassen würden. Das war vor zehn Jahren. Meist bestand die Firma nur aus uns beiden.«


  »Sie sind offenbar sehr erfolgreich.«


  »Es läuft nicht schlecht.«


  Die Rechnung kam, und Alice legte zwanzig Dollar auf das Tablett. »Ava, klang mein Bruder sehr verzweifelt?«


  Ava zog sich ihre Jacke über. »Nicht mehr als die meisten unserer Klienten.«


  »Tja, er ist völlig am Ende. Die fünf Millionen Dollar sind fast das gesamte Kapital, das unsere Familie über zwei Generationen angehäuft hat.« Sie nahm Avas Hand und drückte sie. »Bitte, tun Sie Ihr Bestes– helfen Sie uns.«
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  Es war fast vier Uhr, als Ava vor ihrem Appartementkomplex parkte, dem Portier den Autoschlüssel zuwarf und mit dem ungeöffneten Umschlag unter dem Arm nach oben in ihre Wohnung ging.


  Sie öffnete eine Tüte saurer Drops, kochte sich Kaffee und setzte sich an den Küchentisch. Es war lange her, dass sie darüber nachgedacht, geschweige denn darüber geredet hatte, wie sie Onkel kennengelernt und mit ihm ein Geschäft aufgebaut hatte. Sie hatte Alice Tam die Wahrheit erzählt, allerdings nicht die ganze Wahrheit. Wenn sie daran dachte, wie naiv sie anfangs gewesen war und was sie heute leisten konnte, kam es ihr vor wie zwei verschiedene Leben.


  Anfangs war sie geschickt, was das Finanzielle anging, und ihre Neugier, ihr Einfallsreichtum und ihre Ausbildung kamen ihr zugute, sobald es darum ging, Geld an Orten aufzuspüren, die Betrüger für unauffindbar hielten. Zunächst hatte sie sich damit begnügt und erst nach und nach auch Geldeintreibungen vorgenommen. Dazu benutzte sie sanftere Methoden– sie besaß die Gabe, Menschen zum Reden zu bringen, insbesondere Männer, die sie als höfliche, exotische junge Frau mit leiser Stimme betrachteten, die man nicht ernst nehmen musste. Bemerkten sie ihren Irrtum, war es meist schon zu spät.


  Ava begann mit der Geldeintreibung, weil die angeheuerten Schläger zu weit gingen und Aufträge verpfuschten. Es lag ein schmaler Grat dazwischen, eine Zielperson einzuschüchtern, bis sie tat, was man wollte, und sie derart unter Druck zu setzen, dass sie glaubte, sie sei ohnehin geliefert und könne ebenso gut versuchen, das Geld zu behalten. Ava besaß die Gabe, den goldenen Mittelweg zu gehen. Onkel sagte immer: »Die Menschen tun das Richtige aus den falschen Gründen.« Dieser Satz wurde zu Avas Mantra, und sie bemühte sich immer, das Eigeninteresse der Zielpersonen herauszufinden: die eine Sache, die ihnen wichtiger war als das Geld.


  Onkel sagte ebenfalls gern: »Haben sie das Geld erst einmal in der Tasche, vergessen sie völlig, woher es stammt und wie sie in seinen Besitz gelangt sind. Sie glauben, es gehört ihnen. Du musst sie daran erinnern: Es hat einen rechtmäßigen Besitzer, und es gibt nur eine verhandelbare Option, nämlich die Art, wie sie es wieder zurückgeben.«


  Natürlich klammerten sich trotzdem viele mit allen Mitteln an das Geld. Angebrüllt, beschimpft und bedroht zu werden, gehörte zu Avas Geschäft. Nicht selten brachten die Zielpersonen auch Messer, Feuerwaffen und körperliche Gewalt ins Spiel. In solchen Fällen heuerte Onkel Schläger an. Wenn es um Einschüchterung und körperliche Gewalt ging, wollte er die Oberhand haben. Avas Meinung nach provozierten Schläger eine negative Reaktion. Ein Blick auf Onkels ursprüngliche Truppe, und die Zielperson rüstete sich für die unausweichliche Konfrontation. Gewalt behinderte den Prozess der Schuldeneintreibung nur, denn es machte das Geld zur Nebensache.


  Sie drängte Onkel, auf Schläger zu verzichten oder sie nur einzusetzen, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren. Onkels einzige Sorge war die körperliche Gefahr, in der Ava schwebte. »Ich kann allein auf mich aufpassen«, versicherte sie ihm. Und das stimmte.


  Mit zwölf fing sie an, Kampfsportunterricht zu nehmen, und rasch zeigte sich ihr Talent. Sie war schnell, wendig und furchtlos. Nach ein paar Monaten hatte sie alle in der Gruppe überflügelt, sodass ihr Lehrer sie mit den fortgeschrittenen Jugendlichen trainieren ließ; ein Jahr später versetzte er sie in die Erwachsenengruppe. Als sie fünfzehn war, konnte er ihr nichts mehr beibringen. Er nahm sie beiseite und fragte sie, ob sie daran interessiert sei, Bak Mei zu lernen, eine uralte Kunst, in die nur die Besten eingeweiht würden. Es sei eine Geheimlehre, die immer eins zu eins weitergegeben werde, traditionell vom Vater an den Sohn, aber auch vom Meister an den Schüler. In Toronto gebe es einen Lehrer, Großmeister Tang. Der stimmte erst nach mehreren Treffen zu, Ava zu unterrichten. Sie war seine zweite Schülerin, sein erster war ein Jugendlicher namens Derek Liang. Obwohl sie nie gemeinsam trainierten oder gegeneinander kämpften, hatten sie sich im Laufe der Jahre angefreundet.


  Manchmal bat Ava Derek, ihr bei einem Auftrag zu helfen, etwas, worüber sie in Gegenwart anderer Freunde nicht sprachen. Überhaupt hatten Avas Freunde keine genaue Vorstellung von ihrem Beruf. Sie akzeptierten einfach, dass sie hin und wieder für ein paar Tage oder Wochen geschäftlich die Stadt verlassen musste. Ava vermutete sogar, dass ihre Freunde nicht einmal merkten, wenn sie weg war.


  Bak Mei war nach Avas Meinung die perfekte Kampfkunst für Frauen. Es beinhaltete Schläge, die schnell, leicht und kurz, aber ausgesprochen effektiv waren. Man brauchte nur wenig Körperkraft, um eine verheerende Wirkung zu erzielen. Bak-Mei-Attacken richteten sich gegen die empfindlichsten Körperteile, wie die Ohren, die Augen, die Kehle, die Unterarme, die Bauchseite, den Magen und natürlich den Unterleib, um möglichst viel Schaden zu verursachen. Tritte wurden selten oberhalb der Taille platziert. Ava war es nicht leicht gefallen, sich Bak Mei anzueignen. Sie musste lernen, ihre– im Vergleich zu Derek und Meister Tang– unterlegene Körperkraft wettzumachen und ihre Stärken auszubauen: blitzschnelle Reflexe und eine geradezu unheimliche Präzision.


  Doch schließlich hatte sie es gemeistert. »Ich kann allein auf mich aufpassen«, hatte sie zu Onkel gesagt, und in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte sie ihm nie Grund gegeben, daran zu zweifeln.


  Es waren einträgliche Jahre gewesen, in denen Ava genug für die Eigentumswohnung, den Wagen und eine beachtliche Wertpapiersammlung verdient hatte. Doch wenn sie und Onkel einen Fall erfolgreich abschlossen, war das Geld nicht der einzige Grund für ihre Zufriedenheit. Zuerst musste es aufgespürt werden– und der Weg dorthin war jedes Mal ein anderer. Das war manchmal sehr strapaziös für Ava, doch es zwang sie auch, ihre Sinne zu schärfen und ihre Denkgewohnheiten zu erweitern. Dann gab es noch die Klienten. Zwar beklagte sich Ava manchmal über sie, besonders diejenigen, die völlig verzweifelt, zu aufdringlich und fordernd waren, trotzdem teilte sie Onkels Überzeugung, dass sie verlorene Seelen auf der Suche nach Erlösung waren. »Wenn wir ihr Geld zurückholen, retten wir ihnen in Wirklichkeit das Leben«, sagte er immer, und sie war derselben Meinung.


  Ava nahm ein schwarzes Moleskin-Notizbuch vom Tisch, schlug die erste Seite auf und schrieb Andrew Tam auf das linierte Papier. Sie legte für jeden Auftrag ein Notizbuch an, in das sie jeden Tag akribisch alles eintrug, was ihr relevant erschien. Die abgeschlossenen Notizbücher lagerten in einem Tresorfach der Toronto Dominion Bank zwei Blocks von ihrer Wohnung entfernt.


  Der braune Umschlag war prall gefüllt, und die Vorstellung, sich durch diesen Papierwust kämpfen zu müssen, entlockte ihr ein unwillkürliches Seufzen. Eine oberflächliche Durchsicht zauberte jedoch ein Lächeln auf ihr Gesicht. Die Dokumente waren mustergültig geordnet, es war ein kompletter, chronologischer Bericht von Andrew Tams geschäftlichen Transaktionen mit einem Unternehmen namens Seafood Partners, beginnend mit dem Schreiben, worin Tam die Geschehnisse von A bis Z zusammenfasste. In dem Bericht bezog er sich auf beiliegende Appendices, die sorgfältig durchnummeriert waren. Ava bewunderte seine Gründlichkeit, weshalb sich ihr die Frage stellte, was ihn geritten hatte, sich ausgerechnet auf Geschäfte mit einer Meeresfrüchte-Firma einzulassen.


  Von all den dubiosen Gestalten, mit denen sie in der Vergangenheit zu tun hatte, waren die Meeresfrüchte-Typen die schlimmsten. Sie schienen auf Betrug programmiert zu sein, und wenn sie das Geld erst einmal in den Fingern hatten, war es schwieriger, es ihnen wieder abzujagen, als mit bloßen Fingern Zähne zu ziehen. Ein Klient aus Vancouver hatte einmal zwei knapp zwölf Meter lange Container mit chinesischen Jakobsmuscheln gekauft. Als sie in Kanada eintrafen, stellte sich heraus, dass die Kisten darin– die eindeutig mit »Jakobsmuscheln« gekennzeichnet waren– nur Makrelen mit Gefrierbrand enthielten. Um den Verpacker ausfindig zu machen, war Ava fast zwei Wochen durch verschiedene Meeresfrüchte-Fabriken im staubigen, schmutzigen Dalian getingelt, das im Nordosten Chinas am Gelben Meer nahe der koreanischen Grenze lag, und es dauerte eine weitere Woche, das Geld zurückzubekommen. Sie hätte sicher noch länger gebraucht, wenn Onkel ihr nicht Kontakt zu einem hochrangigen General vermittelt hätte. Zwar mussten sie die Provision mit ihm (und vermutlich dem Rest seiner Einheit) teilen, aber ohne seinen Einfluss hätte es bestimmt noch länger gedauert.


  Tams Unternehmen hieß Dynamic Financial Services. Es hatte seinen Sitz in unmittelbarer Nachbarschaft zur Hongkonger Shanghai Bank in Central, dem Herzen des Bankenviertels. Eine Firma namens Seafood Partners hatte Tams Firma vor fast einem Jahr um die Finanzierung eines Auftrags von Major Supermarkets gebeten, bei dem es um sechs Millionen Pfund gekochte, gepulte und entdarmte Thai-Shrimps inklusive Schwanz ging.


  Ava notierte die erste Frage: Wer hat den Kontakt zwischen Dynamic Financial Services und Seafood Partners vermittelt?


  Der Auftrag galt für einen Zeitraum von zwölf Monaten, in denen der Kaufpreis konstant bleiben sollte.


  Frage Nummer zwei: Sind Shrimps nicht starken Preisschwankungen unterworfen? Wie konnte Seafood Partners sich Major Supermarkets für ein ganzes Jahr verpflichten?


  Das Produkt sollte unter Major Supermarkets’ Markennamen verpackt werden, zudem hatte Tam eine Kopie der Spezifikationen beigefügt, die nicht allzu streng zu sein schienen. Jeder Beutel musste 37 bis 39 Shrimps enthalten und ein reines Nettogewicht von einem Pfund aufweisen, was dem Abtropfgewicht der aufgetauten Shrimps entsprach. Die Schwänze mussten eine einheitlich rote Färbung aufweisen, schwarze waren nicht zulässig. Sie durften Tripolyphosphat und/oder Salze bis zu einem Restgehalt von zwei Prozent enthalten. Die Shrimps mussten frisch verarbeitet werden und durften nur einmal eingefroren werden. Tam hatte auf dem Spezifikationsdokument mit gelbem Textmarker die Nettogewichtsbestimmungen und den erlaubten Tripolyphosphat-Gehalt hervorgehoben.


  Man war davon ausgegangen, dass Major Supermarkets etwa fünfhunderttausend Pfund Shrimps pro Monat brauchen würde. Um dem gerecht zu werden, musste Seafood Partners jederzeit über insgesamt 1,5Millionen Pfund verfügen– fünfhunderttausend im Lager, weitere fünfhunderttausend auf dem Weg von Thailand in die USA verschifft und noch einmal fünfhunderttausend, die im Werk verarbeitet wurden. Seafood Partners kaufte die Shrimps für $4,10 das Pfund und verkaufte sie für $4,80 an Major Supermarkets weiter.


  Anmerkung drei: Wie zum Teufel wollte Seafood Partners bei 90-tägiger Finanzierung von zwei bis drei Prozent im Monat und den für Zoll, Lagerung, Spedition und Transport anfallenden Gebühren Profit machen?


  Es gab eine Rahmenvereinbarung zwischen Major Supermarkets und Seafood Partners. Seafood Partners gab die Hauptbestellung an Dynamic Financial Services weiter, damit Dynamic die Akkreditive für den thailändischen Verpacker ausgeben und die Garnelen in die USA verschiffen konnte. Sechs Vertriebshändler von Major Supermarkets stellten wöchentliche Shrimps-Bestellungen aus, von denen Seafood Partners und Dynamic Financial Services jeweils Kopien erhielten. Seafood Partners übernahm die Endkontrolle des fertigen Produkts vor der Verschiffung, und Dynamic Financial Services verschickte die Rechnung direkt an Major Supermarkets. Die Schecks für die Ware gingen an Andrew Tams Firma Dynamic Financial Services, die ihr Geld plus Zinsen einbehielt und den Rest an Seafood Partners überwies.


  Anmerkung vier: Warum hat Dynamic Financial Services nicht darauf bestanden, die Endkontrolle zu übernehmen? Wieso ließ man Seafood Partners die Ware freigeben?


  Nach fünf Monaten hatten sich die Beziehungen zwischen Major Supermarkets und Seafood Partners merklich abgekühlt. Der Absatz der Shrimps blieb hinter den Erwartungen zurück, und dem Einkäufer von Major Supermarkets kamen Zweifel über den Zeitrahmen und Umfang seiner Verpflichtung. In den Unterlagen fanden sich diverse E-Mails, in denen der Verkäufer um einen Preisnachlass bat. Er behauptete, auf dem Markt herrsche Flaute und Shrimps seien überall günstiger zu haben. Man müsse ihm entgegenkommen, damit er konkurrenzfähig bleibe.


  Seafood Partners lehnte zunächst ab: Geschäft sei Geschäft. Als der Einkäufer nicht lockerließ und mehr oder weniger offen drohte, sich nach einem zusätzlichen, billigeren Lieferanten umzuschauen, um den Preis der Ware von Seafood Partners im Mittel zu senken, gab Seafood Partners nach und reduzierte den Verkaufspreis auf $4,40.


  Anmerkung fünf: Hat Dynamic Financial Services sich nicht erkundigt, ob ein derartiger Preisnachlass noch rechenbar ist?


  Während Ava weiterlas, sah sie die Katastrophe schon kommen. Dass Tam das Nettogewicht und den Konservierungsmittelgehalt gelb markiert hatte, verstärkte diesen Eindruck.


  Es gab mehrere Arten, mit Lebensmitteln mehr Profit zu machen, als die Marktlage erlaubte. Beim Gewicht zu betrügen, war vielleicht die einfachste. Wenn man auf der Verpackung ein Gewicht von einem Pfund angab, aber nur 465Gramm einfüllte, konnte man den Umsatz um sieben Prozent steigern. Im Falle einer Gewichtskontrolle bekam der Verpacker ein Problem. Das Gewicht von Shrimps war auch leichter zu manipulieren als das anderer Meeresfrüchte, denn sie wurden zum Transport mit einer schützenden Eisschicht versehen. Unter normalen Umständen machte der Eisgehalt fünf Prozent des Gesamtgewichtes aus, sodass ein Beutel mit einem Pfund Shrimps sich auf ein Bruttogewicht von 525Gramm erhöhte. Fügte Seafood Partners jedoch stattdessen zwölf Prozent Eis hinzu, hätte der Beutel immer noch ein Bruttogewicht von 525Gramm, obwohl er nur 462Gramm Shrimps und 63Gramm Eis enthielte, wodurch die Ware einer oberflächlichen Kontrolle standhalten würde.


  Ein weiterer beliebter Trick war, die Ware »aufzupumpen«, indem man sie in einer Flüssigkeit tränkte. Ava hatte zwar keine Ahnung, wer diese Methode erfunden hatte, doch sie wusste, sie kam in jeder Branche zum Einsatz, die mit Proteinen zu tun hatte– einschließlich der Rindund Hühnerfleischproduktion. Bei Shrimps funktionierte das vergleichsweise problemlos: Man musste sie lediglich in einem Konservierungsmittel tränken, normalerweise Tripolyphosphat. Je länger man die Shrimps darin beließ und je hochprozentiger die Lösung, desto mehr erhöhte sich– auf künstliche Art– ihr Gewicht.


  Doch die wirtschaftlichen Konsequenzen waren noch weitreichender. Shrimps wurden auch nach Größe bezahlt: Je größer, desto höher der Preis. Wenn 31 bis 40 Shrimps ein Pfund ergaben, kosteten sie mehr als kleinere Shrimps, die auf 41 bis 50 Stück pro Pfund kamen. Wenn Seafood Partners mit Konservierungsmitteln das Gewicht manipulierte, um die Menge der Shrimps von 41–50 Stück pro Pfund auf 31–40 Stück pro Pfund zu drücken, konnte die Firma mehr Geld pro Pfund herausschlagen.


  Und welche der Methoden hatte Seafood Partners gewählt? Ava traute ihren Augen kaum: alle drei! Schon eine einzige war riskant, zwei unverfroren, aber alle drei? Reiner Wahnsinn– oder nackte Verzweiflung.


  Major Supermarkets war Seafood Partners natürlich auf die Schliche gekommen. Genauer gesagt hatte die U.S. Food and Drug Administration, eine amerikanische Lebensmittelüberwachungsbehörde, bei einer Stichprobenkontrolle die Gewichtsdiskrepanz bemerkt. Sie übergab das Problem der innerbetrieblichen Qualitätskontrolle von Major Supermarkets, die Nachforschungen anstellte und den Betrug ans Licht brachte. Es war genau die Ausrede, die der Käufer brauchte, um aus dem Zwölfmonatsvertrag auszusteigen. Nur einen Tag nachdem die Ergebnisse bekannt geworden waren, wurde Seafood Partners mitgeteilt, dass ihr Produkt ausgelistet sei. Die Ware, die sich bereits im Handel befand, müsse abgeholt werden, die Rahmenvereinbarung sei null und nichtig, die Ware in den USA und auf dem Weg dorthin sei von nun an ihr Problem, und keine der ausstehenden Rechnungen werde bezahlt.


  Seafood Partners informierte Dynamic Financial Services nicht über das Fiasko. Bei Dynamic erfuhr man erst davon, als man sich bei Major Supermarkets telefonisch nach den unbezahlten Rechnungen erkundigte. In der Zwischenzeit hatte Seafood Partners die verbleibende Ware abholen lassen. Mehr als eine Million Pfund Shrimps waren wie vom Erdboden verschluckt. Hinzu kamen fast eine Million Dollar an unbezahlten Rechnungen: Der Gesamtschaden für Dynamic Financial Services belief sich somit auf mindestens fünf Millionen Dollar.


  Andrew Tam hatte die Materialien übersichtlich geordnet. Es gab Kopien des Finanzierungsvertrags, der Rahmenvereinbarung, der von Dynamic ausgestellten Akkreditive und der Bestellungen von Major Supermarkets. Er hatte auch die Berichte der FDA-Inspektion und der Qualitätskontrolle von Major Supermarkets beigefügt und war offenbar irgendwie in den Besitz einer Reihe von E-Mails gelangt, in denen Seafood Partners dem Verpacker unverblümt mitteilte, was sie von ihm erwarteten.


  Frage sechs: Hat sich Tam mit dem Verpacker in Verbindung gesetzt? Haftet er?


  Ava sah auf die Uhr: In Hongkong war es jetzt vier Uhr morgens. Sie wählte Tams Handynummer. Zu ihrer Überraschung nahm er ab. »Ich hatte gehofft, dass Sie anrufen«, sagte er.


  »Ich bin jetzt mit der Durchsicht der Papiere fertig. Was für ein Schlamassel.«


  Tam schwieg, und Ava fragte sich, ob sie ihm zu nahe getreten war, doch er entgegnete: »Wem sagen Sie das.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. »Ich sehe zwei Unterschriften von Seafood Partners auf dem Finanzierungsvertrag. Wie viele Partner gibt es?«


  »Nur die beiden: George Antonelli und Jackson Seto. Antonelli lebt in Bangkok. Er kümmert sich um die Produktion und die technischen Details.«


  »Wie Gewichtsbetrug?«


  »Vermutlich. Seto pendelt zwischen Seattle und Hongkong. Anscheinend hat er in beiden Städten Wohnsitze. Er ist der Marketingexperte, der Mann mit dem Geld.«


  »Ich vermute, Sie haben das Problem mit den beiden besprochen?«


  »Ich habe es versucht.«


  »Und?«


  »Anfangs wollten sie es dem Einkäufer von Major Supermarkets in die Schuhe schieben, der sie angeblich nur loswerden wollte, um billigere Ware kaufen zu können. Aber nachdem ich die Berichte der FDA und der Qualitätskontrolle von Major Supermarkets bekommen hatte, änderten sie die Taktik und behaupteten, der Verpacker sei schuld, er hätte bei den Spezifikationen Mist gebaut und hafte für den Verlust. Der Verpacker hat mir daraufhin die E-Mails von Antonelli geschickt, in denen dieser Anweisung gibt, die Spezifikationen zu ändern. Sie sprechen eine deutliche Sprache.«


  »Und dann?«


  Er schwieg kurz. »Dann antworteten sie nicht mehr auf meine E-Mails und gingen nicht mehr ans Telefon.«


  »Wo ist Seafood Partners eingetragen?«


  »In Hongkong.«


  »Bankkonto?«


  »Ebenfalls in Hongkong, aber es wurde leergeräumt.«


  »Ist es das Konto, auf das Sie überwiesen haben?«


  »Ja.«


  »Nur nach Hongkong?«


  »Ja.«


  »Vielleicht hat Seafood Partners noch ein Offshore-Konto.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  Ava lutschte ein saures Drops. »Sagen Sie, Andrew, wie ist der Kontakt zu Seafood Partners zustande gekommen? Wer hat Sie mit denen zusammengebracht?«


  »Ein alter Schulfreund von mir. Er hat Seto durch einen anderen Freund in Hongkong kennengelernt. Seto hat erwähnt, dass er auf der Suche nach einer Auftragsfinanzierung ist, und der Schulfreund hat ihn an mich verwiesen. Allzu gut kannte er Seto wohl auch nicht.«


  »Ich habe mir die Zahlen angeschaut; die Gewinnspannen sind ziemlich dürftig. Kam Ihnen das nicht komisch vor?«


  »Seto meinte, das wäre in der Branche Standard. Zudem hat er angedeutet– mehr als angedeutet–, er würde am Schluss vom Verpacker entschädigt.«


  »Als der Verkaufspreis auf Wunsch von Major Supermarkets gesenkt wurde– hat Sie das immer noch nicht stutzig gemacht?«


  »Doch, natürlich. Aber sämtliche Rechnungen und Zinsen wurden immer noch bezahlt, und Seto hat gesagt, er würde vom Verpacker bekommen, was er braucht.«


  »Haben Sie die Rechnungen bearbeitet?«


  »Ja, aber das war kein großer Aufwand. Normalerweise kamen nicht mehr als sechs Rechnungen pro Woche, die innerhalb von dreißig Tagen nach Erhalt fällig wurden, sodass wir nie übermäßig viele ausstehende Rechnungen hatten.«


  »Warum haben Sie sich nicht das Eigentumsrecht an der Ware vorbehalten?«


  »Haben wir.«


  »Wie kommt es dann, dass Ihre Ware sich in Luft aufgelöst hat?«


  »Seafood Partners war ermächtigt, die Ware zu verschiffen. Uns fehlen die Mittel für Lagerung, Logistik und dergleichen. Zwischen Hongkong und den Vertriebszentren von Major Supermarkets besteht ein zwölfstündiger Zeitunterschied, und manchmal kamen die Bestellungen sehr kurzfristig. Ich habe nicht genug Leute, um die Verschiffung zu organisieren.«


  Ava schlenderte zum Fenster hinüber. Es war ein Spätnachmittag im Winter, und draußen wurde es bereits dunkel. Über die Avenue Road wälzte sich, Stoßstange an Stoßstange, eine Blechlawine. So würde es bis sechs Uhr weitergehen. »Haben Sie eine Vermutung, wo die Ware geblieben ist?«


  »Nein. Ich habe mich mit dem Lager in Verbindung gesetzt, und dort hat man mir den Namen der Speditionsfirma genannt, die die meisten Lieferungen durchgeführt hat. Der Spediteur weigerte sich, mir zu helfen. Er sagte, da nicht ich, sondern Seafood Partners sein Kunde sei, könne er mir keine Auskunft erteilen.«


  »Stehen die Namen der Speditionen in den Unterlagen, die Alice mir gegeben hat?«


  »Nicht alle.«


  »Können Sie sie mir per E-Mail schicken?«, bat sie.


  »Sobald ich ins Büro komme.«


  »Was haben Sie sonst noch unternommen, um Ihr Geld und die Shrimps zurückzubekommen?«


  »Ich habe Inkassounternehmen beauftragt.«


  »Mehrere?«


  »Eins in Bangkok, eins in Seattle und eins Hongkong.«


  »Legale?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Dass sie keine Macheten benutzen.«


  »Ms. Lee, wir sind ein seriöses Finanzdienstleistungsunternehmen.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Die Firmen wurden mir von diversen Freunden empfohlen. Sie sind– waren– äußerst professionell, wenn auch nicht erfolgreich.«


  »Deshalb haben Sie sich an Ihren Onkel gewandt.«


  »Ich musste mich jemandem anvertrauen– und er hat schon zahlreiche schwierige Situationen gemeistert.«


  »Wie von China nach Hongkong zu schwimmen.«


  »Ja, genau. Mit Ihrem Onkel.«


  »So ist es«, sagte sie.


  »Und sie haben uns zusammengebracht«, erwiderte er.


  Sie nahm den Unterlagenstapel zur Hand, um darin nach persönlichen Informationen über Seto und Antonelli zu suchen. Als sie keine fand, fragte sie Tam danach.


  »Ich habe Telefonnummern, ein paar Adressen.«


  »Keine Kopien von Pässen, Hongkong-Personalausweisen, Führerscheinen, keine Fotos?«


  »Nein.«


  »Mailen Sie mir bitte, was Sie haben. Außerdem bräuchte ich den Namen und die Nummer des Mannes, der Sie mit Seto zusammengebracht hat.«


  Erneut zögerte er. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn in einem Hongkonger Appartement im Dunkeln sitzen, wahrscheinlich auf halber Höhe eines Gebäudes in einem geschmackvollen, 110Quadratmeter großen Mittelklasse-Appartement, das mehr als eine Million Dollar gekostet hatte, aber keine Aussicht aufs Meer bot, weil die Wolkenkratzer, die den Victoria Harbour säumen, im Weg standen. Um Meerblick zu bekommen, musste man in höheren Lagen wohnen– in Victoria Peak– und über weit mehr als fünf Millionen Dollar Kapital verfügen. Victoria Peak lag auf dem Gipfel des Victoria Mountain, des höchsten Bergs Hongkongs, der sich direkt hinter dem Hafen erhob und auf dem sich sowohl das Bankenviertel als auch eine Reihe Fünfsternehotels, Geschäfte und Restaurants befanden.


  »Soll das heißen, dass Sie den Auftrag annehmen, Ms. Lee?«, fragte Tam schließlich leise.


  »Ja, wir übernehmen den Fall«, sagte sie.


  »Wie lange, glauben Sie, werden Sie dafür brauchen?«


  »Ich weiß es nicht, aber bitte, nennen Sie mich Ava.«


  »Ava…«


  »Ich weiß es nicht, und damit meine ich nicht nur die Zeit. Ich habe keine Ahnung, ob ich Erfolg haben werde. Dieser Punkt ist mir wichtig– wir machen keine Versprechungen. Wir tun unser Bestes, und manchmal reicht das. Das hat mein Onkel Ihrem Onkel bestimmt erklärt.«


  »Er hat gesagt, Sie seien herausragend auf Ihrem Gebiet.«


  »Das heißt nicht, dass es jedes Mal funktioniert hat.«


  »Müssen wir uns über Ihr Honorar unterhalten?«, fragte er.


  »Hat Ihr Onkel es Ihnen nicht erklärt?«


  »Er sagte, Sie behalten 15Prozent des wiederbeschafften Geldes.«


  »Das ist richtig. Das scheint sehr viel, aber wir verlangen keinen Vorschuss, legen sämtliche Ausgaben vor, und im Fall eines Misserfolges bekommen wir nicht nur keine Provision, wir bleiben zudem auf den bisherigen Kosten sitzen.«


  »Ja, das hat mein Onkel erwähnt.«


  »Gut. Andrew, schicken Sie mir die Informationen, um die ich Sie gebeten habe, und halten Sie sich bereit, falls ich Sie kontaktieren muss. Geraten Sie nicht in Panik, wenn Sie eine Weile nichts von mir hören. Ich werde Sie nicht ständig auf dem Laufenden halten.«


  Sie legte auf und ging zum Fenster hinüber. Es schneite jetzt, was laut Wetterbericht noch eine Weile so weitergehen würde. Ein paar Wochen in Hongkong und Bangkok schienen genau das Richtige zu sein.
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  Ava schlief durch und erwachte voller Tatendrang, trotzdem ließ sie sich Zeit bei ihrer morgendlichen Routine aus Gebet, Stretching, Kaffee, Globe and Mail und Fernsehen. Um neun Uhr rief sie Onkel an. Die Geräuschkulisse im Hintergrund deutete darauf hin, dass er sich in einem Restaurant befand. Detailliert berichtete sie ihm, was Tam passiert war.


  »Wie dumm«, sagte Onkel.


  »Wir hatten schon schlimmere Fälle.«


  »Er ist doch angeblich so professionell.«


  »Er finanziert Aufträge, und wer wäre kreditwürdiger als Major Supermarkets?«


  »Stimmt. Was wirst du jetzt tun?«


  »Als Erstes will ich herausfinden, wo die Shrimps und / oder das Geld geblieben sind.«


  »Wird das schwierig?«


  »Nein, ich müsste es heute Vormittag schaffen.«


  »Und dann?«


  »Dann muss ich Seto und Antonelli finden.«


  »Eine ungewöhnliche Partnerschaft: ein Chinese und ein Italiener. Normalerweise arbeiten beide Nationalitäten nur mit ihresgleichen zusammen.«


  Das war Ava noch nicht aufgefallen, aber es stimmte. »Ich muss vielleicht nach Hongkong und sehr wahrscheinlich nach Bangkok.«


  »Wann?«


  »In ein, zwei Tagen.«


  »Sag Bescheid, um wie viel Uhr du ankommst. Ich hole dich am Flughafen ab.«


  »Und, Onkel, in Bangkok brauche ich eventuell Hilfe.«


  »Ich rufe unsere Freunde an.«


  »Außerdem hätte ich noch gerne einen Wagen und einen Fahrer, der Englisch spricht und sich zu benehmen weiß.«


  »Also nehmen wir einen Cop als Verbindungsmann. Entweder jemand von der Polizei oder von der Armee. Da wir weder Drogen schmuggeln noch Raketenwerfer verkaufen, sind Cops die beste Wahl.«


  »Wunderbar. Sobald mein Zeitplan steht, kriegst du ihn.«


  Sie hatte Onkel vom Festnetzanschluss angerufen. Nun öffnete sie das Gehäuse ihres Handys und holte die SIM-Karte für Toronto heraus. In der Schreibtischschublade lag ein Visitenkartenetui, in dessen durchsichtigen Plastikhüllen sich an die vierzig SIM-Karten befanden, die allesamt sorgfältig mit Stadt und Land gekennzeichnet waren. Sie nahm eine heraus, steckte sie in ihr Handy und schaltete es ein. Auf dem Display erschien die Nachricht »WILLKOMMEN BEI AT&T 202–818–6666«– eine Nummer aus Washington, D.C.


  Sie fand die Telefonnummer der Speditionsfirma, die die Shrimps befördert hatte, in Andrew Tams Unterlagen und gab sie ein.


  »Collins Transport«, meldete sich eine Frau.


  »Carla Robertson, Food and Drug Administration«, sagte Ava. »Ich hätte gern den Leiter Ihres Unternehmens gesprochen.«


  Eine Pause entstand, wie immer, wenn man die FDA erwähnte. »Das ist Mr. Collins.«


  »Bitte stellen Sie mich zu ihm durch.«


  »Tut mir leid, er ist gerade in einer Besprechung.«


  »Das ist mir ziemlich egal, Ma’am. Ich muss ihn dringend sprechen. Unterbrechen Sie ihn.«


  »Ich will sehen, was ich tun kann.«


  »Danke.«


  Es dauerte einige Minuten, bis Collins am Apparat war. Womöglich war er tatsächlich in einer Besprechung gewesen. »Hallo, Bob Collins«, meldete er sich.


  »Guten Morgen, Mr. Collins. Mein Name ist Carla Robertson, und ich bin leitende Kontrolleurin der FDA in Washington.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Mr. Collins, vor etwa acht Wochen hat Ihre Firma aus Evans Kühlwarenlager in Landover, Maryland, mehrere Truckladungen Shrimps abgeholt.«


  »Das ist richtig.«


  »Diese Shrimps wurden von uns geprüft und entsprachen in mehreren Punkten nicht den Vorschriften der FDA. Wir wollten sie beschlagnahmen, aber ehe wir die nötigen Vorkehrungen treffen konnten, wurde die Ware von Ihrer Firma an einen unbekannten Ort gebracht.«


  »Wir hatten keine Ahnung, dass die FDA in dieser Sache ermittelt«, sagte er hastig. »Wir haben den Auftrag erhalten und wie jeden anderen behandelt. Das Kühlwarenlager hätte die Bestellung nie freigegeben, wenn wir davon gewusst hätten.«


  »Wie gesagt, wir waren nicht schnell genug, aber die Ware hätte nicht abtransportiert werden dürfen. Wer hat das veranlasst?«


  »Ein Unternehmen namens Seafood Partners.«


  »Hatten Sie schon öfter mit der Firma zu tun?«


  »Nein, den Auftrag haben wir von einem Frachtmakler bekommen. Wir haben nie direkt mit Seafood Partners verhandelt.«


  »Wohin haben Sie die Ware gebracht?«


  »Nach Biloxi, Mississippi«, antwortete er.


  »Wohin genau?«


  »Zur Garcia Shrimps Company.«


  »Ich brauche Adresse, Telefonnummer und den Namen eines Ansprechpartners der Firma.«


  »Die habe ich gerade nicht zu Hand. Kann ich Sie Ihnen später per E-Mail schicken?«


  »Nein, ich warte.«


  Sie hörte, wie er etwas vor sich hin brummte und den Hörer beiseite legte. Kurz darauf gab ihr die Sekretärin die gewünschten Informationen. Der Ansprechpartner der Garcia Shrimps Company hieß Barry Ho. Wie wurde ein Chinese Leiter einer Shrimps-Verarbeitungsfabrik mit mexikanischem Namen in Mississippi?


  Sie wählte die Nummer aus Biloxi, wurde direkt zu einer Mailbox durchgestellt und hinterließ nach kurzem Überlegen eine Nachricht mit der Bitte um sofortigen Rückruf.


  Zwanzig Minuten später klingelte ihr Handy. »Carla Robertson, FDA.«


  »Hier spricht Barry Ho.«


  »Danke für den schnellen Rückruf.«


  »Wir nehmen alles, was die FDA betrifft, sehr ernst«, sagte er mit schwachem chinesischem Akzent und starken Anzeichen von Stress in der Stimme.


  »Das wissen wir zu schätzen. Kooperationsbereitschaft erleichtert uns die Arbeit.«


  »Wie kann ich Ihnen also behilflich sein?«


  »Hatten Sie geschäftlich mit einer Firma namens Seafood Partners zu tun?«


  Ho zögerte, und Ava glaubte fast zu hören, wie er erwog, ob er sie anlügen sollte. »Ja, stimmt. Allerdings nicht allzu oft.«


  »Nach unseren Informationen hat die Firma vor acht Wochen eine beträchtliche Menge Shrimps zu Ihnen bringen lassen.«


  »Das ist korrekt.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Sie mussten neu verpackt werden. Das ist unsere Spezialität– Wiederverpackung.«


  »Weshalb mussten die Shrimps wiederverpackt werden?«


  »Es gab ein paar Schwierigkeiten.«


  »Welcher Art?«


  »Ms. Robertson, ich weiß nicht, ob ich Ihnen ohne Erlaubnis von Seafood Partners darüber Auskunft geben darf.«


  »Mr. Ho, wir haben die Ware vor der Lieferung zu Ihnen kontrolliert. Wir wollten sie beschlagnahmen, aber Seafood Partners ist uns zuvorgekommen. Das konnten Sie nicht wissen– und wir werden Sie auch nicht dafür zur Verantwortung ziehen, dass Sie glaubten, alles habe seine Richtigkeit. Aber ich kann Ihnen versichern, es wäre für Sie vorteilhaft, wenn Sie mir alles erzählen, was Sie wissen.«


  Ho seufzte. Es gab keinen guten Grund, sich zu weigern. »Tja, die Ware war für den Verkauf bei Major Supermarkets in Einzelbeutel verpackt worden, die Mindergewicht hatten. Wir haben etliche davon für einen anderen Einzelhändler neu verpackt, den Rest haben wir in Säcke von Seafood Partners abgefüllt.«


  »Mit korrekter Gewichtangabe?«


  »Natürlich, obwohl das nicht gerade einfach war. Normalerweise müssen wir fünf Prozent pro Beutel dazugeben, um das überschüssige Eis zu kompensieren. Diesmal waren es zehn Prozent und mehr.«


  »Und für welchen Händler wurde die Ware neu verpackt?«


  »G. B. Flatt.«


  »Unter dessen Markenname?«


  »Ja.«


  »Wie viel?«


  »Zwanzig Truckladungen.«


  »Befindet sich ein Teil der Ware noch bei Ihnen?«


  »Nein, nein, nach dem Verpacken haben wir sie sofort weiterverschickt.«


  »Wohin?«


  »Zu deren Hauptauslieferungslager in Houston.«


  »Und der Rest?«


  »Zu einem Lager in Seattle.«


  »Welches?«


  »Continental. Sie haben nur einen Kühlraum.«


  »In wessen Auftrag?«


  »Seafood Partners.«


  »Haben Sie Ihr Geld schon bekommen?«


  »Wäre das nicht der Fall, hätte die Ware unser Lager nicht verlassen.«


  »Wurde per Scheck bezahlt?«


  »Ja.«


  »Von Seafood Partners?«


  »Ja.«


  »Sie haben nicht zufällig eine Kopie des Schecks vorliegen?«


  »Doch, natürlich.«


  »Bitte holen Sie sie.«


  Ava hörte, wie ein Aktenschrank geöffnet und geschlossen wurde, dann ein Rascheln.


  »Ich habe sie«, sagte er.


  »Geben Sie mir die Daten durch.«


  Er war von der Northwest Bank ausgestellt, einem großen Geldinstitut mit Hauptsitz in Seattle. Seafood Partners hatte ein Konto bei einer Filiale in der Nähe des Sea-Tac-Airport. Ho nannte ihr Adresse, Telefon- und Kontonummer.


  »Wer war Ihr Ansprechpartner bei Seafood Partners?«


  »Jackson Seto.«


  »Sonst noch jemand?«


  »Nein.«


  »Haben Sie je seinen Partner George Antonelli getroffen?«


  »Nein, und Seto auch nie persönlich. Das Geschäftliche haben wir telefonisch abgewickelt.«


  »Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«


  »Ich habe ihn vor vier oder fünf Wochen angerufen, nachdem die Ware fertig verpackt war.«


  »Unter welcher Nummer?«


  Er nannte ihr dieselbe Handynummer wie Andrew Tam.


  »Sagen Sie, Mr. Ho, wie ist Jackson Seto eigentlich auf Sie gekommen?«


  Er lachte. »In der Branche braucht irgendwann jeder meine Hilfe. Das ist mein Job– die Probleme anderer Leute zu lösen.«


  »Nun, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie über dieses Problem Stillschweigen bewahren würden. Es gibt keinen Grund, Seto anzurufen, und falls er sich bei Ihnen meldet, sollten Sie diese Unterhaltung mit keinem Wort erwähnen.«


  »Er gehört ganz Ihnen.«


  »Danke.«


  »Allerdings wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie unsere Kooperationsbereitschaft in Ihrem Bericht erwähnen.«


  »Schon so gut wie erledigt, Mr. Ho«, sagte sie.


  Ava suchte im Internet nach Informationen über G. B. Flatt. Es handelte sich um die größte Lebensmittel-Einzelhandelskette in Texas mit mehr als dreihundert Filialen. Sie durchsuchte verschiedene aufgeführte Abteilungen, bis sie den Verantwortlichen für Meeresfrüchte in einem Unterverzeichnis für verderbliche Lebensmittel fand. Dessen Name lautete J. K. Tran– bestimmt ein Vietnamese. Mann oder Frau? Nicht so eindeutig.


  Sie überlegte, ob sie weiter die Rolle der FDA-Kontrolleurin spielen sollte. Bis jetzt läuft es wie geschmiert, dachte sie. Carla hatte sich als Glücksgriff erwiesen.


  J.K. Tran war nicht erfreut, von ihr zu hören. »Wir haben nichts falsch gemacht«, platzte er heraus, sobald sie die FDA und Seafood Partners erwähnte.


  Warum so defensiv?, fragte sie sich. Hat er sich schmieren lassen? Hat Seto ihn bestochen, damit er die Ware annimmt?


  »Mr. Tran«, sagte sie gedehnt, »unser Interesse gilt allein Seafood Partners. Wir haben bereits mit Barry Ho von Garcia Shrimps gesprochen, und er schwört, dass die Ware jetzt den Vorschriften entspricht. Mein Problem ist, wir haben Mr. Seto mitgeteilt, dass die Ware nicht zum Transport freigegeben ist. Uns liegt nichts, rein gar nichts gegen G.B. Flatt vor. Sie können die Ware behalten. Ich brauche nur die Bestätigung, bei wem Sie sie gekauft haben.«


  »Seafood Partners.«


  »Jackson Seto?«


  »Ja.«


  »Wie viel hat er Ihnen gezahlt?«


  »Wozu müssen Sie das wissen?«


  Tran ist nicht auf den Kopf gefallen, dachte sie. »Wir verhängen ein Bußgeld, das auf Grundlage des Warenwertes berechnet wird.«


  Das schien plausibel, denn Tran sagte: »Vier Dollar pro Pfund.«


  »Wie viel Pfund waren es insgesamt?«


  »Knapp über neunhunderttausend.«


  »Und wie haben Sie bezahlt?«


  »Wir haben das Geld überwiesen.«


  »Ist das üblich?«


  »Es war ein einmaliger Deal. Der Preis war unschlagbar, deshalb haben uns die Konditionen nicht gestört.«


  »Wohin ging die Überweisung?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer dann?«


  »Die Buchhaltung.«


  »Wer kann mir dort Auskunft geben?«


  »Rosemary Shields.«


  »Mr. Tran, tun Sie mir einen Gefallen? Rufen Sie Rosemary an, während ich dranbleibe, und bitten Sie sie, mir die Überweisungsdaten zu geben. Ich werde dafür sorgen, dass man Sie, Rosemary und G.B. Flatt aus den weiteren Ermittlungen heraushält.«


  »Einen Moment bitte«, sagte er.


  Fünf Minuten lang tat sich nichts, und Ava fürchtete schon, sie sei aus der Leitung geflogen. Als sie gerade auflegen und erneut anrufen wollte, meldete sich Tran wieder. »Die Überweisung ging vor zwei Wochen an die Dallas First National Bank, 486 Sam Rayburn Drive, in Dallas, Texas.«


  »Auf wessen Konto?«


  »Das von Seafood Partners natürlich.«


  »Haben Sie einen Ansprechpartner bei der Bank?«


  »Nein.«


  »Eine Telefonnummer?«


  »Leider nein.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich wende mich direkt an die Bank.«


  Die Dallas First National hatte nur zwei Niederlassungen, und die Hauptgeschäftsstelle am Sam Rayburn Drive lag in einer Einkaufsmeile. Jeff Goldman war Bankdirektor, Vorstandsvorsitzender und Filialleiter in einer Person. Ein vielbeschäftigter Mann, dachte Ava.


  Die FDA-Masche würde bei Goldman womöglich nicht ziehen. Zeit, Rebecca Cohen ins Spiel zu bringen.


  Sie rief die allgemeine Rufnummer an. Fast eine Minute musste sie sich anhören, wie eine Stimme mit schleppendem texanischem Akzent die Vorteile von Lokalbanken und persönlichem Service aufzählte, danach wurde sie zu einer Mailbox durchgestellt und hinterließ eine Nachricht.


  Goldman rief erst am frühen Nachmittag zurück. Ava hatte schon befürchtet, dass er ihre Geschichte überprüft hatte und sie nie von ihm hören würde.


  »Finanzministerium, Rebecca Cohen«, sagte sie.


  »Ms. Cohen, hier spricht Jeff Goldman, Dallas First National Bank. Sie haben sich heute Vormittag bei uns gemeldet.«


  Er klang, als käme er nicht aus Texas, sondern aus New York. »Ja, das stimmt, vielen Dank für Ihren Rückruf.«


  »Für welche Abteilung des Finanzministeriums arbeiten Sie, Ms. Cohen?«


  »Für die Bundessteuerbehörde.«


  »Das ist immer noch ziemlich vage.«


  »Meine Abteilung befasst sich mit Geldwäsche.«


  »Was zum Teufel wollen Sie also von mir? Wir sind nur eine Lokalbank, eine Art Tante-Emma-Laden.«


  Damit er sich ein paar Szenarien durch den Kopf gehen lassen konnte, wartete sie kurz, bevor sie fragte: »Haben Sie einen Kunden namens Seafood Partners?«


  Sie hörte, wie er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Scheiße«, sagte er.


  »Wie lange zählt die Firma schon zu Ihren Kunden?«


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  »Mr. Goldman«, insistierte sie, »wie lange ist sie bei Ihnen Kunde? Nicht allzu lange, vermute ich.«


  »Etwa drei Wochen«, antwortete er gepresst.


  »Wer hat das Konto eröffnet?«


  »Ein Chinese namens Seto.«


  »Wie viel hat er auf das Konto eingezahlt?«


  »Eintausend Dollar.«


  »War er dazu persönlich in Ihrer Filiale?«


  »Das ist die einzige Art, wie wir Geschäfte machen.«


  »Sie haben ihn also kennengelernt?«


  »Nein, eine meiner Angestellten hat ihn betreut. Es war doch nur ein Geschäftskonto mit tausend Dollar. Aber gesehen habe ich den Mann: groß, fast mager, mit dünnem Schnurrbart.«


  »Und vor zwei Wochen wurde telegraphisch eine Summe von fast vier Millionen Dollar auf das Konto überwiesen. Ich wette, das ist Ihnen aufgefallen.«


  »Natürlich.«


  »Kam Ihnen das nicht verdächtig vor?«


  »Nein, wieso auch? Unsere Bank ist klein, aber wir sind hier in Dallas: Geschäftliche Transaktionen über Millionen sind nichts Ungewöhnliches.«


  »Trotzdem hat Ihre Angestellte Sie darauf aufmerksam gemacht?«


  »Wir mussten prüfen, ob alles legal war.«


  »Und was haben Sie dahingehend unternommen?«


  »Wir haben die ausstellende Bank kontaktiert, und um ganz sicher zu gehen, haben wir zusätzlich bei G. B. Flatt in der Buchhaltung angerufen.«


  »Und?«


  »Dort hat man uns erzählt, man hätte eine größere Menge Shrimps gekauft. Es schien logisch zu sein.«


  Zeit, einen Gang zurückzuschalten, nicht zu viel Druck auszuüben. »Dieser Seto– was hat er Ihnen über seine Firma erzählt?«


  »Dass sie im Staat Washington eingetragen sei und ihren Sitz in Seattle habe.«


  »Warum nutzt er dann eine Bank in Dallas?«


  »Seto hat meiner Mitarbeiterin erzählt, es gäbe Überlegungen, die Firma nach Texas umzusiedeln. Wenn man sich das Geschäft mit G. B. Flatt anschaut und weiß, dass das Shrimpsgeschäft in Städten wie Brownsville floriert, scheint das durchaus plausibel.«


  »Also hatte Seafood Partners keinen Sitz und keine Telefonnummer in Dallas?«


  »Nein, alles ist in Seattle.«


  »Können Sie mir alle Informationen geben?«


  »Das dauert einen Moment.«


  »Ich warte.«


  Adresse und Telefonnummern waren dieselben, die ihr Andrew Tam und Barry Ho genannt hatten.


  »Mr. Goldman, befindet sich das Geld von G. B. Flatt immer noch auf dem Konto?«


  »Ein Teil davon«, sagte er vorsichtig.


  »Wie viel?«


  »Etwa zehntausend.«


  »Soll das ein Scherz sein?«


  »Nein, aber so, wie sich das Gespräch entwickelt, wünschte ich, es wäre einer.«


  »Mr. Goldman, beruhigen Sie sich«, sagte sie. »Solche Dinge passieren andauernd. Eine gute, ehrliche Bank eröffnet für einen scheinbar unbescholtenen Kunden ein Konto, akzeptiert Einzahlungen für reale geschäftliche Transaktionen und überweist das Geld für weitere, echt wirkende Transaktionen an eine andere Bank. So war es doch, stimmts?«


  »Genau.«


  »Und wohin haben Sie das Geld überwiesen?«


  »Auf die British Virgin Islands«, antwortete er.


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte sie.


  »Wieso?«


  »Mr. Goldman, wie Sie wahrscheinlich wissen sind die British Virgin Islands eine weltbekannte Steueroase. Mehr als eine halbe Million ausländische Unternehmen sind dort eingetragen– über die Hälfte der Welt.«


  »Ich bin nur Leiter einer kleinen Lokalbank, darüber habe ich mir wenig Gedanken gemacht«, sagte er.


  »Das glaube ich Ihnen gern. Und an welches Unternehmen haben Sie das Geld überwiesen?«


  »S&A Investments.«


  »Adresse?«


  »Ich habe eine Kopie der Überweisung vorliegen. Das Geld wurde vor sechs Tagen an S&A Investments überwiesen, Postfach 718, Simon House, Road Town, Tortola, British Virgin Islands.«


  »Zu Händen welcher Bank?«


  »Barrett’s.«


  »Konto?«


  »Nummer 055–439–4656.«


  »Wunderbar. Sie waren eine große Hilfe.«


  »Wir werden äußerst ungern in derlei Angelegenheiten hineingezogen«, entgegnete er.


  »Ich weiß, aber manchmal ist es schwer, Typen wie Seto rechtzeitig zu erkennen.«


  »Nie wieder. Ich schließe sein Konto gleich nach unserem Gespräch.«


  »Oh, nein, bloß nicht«, sagte sie schnell. »Bitte nicht. Sie müssen mich sofort anrufen, sobald Seto in die Bank kommt oder Sie auf sonstige Art kontaktiert.«


  »Ms. Cohen, wissen Sie, dass es noch eine Überweisung gab?«


  Avas Überraschung war echt. »Nein, das ist mir neu.«


  »Ja, über etwas mehr als eine Million Dollar, von Safeguard, einer Einzelhandelskette in Portland, Oregon. Wir haben das Geld auf dasselbe Konto auf den British Virgin Islands transferiert.«


  »Wann?«


  »Vor zwei Tagen.«


  Anscheinend war es Seto gelungen, auch den Rest der Ware abzustoßen. Das war gut. Geld war leichter wiederzubeschaffen als Ware, und sie musste sich um deren Verkauf keine Sorgen mehr machen.


  »Sie waren sehr hilfsbereit, Mr. Goldman. Hoffen wir, dass ich nie wieder mit Ihnen sprechen muss.«


  Es war kurz nach zwei, und Ava hatte außer einer Schüssel Reis-Congee zum Frühstück noch nichts gegessen. Ganz in der Nähe gab es ein chinesisches Restaurant, das bis drei Uhr Dim Sum servierte. Sie schaute aus dem Fenster. Es schneite nicht, war aber kalt und stürmisch, und die wenigen Menschen, die sich nach draußen gewagt hatten, waren dick eingepackt und gingen eilig mit gesenkten Köpfen durch die Straßen. Sie bestellte eine Pizza bei dem italienischen Restaurant, in dem sie am Vorabend gegessen hatte.


  Später rief sie im Reisebüro an, das sie immer mit ihren Buchungen beauftragte. Die meisten ihrer Freunde buchten nur noch online, doch Ava war es lieber, einen Puffer zwischen sich und der Fluglinie zu haben, falls sie Flüge umbuchen musste, was häufig vorkam. Sie bat ihre Reiseberaterin, einen Flug nach Seattle, einen weiteren von dort nach Hongkong und schließlich einen von Seattle nach Thailand zu reservieren.


  Ihrer Mutter und ihrer besten Freundin Mimi teilte sie mit, dass sie verreise, da der Winter sie deprimiere und nur zehn Tage Sommer, Sonne und Spaß in Thailand helfen würden.


  »Machst du in Hongkong Zwischenstation?«, fragte ihre Mutter.


  »Ja.«


  »Wirst du deinen Vater anrufen?«


  »Nein.«


  Ihre Mutter klang enttäuscht. »Also besuchst du nur Onkel?«


  »Mum, ich bin bloß auf der Durchreise in Hongkong. Wahrscheinlich besuche ich niemanden.«


  Ava reiste mit leichtem Gepäck. In weniger als einer halben Stunde hatte sie den Koffer von Louis Vuitton und die »Double Happiness«-Tasche von Shanghai Tang fertig gepackt. In den Koffer kamen ihre Businessoutfits: schwarze Leinenhosen, ein Bleistiftrock, schwarze Lederpumps von Cole Hahn, zwei Paar schwarze BHs und Höschen, drei Brooks-Brothers-Blusen in Hellblau, Rosa und Weiß– eine mit Button-down-Kragen, die beiden anderen mit einer Art italienischem Kragen und alle mit Doppelmanschette. Sie wählte ein schmales Schmucketui aus, in dem sie ihre Cartier-Tank-Française-Uhr, ein paar Jade-Manschettenknöpfe und eine schlichte Goldkette mit Kreuz deponierte. Dann durchsuchte sie den Lederbeutel, in dem sie ihre Spangen, Haarnadeln, Haarreifen und Kämme aufbewahrte, entnahm ihm eine gegabelte Haarnadel aus Elfenbein, eines ihrer Lieblingsstücke, und legte sie ebenfalls in das Lederetui. Sie trug das Haar fast immer hochgesteckt und schmückte es gerne, und nichts war dafür besser geeignet als die Haarnadel.


  Auch ihr Kulturbeutel war fertig gepackt: Zahnbürste, Zahnpasta, Haarbürste, Deo, Shampoo und Parfüm von Annick Goutal, ein Lippenstift und Wimperntusche. Das Shampoo hatte sie gemäß den Vorschriften für Flughafensicherheit in ein Hundert-Milliliter-Fläschchen gefüllt. Insgesamt vier solcher Fläschchen hatte sie vorschriftsmäßig in einer durchsichtigen Plastiktüte verpackt. Nur eines davon enthielt Shampoo, die drei anderen Chloralhydrat.


  In die Shanghai-Tang-Tasche kamen diverse andere Dinge: ein Moleskin-Notizbuch, zwei Füllfederhalter, ihr Laptop, Joggingschuhe, Shorts, ein Sport-BH, Socken, drei Giordano-T-Shirts, eine Handtasche von Chanel für Geschäftstreffen und zwei Rollen Klebeband. Zum Schluss ging Ava in die Küche, nahm alle verbliebenen Tütchen mit Starbucks-Instantkaffee aus der Dose und packte sie ebenfalls in die Tasche.


  Um acht rief sie Onkel an.


  »Wei«, meldete er sich.


  »Ich habe das Geld lokalisiert«, sagte sie.


  »Und die Shrimps?«


  »Die sind schon verkauft. Aber ich weiß, wo das Geld ist.«


  »Wie viel?«


  »Knapp fünf Millionen.«


  »Und wo ist es?«


  »Auf den British Virgin Islands.«


  »Keine große Überraschung. Da hat halb Hongkong seine Konten.«


  »Morgen fliege ich nach Seattle und schaue, ob ich Jackson Seto finden und überreden kann, Andrew Tam das Geld zurückzuzahlen.«


  »Was glaubst du?«


  »Noch nichts. Ich komme morgen gegen elf dort an. Sowohl sein Büro als auch sein angeblicher Wohnsitz liegen in der Innenstadt, nur ein paar Blocks voneinander entfernt. Wer weiß, vielleicht habe ich Glück.«


  »Und was, wenn nicht?«


  »Für morgen Abend habe ich bei Cathay Pacific einen Flug nach Hongkong gebucht.«


  »Bleibst du länger?«


  »Ein paar Tage. Ich will Setos Hongkonger Wohnsitz in Wanchai überprüfen und könnte mich mit Tam treffen. Außerdem will ich mit dem Mann reden, der Seto mit Dynamic Financial Services zusammengebracht hat.«


  »Halte mich auf dem Laufenden, wie du in Seattle vorankommst. Du kannst mich jederzeit anrufen. In welchem Hotel willst du hier absteigen?«


  »Im Mandarin Oriental.«


  »Ich reserviere dir ein Zimmer, nur für den Fall.«


  »Danke, Onkel.«


  »Und ich hole dich am Flughafen ab.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Ich weiß, ich möchte es aber.«


  Ava schlief meist wie ein Murmeltier. Bak Mei diente ihr als Einschlafhilfe: In ihrer Fantasie malte sie sich wieder und wieder in Zeitlupe die Bewegungsformen aus. An diesem Abend war etwas anders. Sie stellte sich die Grundform »Panther« vor, doch diesmal hatte sie einen Gegner: einen großen, hageren Chinesen mit dünnem Schnurrbart und fünf Millionen Dollar auf einem British-Virgin-Islands-Konto.


  
    
  


  5


  Seattle erwies sich als Sackgasse: Das Büro war leer und verschlossen, und das Appartement hatte Seto schon vor einem Monat aufgegeben.


  Vier Stunden vor ihrem Flug nach Hongkong war Ava wieder am Sea-Tac-Flughafen und nutzte die Zeit für eine Ganzkörpermassage in der Businesslounge von Cathay Pacific. Kurz bevor sie an Bord ging, rief sie Onkel an. Erneut bestand er darauf, sie am Flughafen abzuholen, und wieder sagte sie ihm, das sei nicht nötig. Sie wusste, wie sehr ihm der neue Hong Kong International Airport Chek Lap Kok zuwider war. Er wohnte in Kowloon, mit dem Auto knapp zehn Minuten vom alten, inzwischen geschlossenen Flughafen Kai Tak entfernt.


  Kai Tak war ein Ort voller Dramatik gewesen, denn die Flugzeuge, die Hongkong ansteuerten, mussten gefährlich nahe zwischen Bergen und Wolkenkratzern hindurch und über die Bucht von Kowloon hinweg fliegen, wobei die Spitzen ihrer Tragflächen fast die Wäscheleinen auf den Balkonen der Wohngebäude streiften, die den Flughafen umringten. Anschließend hatten sich die Passagiere auf eine Busfahrt von der Landebahn zum ramponierten, alten, für den Flugbetrieb der 50er-Jahre konzipierten Terminal und auf lange Schlangen vor der Zollabfertigung einzustellen, bevor sie die winzige, enge Ankunftshalle betraten, wo sich hunderte, vielleicht tausende Menschen am Rand der Gangway drängten und die Neuankömmlinge winkend und rufend willkommen hießen.


  Ava empfand nicht dieselbe Nostalgie für Kai Tak wie Onkel. Die Ankunftshalle des neuen Flughafens Chek Lap Kok mochte riesig und steril sein und die Menschen unter seinem schwindelerregend hohen Dach wie wimmelnde Ameisen wirken lassen, doch seine kompromisslose Effizienz machte die atmosphärischen Mängel wieder wett.


  »Ich warte im Kit Kat Koffee House auf dich«, hielt Onkel abschließend fest.


  Die Business Class war nicht einmal zur Hälfte besetzt, und der Fensterplatz neben Ava blieb frei. Das war gut; sie war nicht der Typ für oberflächliche Gespräche mit Fremden, und jetzt musste sie sich keine Vermeidungsstrategien ausdenken.


  Der Flug würde dreizehn Stunden dauern, verließ Seattle um 19Uhr, überflog die Datumsgrenze und kam am folgenden Morgen in Hongkong an. Das mochte Ava nicht, denn es bedeutete unweigerlich Jetlag. Das einzige Mittel dagegen war, während des gesamten Flugs wach zu bleiben, und das wollte ihr einfach nicht gelingen. Aus unerfindlichen Gründen fielen ihr immer die Augen zu, sobald die Räder vom Rollfeld abhoben. Bei einem einstündigen Flug nach New York mitten am Tag schaffte sie es, eine Dreiviertelstunde zu verschlafen. Während eines siebzehnstündigen Flugs von Toronto nach Hongkong hatte sie einmal fünfzehn Stunden durchgeschlafen.


  Auf dem Flug von Seattle nach Hongkong war es nicht ganz so extrem. Ava blieb lange genug wach, um etwas zu essen und einen Hongkong-Actionfilm mit Tony Leung und Andy Lau anschauen zu können. Dann schlief sie durch, bis die Flugbegleiterin sie zwei Stunden vor der Ankunft weckte, um ihr das Frühstück zu servieren.


  Schon zwanzig Minuten nach der Landung hatte Ava die Grenzkontrolle, die Gepäckausgabe und den Zoll hinter sich. Sie entdeckte Onkel ganz hinten im Kit Kat Koffee House, einem schlichten Café mit runden Glastischen, Metallstühlen und Postern von Kaffeebohnen an den Wänden. Er hatte eine chinesische Tageszeitung aufgeschlagen vor sich auf dem Tisch liegen und eine nicht angezündete Zigarette im Mundwinkel. Selbst in Hongkong gab es Orte, wo Rauchen verboten war.


  Er war nur wenig größer als Ava, dünn und stets gleich gekleidet: schwarze Schnürschuhe, schwarze Hose und ein weißes, langärmeliges, bis zum Hals zugeknöpftes Hemd, was teils Bequemlichkeit, teils Tarnung war. Dadurch wirkte er unauffällig– wie ein langweiliger alter Mann, an den man keinen zweiten Blick verschwendete– es sei denn, man wusste über ihn Bescheid.


  Sie schätzte Onkel auf siebzig bis achtzig, näher ließ sich sein Alter nicht eingrenzen. Viele, die ihn kennenlernten, hielten ihn für jünger, und das nicht aus reiner Höflichkeit. Er hatte ein Gesicht mit feinen Zügen, einer kleinen, geraden Nase und einem ausgeprägten, fast spitzen Kinn. Seine Haut war noch straff, nur um seine Augen und auf der Stirn zeigten sich haarfeine Fältchen. Die kurzgeschorenen Haare waren bis auf wenige graue Strähnen noch tiefschwarz.


  »Onkel«, rief sie.


  Er sah von der Zeitung auf, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er hatte schokoladenbraune Augen mit pechschwarzen Pupillen, und das Weiße schien immun gegen die Auswirkungen von Schlafmangel oder zu viel Alkohol. Es waren alterslose Augen, lebhaft, forschend und neugierig. Ava hatte schnell gelernt, dass sich in ihnen Onkels Seelenleben spiegelte und nicht in seinen Worten. Sie konnten warmherzig blicken, misstrauisch, verächtlich, bewundernd, bohrend oder erbarmungslos. Ava verstand es, die subtilsten Regungen darin zu deuten, wobei sich die dunkelsten nie gegen sie gerichtet hatten, denn sie gehörte zu seiner inoffiziellen Familie, der einzigen, die er hatte.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Du hättest wirklich nicht zu kommen brauchen.«


  »Ich wollte dich gern sehen«, sagte er. »Du bist wunderschön wie immer.«


  »Und du jung wie immer.«


  Er schaute sich um. »Hier gefällts mir nicht. Lass uns ins Central Nudeln essen gehen. Ich sage Sonny Bescheid, dass er den Wagen aus dem Parkhaus holen soll.«


  Sie durchquerten die höhlenartige Ankunftshalle, und er fasste sie leicht am Ellbogen. Zwei Hongkonger Polizisten beobachteten sie, während sie sich dem Ausgang näherten. Der ältere der beiden stieß den jüngeren leicht an, und beide nickten Onkel kurz zu. Ava sah aus dem Augenwinkel, wie Onkel den Gruß erwiderte.


  Sonny lehnte am Kotflügel des Wagens, einem brandneuen Mercedes S-Klasse.


  »Was ist aus dem Bentley geworden?«, wollte sie wissen.


  »Ich habe ihn verkauft. Sonny meint, ich müsse mit der Zeit gehen.«


  Solange sie Onkel kannte, war Sonny stets an seiner Seite, und niemand erinnerte sich, dass es je anders gewesen war. Sonny war Onkels Chauffeur und ebenso unauffällig gekleidet wie sein Boss: Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schlichte, schwarze Krawatte. Für einen Chinesen war er ungewöhnlich groß und stämmig gebaut. Trotz seines massigen Körpers war er schnell– tödlich schnell– und konnte, wenn es sein musste, auch brutal sein. Er war einer der wenigen Menschen, die Ava körperlich fürchtete, und nicht gerade gesprächig. Wenn man ihm eine Frage stellte, bekam man eine einsilbige, schnörkellose Antwort. Darüber hinaus schien er keine eigene Meinung zu haben beziehungsweise kein Bedürfnis, sie anderen mitzuteilen.


  Als sie den Wagen erreichten, lächelte Sonny kurz, nahm ihr das Gepäck ab und verstaute es im Kofferraum. Ava setzte sich zu Onkel auf den Rücksitz.


  Bis zum Stadtzentrum war es nicht weit. Der Weg führte über die Tsing-Ma-Brücke, deren obere Etage eine sechsspurige Straße beherbergte, darunter verliefen Bahngleise. Die Hängebrücke raubte Ava jedes Mal den Atem. Sie war anderthalb Kilometer lang und schwebte zweihundert Meter über dem Wasser. Der Ma-Wan-Kanal, der zum Südchinesischen Meer gehörte, glitzerte in der Morgensonne, und die Sampans und Fischerboote schlängelten sich durch eine Armada riesiger Überseefrachter, die darauf warteten, in Hongkongs gewaltigen Containerhafen geschleppt zu werden.


  Als sie den Stadtkern erreichten, stockte der Verkehr, die letzten Ausläufer der morgendlichen Rush Hour. In Hongkong sah man nicht viele Privatautos auf den Straßen. In einer Stadt, wo Büro- und Einzelhandelsflächen zentimeterweise vermietet werden, waren Parkplätze weder leicht zu finden noch billig zu haben, doch es wimmelte nur so von den roten, käferartigen Taxis. Sonny fuhr vorsichtig– zu vorsichtig für Avas Geschmack–, aber er war ein besonnener Mann. Vielleicht nahm er sich auch bewusst zurück. Er schien seinen eigentlichen Charakter zu bändigen, das konnte sie manchmal beobachten, wenn er mit Onkel an Geschäftsbesprechungen teilnahm. Sonny hielt sich etwas abseits und folgte der Unterhaltung, indem er den Blick zwischen den Gesprächspartner hin und her wandern ließ. Ava fiel auf, dass sich seine Körpersprache je nach Gesprächsverlauf änderte. Lief alles nach Onkels Plan, blieb Sonny ruhig, traf er auf Widerstand, wurde Sonny angespannt, und sein Blick verfinsterte sich.


  Das finanzielle und kommerzielle Herz der Hongkonger Sonderverwaltungszone ist in zwei Hauptbezirke unterteilt: Hong Kong Island und Kowloon, dicht besiedelte, städtische Gebiete, verbunden durch den Cross-Harbour-Tunnel und die Star Ferry. Avas Hotel lag auf der Hongkonger Seite, in der Gegend um Central, unweit des Victoria Harbour und nur einen Katzensprung vom Bankenviertel entfernt.


  Sie erreichten das Mandarin Oriental Hotel nach knapp vierzig Minuten. Onkel begleitete Ava hinein und wartete geduldig in der Lobby, während sie eincheckte und das Gepäck aufs Zimmer bringen ließ.


  »Nudeln gibts nur einen Block weiter«, sagte er, als sie sich zu ihm gesellte. »Am besten laufen wir.«


  Ava brauchte immer ein paar Tage, um sich an den Fußgängerverkehr in Central zu gewöhnen– an das Drängeln und Schieben der Menschenmassen, die von einer Straßenecke zur nächsten eilten und in Pulks darauf warteten, zur nächsten Kreuzung zu gelangen, wobei die Schrittgeschwindigkeit ganz von der Menge bestimmt wurde. Ava und Onkel waren von allen Seiten eingekeilt. Die Straßen in Central waren ein Alptraum für Klaustrophobiker.


  Der Nudelimbiss war wenig mehr als eine Garküche mit zehn Tischen und pinkfarbenen Plastikstühlen. Er war fast vollbesetzt, aber ein Mann mit Schürze kam hinter der Theke hervor und befahl zwei jungen Männern, sich an einen anderen Tisch zu setzen, an dem noch Stühle frei waren. Dann bedeutete er Onkel und Ava, Platz zu nehmen, und verbeugte sich, als Onkel an ihm vorbeiging.


  Ava bestellte Har Gow– Teigtaschen mit Shrimpsfüllung– und eine Suppe mit weichgekochten Nudeln. Onkel bestellte für sie beide Lo Mein-Nudeln mit Rindfleisch und einen Teller mit Gai Lin, gedämpftem chinesischem Spinat in Austernsauce.


  »Wie geht es deiner Mutter?«, fragte er, während sie auf das Essen warteten.


  »Gesund und munter wie immer.«


  »Eine verrückte Frau.«


  Avas Mutter war ungemein kontaktfreudig und schloss so leicht Freundschaften, wie andere ihre Kleider wechselten. Selbst die Freunde ihrer Töchter waren von ihren Aufmerksamkeiten nicht ausgenommen. Marian empfand das als lästig, aber Ava störte es wenig; sie sah darin nur einen weiteren Aspekt der allumfassenden Neugier ihrer Mutter auf ihrer beider Leben. So hatte es ihr wenig ausgemacht, als ihre Mutter, die gerade in Hongkong Freunde besuchte, Onkel anrief und ihn um ein Treffen bat, damit sie den Arbeitgeber ihrer Tochter in Augenschein nehmen konnte. Hätte sie bei einer nordamerikanischen Firma in Toronto gearbeitet, wäre ihr das Verhalten ihrer Mutter peinlich gewesen, aber nur, weil man es dort nicht verstanden hätte. Onkel kannte chinesische Mütter, und sie kamen bei ihrer Begegnung so gut miteinander aus, dass Jennie Lee sich nicht scheute, von Zeit zu Zeit in Kowloon anzurufen. »Kontakte pflegen« nannte sie das.


  »Sie lässt dich grüßen«, sagte Ava zu Onkel.


  Er quittierte die Lüge mit einem Achselzucken. »Rufst du deinen Vater an, während du hier bist?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Die beiden Männer waren sich nie begegnet, kannten einander jedoch vom Hörensagen, wie bei den Reichen und Mächtigen in Hongkong üblich. »Vielleicht ist es besser so. Ich habe gehört, seine Frau in Australien macht ihm Ärger.«


  Das war Ava neu, und die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Sehr klug von ihm, alle voneinander zu trennen. Ich habe allerdings keine Ahnung, woher er die Zeit und die Energie nimmt, alle drei zufriedenzustellen.«


  Das Essen kam. Ava schenkte den Tee ein. In dem überfüllten Restaurant herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Onkel schlang das Essen hastig hinunter. Ein ungewöhnlicher Zug an einem Mann, der sonst so viel Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte. Manchmal fragte sich Ava, ob das nicht eher seiner wahren Natur entsprach als die verbindliche, souveräne Fassade, die er zur Schau trug.


  »Es ist zwecklos, Jackson Setos Wohnung in Wanchai aufzusuchen«, sagte er und schob den leeren Teller beiseite. »Ich habe heute jemanden dorthin geschickt. Er war schon seit sechs Monaten nicht mehr dort.«


  »Hat er hier noch andere Adressen?«


  »Nein.«


  »Eine Hongkonger Telefonnummer?«


  »Nein, aber eventuell weiß Henry Cheng mehr. Er hat Seto mit Andrew Tam zusammengebracht. Du hast morgen um elf einen Termin bei ihm in seiner Firma. Er hat keine Ahnung, was du von ihm willst, aber er dürfte kooperieren. Einer meiner Freunde hat ihn angerufen und das Treffen vereinbart.«


  »Wo liegt seine Firma?«


  Er reichte ihr einen Zettel. »Auf der Kowloon-Seite, in der Nathan Road.«


  »Ich überlege, ob ich mich mit Andrew treffen soll.«


  »Wieso wartest du nicht das Gespräch mit Henry Cheng ab?«, erwiderte Onkel. »Und selbst dann ist es vielleicht keine gute Idee. Was hast du schon zu berichten? Dass du weißt, wo sein Geld ist? Was nützt ihm das? Es würde nur falsche Hoffnungen wecken.«


  »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«


  »Weißt du, früher hat sich mein Freund, Andrews Onkel, alle drei Wochen bei mir gemeldet. Jetzt ruft er zweimal pro Tag an. Er macht sich große Sorgen um seinen Neffen. Die Familie ist nicht reich genug, um einen so hohen Verlust verkraften zu können. Es wäre fatal für sie. Wenn er anruft, sage ich ihm, ich weiß von nichts. Und das werde ich weiterhin tun, bis du mir sagst, der Fall ist abgeschlossen, so oder so.«


  »Ich muss Seto finden.«


  »Womöglich kann Cheng dir dabei helfen.«


  »Und George Antonelli, der Partner in Bangkok.«


  »Unsere Freunde in Bangkok arbeiten schon daran. Wenn du dort ankommst, müssten sie alle nötigen Informationen haben.«


  »Antonelli wird kaum Zugriff auf das Geld haben. Nach allem, was ich weiß, hat Seto sämtliche Vollmachten.«


  »Aber über Antonelli kommst du an Seto heran.«


  »Genau.«


  Arm in Arm schlenderten sie zurück zum Hotel. Der Mercedes war in der Nähe des Eingangs geparkt. Sonny stand neben der Fahrertür und sah ihnen entgegen. Er öffnete Onkel die Tür und half ihm beim Einsteigen. Nach der Verabschiedung ging Ava zum Hoteleingang. »Melde dich bei mir, wenn du dich mit Cheng getroffen hast«, rief Onkel ihr nach.
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  Das Mandarin Oriental gehörte zu Avas Lieblingshotels. Das erste Haus der Kette war im Jahr 1887 am Ufer des Chao Phraya in Bangkok gebaut worden. Sie hatte es entdeckt, als sie mit einer Bankerin liiert und mit ihr zu einer viertätigen Konferenz gereist war. Sie hatten sich die Somerset Maugham Suite im Author’s Wing geleistet. Wenn die Bankerin morgens zu ihren Meetings fuhr, bestieg Ava die hoteleigene Fähre und begab sich über den Fluss in die ebenfalls hoteleigene Wellness-Anlage, um sich dort verwöhnen zu lassen.


  Ihre Nachmittage hatte sie teils in der Author’s Lounge verbracht, wo sie sich mit den Werken von Joseph Conrad und Graham Greene vertraut machte, und teils auf der Restaurant-Terrasse mit Blick auf den Chao Phraya. Obwohl sie keine Literaturhistorikerin war, beeindruckte sie die Tatsache, dass Conrad, Greene, Maugham, Noel Coward und James Michener im Mandarin Oriental Hotel abgestiegen waren und angeblich sogar dort geschrieben hatten. Auch der Fluss besaß eine ganz eigene Anziehungskraft. Auf dem breiten, braunen, träge dahinfließenden Strom herrschte rege Betriebsamkeit wie auf einem nordamerikanischen Highway. Er war übersät mit Schiffen, Schleppern und Lastkähnen, die aus dem Golf von Thailand Richtung Norden ins Landesinnere fuhren. Die Wassertaxis und Fähren, die ihren Weg von Westen nach Osten kreuzten, mussten den größeren Wasserfahrzeugen ausweichen.


  Da ihre Freundin abends offizielle Verpflichtungen hatte, aß Ava meist allein im Hotel. Es gab ein chinesisches Restaurant– das China House– auf dem Hotelgelände neben dem Hauptgebäude, das die wohl beste chinesische Küche servierte, die Ava je gekostet hatte: zwölf Stunden lang sanft geschmorte Abalone, gebratenes Schwarzes Hühnchen und in Sojasauce marinierte Seebrasse.


  Am meisten hatte sie jedoch der Service beeindruckt. Er war nicht nur ausgezeichnet– das gehörte in jedem asiatischen Fünfsternehotel zum Standard–, sondern das Personal schien ihre Bedürfnisse geradezu vorauszuahnen. Während ihres gesamten Aufenthalts musste sie den Fahrstuhlknopf nicht einmal selbst drücken. Am ersten Tag hatte sie um 16 Uhr Eiswürfel bestellt. Auch am zweiten, dritten und vierten Tag wurden ihr um Punkt 16Uhr Eiswürfel geliefert. Und sämtliche Hotelangestellten kannten sie mit Namen.


  Der einzige Nachteil des Hotels war die Lage außerhalb des Stadtkerns. Wenn man in Bangkok irgendwo hinwollte, musste man sich mit dem allgegenwärtigen Verkehrschaos herumschlagen. Somit war das Hotel ungeeignet, wenn man viel in der Stadt zu tun hatte. Im Hongkonger Mandarin hatte man dieses Problem nicht. Nachdem Ava kurz geduscht und ihr Businessoutfit angezogen hatte, verließ sie das Hotel und begab sich zur Star Ferry, was zu Fuß knapp zehn Minuten dauerte. Fünf Minuten später überquerte sie den Victoria Harbour, um sich mit Henry Cheng in Kowloon zu treffen.


  Es war ein schöner Tag in Hongkong, nicht zu warm, leicht bedeckt und schwach windig. Sie suchte sich einen Sitzplatz am Heck der Fähre, genoss die Sonne und die Aussicht auf die Skyline. Sie war einzigartig auf der Welt– eine Wand aus Wolkenkratzern, die den Hafen überragte wie eine mittelalterliche Festung: die Hongkong and Shanghai Bank, das Central Plaza, zwei internationale Finanzzentren, das Hopewell Centre, der von I. M. Pei entworfene Sitz der Bank of China: mehr als vierzig Gebäude mit über fünfundsechzig Stockwerken. Damit konnte sich New York nicht einmal ansatzweise messen.


  Die Fähre legte an der Kowloon-Seite in Timshashui an. Ava erwog, ein Taxi zu nehmen, aber da sie früh dran war, ging sie zu Fuß. Um fünf vor elf erreichte sie Henry Chengs Firmengebäude.


  Kowloon ist nicht so ultramodern wie Hong Kong Island. Das Bürogebäude war nur fünf Stockwerke hoch, und die Backsteinfassade wirkte verblichen und angeschlagen. Im einzigen Fahrstuhl fuhr sie in die oberste Etage, deren eine, knapp dreitausend Quadratmeter umfassende Hälfte ausschließlich von Chengs Firma genutzt wurde, was nach Hongkonger Maßstäben beachtlich war. Etwa hundert Angestellte arbeiteten in einem Großraumbüro, an dessen anderem Ende sich eine Handvoll Privatbüros sowie ein leerer Konferenzraum befanden. Die Empfangsdame notierte ihren Namen, teilte ihr auf Kantonesisch mit, Mr. Cheng erwarte sie bereits, und bat sie, ihr zum Konferenzraum zu folgen.


  Während Ava wartete, steckte die Teedame den Kopf zur Tür herein und fragte sie, ob sie einen Wunsch hätte.


  »Grünen Tee, bitte.«


  Schließlich kam Henry Cheng mit einer Wasserflasche in der Hand. Er musterte Ava in ihrer Leinenhose und der rosafarbenen Brooks-Brothers-Bluse mit den Jade-Manschettenknöpfen und bemerkte: »Ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt.«


  »Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist.«


  »Nicht so wichtig«, sagte er und gab ihr die Hand. »Ich bin Henry Cheng.«


  »Ava Lee.«


  Er nahm etwas entfernt von ihr Platz und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. »Was kann ich für Sie tun?«


  Henry Cheng war klein, untersetzt und etwa Mitte vierzig. Er trug das Haar in der Mitte gescheitelt und hinter die Ohren zurückgestrichen, eine Frisur, die einem zwanzig Jahre jüngeren, fünfzehn Zentimeter größeren und zwanzig Pfund leichteren Mann besser gestanden hätte. Typisch aalglatter Hongkonger Yuppie, dachte sie mit Blick auf die Gucci-Halbschuhe und den Gürtel von Dolce&Gabbana, der seine beleibte Taille zierte. »Ich brauche Informationen über Jackson Seto.«


  »Ich kenne ihn kaum.«


  »Sie haben ihn doch Andrew Tam vorgestellt.«


  »Ich habe Seto von Andrew Tam erzählt, das habe ich Andrew mitgeteilt, aber mit dem Geschäft der beiden hatte ich nichts zu tun.«


  »Wie haben Sie Seto kennengelernt?«


  »Durch seinen Bruder, einen guten Freund von mir.«


  »Wie heißt er?«


  »Frank.«


  »Und wann haben Sie Jackson zum ersten Mal getroffen?«


  »Ich war mit Frank beim Lunch, als Jackson ins Restaurant kam. Er setzte sich zu uns an den Tisch, und wir haben eine ganz normale Unterhaltung unter Geschäftsleuten geführt. Irgendwann hat Jackson erwähnt, dass er auf der Suche nach einer Auftragsfinanzierungsfirma ist, und ich habe Dynamic Financial Services empfohlen. Andrew und ich sind übrigens zusammen zur Schule gegangen.«


  »Das ist alles? Mehr wissen Sie nicht?«


  »Das wars.«


  »Und Sie haben Seto nie wiedergesehen?«


  »Weder gesehen noch gesprochen.«


  »Andrew meinte, Sie hätten eventuell eine Vermittlungsprovision kassiert.«


  »Nein«, widersprach Cheng nachdrücklich. »Ich habe Jackson Dynamic empfohlen, weil ich glaubte, das könnte meiner Geschäftsbeziehung mit Frank nützen. Ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Was soll das heißen?«


  »Frank schämt sich für seinen Bruder. Er will nichts mit ihm zu tun haben und gibt sich alle Mühe, ihn von seinen Bekannten fernzuhalten.«


  »Seit wann wissen Sie das?«


  »Seit einem Essen mit Frank ein paar Monate nach dem ersten Treffen.«


  »Was muss man über Frank Seto wissen?«


  »Er ist mit Patty Chan verheiratet, Carter Chans einziger Tochter.«


  »Ah, der allmächtige Mr. Chan. Ist er immer noch der reichste Mann in ganz Hongkong?«


  »Vielleicht in ganz Asien.«


  »Gute Partie.«


  Cheng zuckte die Schultern. »Patty ist fett und hässlich, aber nach Carters Tod…«


  »Und was macht Frank?«


  »Er hält sie bei Laune.«


  »Nein, ich meine beruflich.«


  »Er hält sie bei Laune«, sagte Cheng und lachte. »Offiziell ist er Vorsitzender ihres Immobilienunternehmens, Admiralty Properties. Es liegt auf der Hongkonger Seite direkt am Hafen. Er lässt sich ein paar Mal die Woche dort blicken.«


  »Wo wohnt er?«


  »Der gesamte Chan-Clan, einschließlich Carter, wohnt oben in Victoria Peak– wo sonst? Das Haus wird streng bewacht und abgeschirmt. Die Häuser, um genau zu sein, es ist nicht nur eines.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Ava. »Ich würde mich gern mit ihm treffen.«


  »Viel Glück.«


  »Würden Sie…«


  »Nein, würde ich nicht«, unterbrach sie Cheng. »Wenn Sie mit Frank sprechen wollen, arrangieren Sie das gefälligst selbst. Ich habe alles gesagt, was ich weiß. Mir ist klar, dass Andrew durch das Geschäft mit Seto Ärger am Hals hat, und das tut mir leid, aber es ist kaum meine Schuld. Andrew hätte seiner Sorgfaltspflicht eben besser nachkommen müssen.« Cheng erhob sich. »Ich habe noch andere Termine.«


  Ava fuhr im Aufzug zum Erdgeschoss, wartete aber, bis sie wieder auf der Straße war, bevor sie Onkel anrief. Sie fasste das Gespräch mit Cheng kurz für ihn zusammen und fragte ihn danach: »Könntest du ein Treffen mit Frank Seto für mich arrangieren?«


  »Ich kenne ihn nicht. Carter Chan schon, aber wenn ich blutend in der Gosse läge, würde er mir noch einen Tritt verpassen«, sagte er. »Es gibt allerdings jemanden, der Carter und vermutlich auch Frank Seto kennt.«


  »Wer?«


  »Dein Vater.«
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  Marcus Lee schien nicht überrascht, von seiner Tochter zu hören, aber das war er nie. Ob sie sich vor sechs Tagen, Wochen oder Monaten zuletzt gesehen hatten, er benahm sich stets, als hätten sie gerade erst zusammen gefrühstückt.


  »Hallo, Schätzchen«, sagte er. »Bist du in Hongkong?«


  Als sie in seinem Büro angerufen hatte, teilte ihr die Sekretärin mit, er sei in einem Meeting und dürfe nicht gestört werden. »Können Sie ihm ausrichten, seine Tochter Ava habe angerufen?«


  »Oh, einen Moment«, sagte die Frau. »Für Sie ist er immer erreichbar.«


  Aus irgendeinem Grund freute sie das, ebenso wie die Tatsache, dass er sie bei der Begrüßung »Schätzchen« nannte.


  »Ja, ich bin in Hongkong.«


  »Komisch, als ich heute Vormittag mit deiner Mutter telefoniert habe, hat sie von deiner Reise nichts erwähnt.«


  »Eine kurzfristige Planänderung. Eigentlich muss ich nach Bangkok, aber ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


  »Wo bist du?«


  »Ich bin gerade auf der Hongkonger Seite von Bord der Star Ferry gegangen.«


  »Es ist fast Mittag. Begleitest du mich zum Lunch?«


  »Wieso nicht?«


  »Im Shangri-La-Hotel gibt es ausgezeichnete Dim Sum. Nimm dir ein Taxi, und wir treffen uns dort in zehn Minuten.«


  Ihr Vater wartete bereits an der Hotelrezeption. Er war knapp 1,80 groß, schlank und, anders als die meisten Männer in mittleren Jahren, kein bisschen in die Breite gegangen. Seine Haare waren noch rabenschwarz und der Mode entsprechend im Nacken etwas länger. Gott, wie gut er aussieht, dachte sie. Er trug einen dunkelgrauen Anzug mit einem weißen Hemd und einer roten Seidenkrawatte– der Inbegriff konservativer Eleganz.


  Ihre Mutter schwor, dass Ava ihrem Vater von all seinen Kindern am meisten ähnelte, obwohl sie von den vier Söhnen der ersten Frau nur Fotos gesehen und die Kinder der dritten noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Ava war nicht nur ebenso schlank und attraktiv, sie hatte wie ihr Vater das gewisse Etwas: eine Kombination aus gutem Aussehen, sicherem Auftreten und Selbstvertrauen.


  Als Marcus Lee sie entdeckte, winkte er und kam ihr durch die Lobby entgegen. Er breitete die Arme aus, und sie umarmten sich. Ava spürte die vielen Blicke, die sie auf sich zogen.


  »Du siehst reizend aus, Schätzchen«, sagte er.


  »Danke, Daddy. Du siehst auch toll aus.«


  »Ich gehe immer noch joggen und achte auf mein Gewicht.«


  »Das sieht man.«


  Das Restaurant war voll, aber einer der Tische war für sie reserviert. Ihr Vater bestellte das Dim-Sum-Menü, ohne sie zu fragen. Das war eines der Dinge, die ihrer Mutter an ihm gefallen hatte: dass er immer die Führung übernahm.


  »Wie ich deiner Mum heute Vormittag erzählt habe, fliege ich im Mai, wenn das Wetter besser wird, nach Toronto. Vielleicht bleibe ich den ganzen Monat. Ich hoffe, du bist ebenfalls da.«


  »Das ist noch lange hin, und bei meinem Job…«


  »Jedenfalls weißt du Bescheid. Ich habe ihr einen Familienurlaub vorgeschlagen. Wir nehmen deine Schwester, ihre Kinder und dich auf eine Kreuzfahrt mit, auf die Bahamas oder so.«


  »Wie gehts dem Rest der Familie?«, fragte Ava und ignorierte den Vorschlag.


  »Gut, ausgezeichnet. Jamie und Michael sind im Geschäft. Sie sind zwar beide noch nicht verheiratet, aber Michael wohnt jetzt zum ersten Mal mit einem Mädchen zusammen. David ist dabei, in Australien seinen Ph.D. zu machen und sich selbst zu finden. Peter arbeitet bei der Barclays Bank.«


  Sie war jedes Mal erstaunt, wie entspannt er ihr von den Kindern aus erster Ehe erzählen konnte. Noch überraschender war, dass ihre Mutter ebenfalls über sie sprach und stolz auf sie war, als seien sie Teil ihrer Großfamilie. Ava fragte sich, ob das umgekehrt genauso zutraf. Wussten die Söhne ihres Vaters überhaupt, dass es sie gab?


  »Ja, Mum hat es erwähnt«, erwiderte sie.


  Der Kellner stellte eine kleine Terrine scharfer saurer Suppe auf den Tisch. Ihr Vater füllte die Schalen.


  »Und, was führt dich diesmal gen Osten?«


  »Der Beruf«, erwiderte sie.


  »Arbeitest du immer noch für Chow?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich wünschte, es wäre nicht so.«


  »Ist es aber.«


  »Sei vorsichtig«, sagte er, wie jedes Mal, wenn Onkel zum Gesprächsthema wurde.


  »Daddy, ich bin Steuerberaterin.«


  Er sah sie kurz an. Sie spürte ein nervöses Flattern im Magen, wurde rot und sah sich mit der Tatsache konfrontiert, dass sie diesen Mann nicht hinters Licht führen konnte. Er war über ihren Beruf im Bilde, und obwohl sie wenig über ihre Arbeit preisgab, war er lange im Geschäft und kannte Hongkong und China gut genug, um zu wissen, was sie beinhalten konnte.


  »Und worum geht es bei deinem Auftrag?«


  »Das Übliche. Jemand hat sich mit dem Geld eines anderen aus dem Staub gemacht, und ich muss es finden und dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben.«


  »Das klingt so einfach.«


  »Ist es auch.«


  »Kenne ich die Beteiligten?«


  »Ich glaube nicht, und selbst wenn, dürfte ich dir nichts verraten.«


  »Weshalb hast du mich denn angerufen?«


  Er stellte die Frage ruhig, aber direkt; sie konnte ihn nicht anlügen. »Ich muss mit einem Mann namens Frank Seto sprechen. Er ist der Schwiegersohn von Carter Chan. Ich bin mir ziemlich sicher, auf eigene Faust werde ich nicht zu ihm vorgelassen. Ich hatte gehofft, du könntest mir helfen.«


  »Ich kenne Frank nicht sehr gut«, sagte er. »Trotzdem, ich kann mir nicht vorstellen, dass er in unlautere Geschäfte verwickelt ist.«


  »Er nicht, aber ich muss seinen Bruder finden, und bisher bin ich nur in Sackgassen gelandet. Ich hoffe, Frank kann mir helfen.«


  Das Essen kam: Shumai, gebratener Rettichkuchen, mit Salz gebratene Muscheln und gedämpfte Entenfüße mit Pilzen.


  »Ich weiß nicht, ob es etwas bringt, wenn ich Frank anrufe. Vielleicht erinnert er sich gar nicht mehr an mich. Carter und ich blicken dagegen auf eine lange, zwischenfallsfreie Bekanntschaft zurück. Auf seine seltsame Art betrachtet er mich womöglich sogar als Freund. Ich rufe ihn an, mal sehen, was er arrangieren kann. Du willst mit Frank sprechen, richtig?«


  »Ja, vielen Dank, Daddy.«


  »Wärst du mir sehr böse, wenn ich mitkäme?«


  Sie sah auf.


  »Es würde das Ganze vereinfachen«, sagte er.


  »Was willst du ihm erzählen? Ich meine, über mich?«


  »Dass du meine Tochter bist, natürlich. Was hast du denn erwartet?«


  »Ich weiß nicht. Ich meine, Mum, Marian und ich leben in einer ganz anderen Welt. Das hier ist deine Welt. Ich habe keine Ahnung, wer worüber Bescheid weiß.«


  »Du bist kein Geheimnis, falls du das meinst.«


  »Ich glaube, ich brauche keine weiteren Erklärungen«, sagte sie.


  »Tja, und falls doch, frag mich einfach. Ich weiß, den Leuten aus dem Westen kommt es vor, als würden ein paar von uns Chinesen ein wahnsinnig kompliziertes Leben führen. Tatsächlich trifft das Gegenteil zu. In unserer Tradition gibt es Regeln, und solange sich jeder– einschließlich der Frauen– daran hält, herrscht in der Familie Harmonie. Was wäre die Alternative? Scheidung? Heimliche Geliebte? Chaotisch und schmerzlich.«


  Stumm saß Ava da, ein Shumai zwischen den Stäbchen.


  »Ich weiß, es ist altmodisch, aber so wurde ich erzogen, und es lässt sich nicht mehr ändern«, sagte er.


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  Sie aßen zu Ende und setzten sich anschließend in die Hotellobby. Er schaltete sein Handy ein. »Es könnte einen Moment dauern«, sagte er zu ihr. »Man muss zuerst an der Empfangsdame und mindestens zwei persönlichen Assistentinnen vorbeikommen.« Obwohl ihr Vater direkt unter der kalten Beleuchtung einer Deckenlampe saß, sah er immer noch zehn bis fünfzehn Jahre jünger aus, als er war. Mehrere Frauen in ihrem Alter musterten ihn beim Vorbeigehen, wie Ava auffiel.


  »Marcus Lee, könnte ich bitte mit Carter Chan sprechen?«, sagte er. Es dauerte weniger als eine Minute. »Hallo Carter, hier spricht Marcus… Gut, danke. Und dir? Und deiner Familie?… Genau genommen geht es um deine Familie. Könntest du mir einen persönlichen Gefallen tun? Meine Tochter Ava muss mit deinem Schwiegersohn sprechen. Es geht nicht direkt um ihn, dich oder deine Interessen. Sie ist Wirtschaftsprüferin und arbeitet an einem Fall, der Franks Bruder betrifft. Viel mehr weiß ich auch nicht… Ach, ja? Kannst du mir eine Nummer geben, unter der sie ihn erreichen kann?« Er zog einen kleinen Notizblock und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Jacketts und notierte zwei Telefonnummern. »Und, Carter, kannst du Frank persönlich fragen, ob er bereit ist, mit ihr zu sprechen? Wenn sie ihn direkt anruft, na ja, du weißt schon… Danke!« »Frank ist in Großbritannien«, erklärte er Ava. »Das ist seine Hongkonger Handynummer, unter der er gewöhnlich erreichbar sei. Das andere ist die Nummer seines Hotels. Carter sorgt dafür, dass jemand Frank bittet, mit dir zusammenzuarbeiten. Deshalb solltest du noch einen Moment warten.« Er sah auf die Uhr. »In Großbritannien ist es etwa sechs Uhr morgens. Gib ihnen ein paar Stunden.«


  Er begleitete sie nach draußen zum Taxistand. Als sie sich umarmten, war sie von seiner Herzlichkeit überrascht. »Wie schön, dass du angerufen hast«, sagte er. »Weißt du, ich hab dich lieb und bin sehr stolz auf dich. Gib auf dich acht, ja?«


  »Danke für deine Hilfe. Ich hab dich auch lieb.«


  »Es wäre schön, wenn du im Mai mit von der Partie bist.«


  »Ich versuchs.«
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  Zurück im Mandarin rief Ava Onkel an und erzählte ihm alle Neuigkeiten. »Ich reise noch heute Abend nach Bangkok ab«, sagte sie. »Um sechs mit Thai Air. Ich folge deinem Rat und treffe mich nicht mit Andrew Tam.«


  »Das ist wohl das Beste. Ich hole dich um halb vier am Hotel ab.«


  »Perfekt. Bis später.«


  Sie schaute auf die Uhr. Keine Zeit, sich umzuziehen und joggen zu gehen. Im Internet suchte sie nach Informationen über Frank Seto. In neunzig Prozent der Verweise ging es um seine Beziehung zum Chan-Clan, bei den übrigen um die Geschäfte von Admiralty Property. Außerhalb des Chan-Clans schien Frank Seto nicht zu existieren. Es gab diverse Fotos von seiner Hochzeit. Er war ebenso dürr wie Jackson, die Braut war doppelt so breit. Einige Männer lieben fette Frauen, aber alle Männer lieben Geld, dachte Ava, und fragte sich, ob Frank Seto die perfekte Kombination gefunden hatte.


  Der Mercedes stand pünktlich vor dem Hoteleingang. Sonny hielt ihr die Tür auf, und Ava nahm neben Onkel auf dem Rücksitz Platz. Er hatte einen Aktenordner auf dem Schoß. Als sie den Highway erreichten, übergab er ihn Ava.


  »Das ist heute Nachmittag gekommen. Unsere Freunde haben ganze Arbeit geleistet. Es dürfte leicht sein, mit Antonelli in Kontakt zu kommen. Er ist ein Gewohnheitstier, wohnt im Water Hotel. Ich weiß, dir ist das Mandarin lieber, aber es ist zu weit weg vom Water Hotel. Unsere Freunde haben das Grand Hyatt Erawan vorgeschlagen. Von da aus kannst du zum Water Hotel laufen.«


  Sie kannte das Hyatt beziehungsweise das Spasso, den hoteleigenen Nachtclub– einer der exklusivsten Abschleppläden in Bangkok.


  Ava schlug den Ordner auf. Vorn war ein Foto von Antonelli eingeheftet. Er war klein, fett, hatte eine Glatze und ein schwarzes Muttermal auf der rechten Wange. »Nicht gerade eine Schönheit, hm?«, sagte sie.


  Auf dem Foto stand er neben einem bildhübschen thailändischen Mädchen. »Das ist Thailand. Da ist gutes Aussehen Nebensache«, erwiderte Onkel.


  Sie überflog die Akte. »Amerikaner, geboren und aufgewachsen in Atlanta und anscheinend immer noch verheiratet. Drei Söhne im Teenageralter. Die Familie wohnt in Georgia. Er überweist ihnen monatlich Unterhalt und besucht sie drei, vier Mal im Jahr.«


  »Er und Seto sind schon fast zehn Jahre Geschäftspartner«, bemerkte Onkel.


  »Und nicht zum ersten Mal in Schwierigkeiten.«


  »Anscheinend wiederholt sich das alle zwei Jahre.«


  »Sie kommen damit durch.«


  »Schon, aber die Leute, die sie bisher übers Ohr gehauen haben, stammen hauptsächlich aus Indien und Indonesien. Ein paar haben ihr Geld zurückzuholen versucht, aber auf dem Rechtsweg ist das fast unmöglich, weil so viele Gerichtsbarkeiten involviert sind.«


  »Um wie viel Geld geht es?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie haben klein angefangen und sich hochgearbeitet. Andrew Tam ist der bisher größte Coup.«


  Ava klappte den Ordner zu. Den Rest würde sie im Flugzeug lesen.


  »Du wirst am Flughafen abgeholt.«


  »Ich nehme lieber ein Taxi«, sagte sie.


  Onkel wusste, dass sie es bevorzugte, allein zu arbeiten, es sei denn, sie brauchte spezielle Hilfe. »Die Vorkehrungen sind getroffen«, antwortete er.


  »Mach sie bitte rückgängig. Ich muss mir noch überlegen, wie ich vorgehe, und will mir keine Gedanken darüber machen müssen, ob jemand auf mich wartet. Gib mir einfach den Namen und die Kontaktinformationen. Ich rufe an, sobald ich bereit bin.«


  »Sie haben das spezielle Material, das du angefordert hast.«


  »Ich rufe an, falls ich es brauche. Hoffentlich ist es nicht nötig.«
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  Der Flug nach Bangkok dauerte zweieinhalb Stunden. Ava schlief die meiste Zeit. Sie war mindestens sechs Mal in Thailand gewesen, und nirgendwo strandete sie lieber. Egal, ob Bangkok, Phuket, Ko Samui oder Chiang Mai, Thailand war eine Oase.


  Heute würde sie zum ersten Mal am neuen Flughafen Suvarnabhumi landen. Der alte Flughafen war immer der unangenehmste Teil der Reise gewesen, egal ob Ankunft oder Abflug. Endlose Schlangen vor der Grenzkontrolle, langsame Gepäckausgabe, Wartezeiten von bis zu einer halben Stunde am Taxistand, bei Regen sogar manchmal Stunden. Die Fahrt in die Stadt gab einem den Rest.


  Deshalb war die schnelle Abfertigung in dem neuen Gebäudekomplex fast ein Schock für Ava. Ähnlich wie der Hongkonger International Airport war auch Suvarnabhumi ganz darauf ausgerichtet, die Menschen so rasch wie möglich ins Land zu schleusen. In der Ankunftshalle wäre sie fast gegen ein Schild mit der Aufschrift ONKEL CHOW geprallt. Sie nickte dem jungen Mann zu, der es hielt.


  »Sa wat di krap«, sagte er. Seine Jeans und das schwarze T-Shirt betonten seinen muskulösen Körperbau, sein Haar war fast ebenso kurz wie die Bartstoppeln an seinem Kinn. Er machte einen erschöpften Eindruck, seine Augen waren rot und verquollen, wodurch sie kleiner wirkten als die der meisten Thailänder. Dessen ungeachtet schenkte er ihr ein kurzes, ungezwungenes Lächeln. Trotz der Zivilkleidung wusste Ava, dass er ein Cop war.


  »Ich bin Ava«, sagte sie. »Eigentlich hatte ich Onkel gesagt, ich würde ein Taxi nehmen.«


  »Arthon, und die Nachricht habe ich nie bekommen.« Er wollte nach ihrem Gepäck greifen.


  »Nein, danke, das mache ich selbst.«


  »Soll ich Sie denn fahren?«


  »Warum nicht?«


  Er führte sie aus dem Terminal. Sein Wagen stand vor einem Schild mit der Aufschrift HALTEVERBOT / PARKVERBOT. Über dem Schrägstrich haftete ein offiziell wirkender Aufkleber mit Logo und der Aufschrift DTAMRUAT– »Polizei«–, dahinter war ein uniformierter Mann gerade dabei, eine Parkkralle an einem silbernen Lexus anzubringen. Er und Arthon grüßten sich.


  Arthon schien unschlüssig, welche Tür er öffnen sollte. Ava ging zum Beifahrersitz und stellte das Gepäck auf den Rücksitz. »Was für ein Unterschied zum alten Flughafen«, sagte sie.


  »Kurz nach der Eröffnung gab es noch einige Schwierigkeiten.« Sie glaubte, den Anflug eines britischen Akzents herauszuhören.


  »Sind Sie mal in Großbritannien zur Schule gegangen?«, fragte sie.


  »Vier Jahre an der University of Liverpool.«


  Das ist kein gewöhnlicher Cop, dachte Ava. Da er in Übersee studiert hatte, musste er aus reichem Elternhaus stammen. Vermutlich hatte er chinesische Wurzeln, wie alle Freunde von Onkel, mit denen sie bisher zu tun hatte.


  »Sind Sie zufällig Chinese?«


  »Meine Familie stammt aus Chaozhou.«


  »Sprechen Sie noch Chinesisch?«


  »Nein, wir sind völlig angepasst. Schon seit vier Generationen.«


  Vom Flughafen fuhr er fast direkt auf die Autobahn. Sie rasten in Richtung Bangkok, doch je näher sie der Innenstadt kamen, desto zähfließender wurde der Verkehr. In der City war es immer schlimm, sieben Tage die Woche, 24Stunden am Tag, obwohl es eine gut ausgebaute Infrastruktur mit Schnellstraßen, Sky Trains und U-Bahnen gab.


  Arthon hielt den Blick auf die Straße gerichtet. Neil Diamonds Stimme war das einzige Geräusch im Wagen. Ava brach das Schweigen als Erste. »Was hat man Ihnen über mich erzählt?«


  »Ich weiß nur, dass ich Ihnen alles beschaffen soll, was Sie brauchen«, antwortete Arthon. »Ich habe die Akte über Ihren Verdächtigen Antonelli gelesen. Ein ziemliches Schwein.«


  »So sieht er auch aus.«


  »In der Akte steht, er wohnt im Water Hotel. Vom Hyatt Erawan können Sie zu Fuß dorthin gehen. Wenn Sie aus dem Hotel kommen, biegen Sie links ab und gehen etwa einen Kilometer geradeaus am Central World vorbei und biegen links ab. Das Water Hotel ist nur ein paar hundert Meter von der Kreuzung entfernt.«


  »Ich glaube, da war ich schon mal«, sagte sie. »Ist da gleich um die Ecke ein Markt?«


  »Knapp viertausend Stände, wo es alle erdenklichen Imitationen gibt. Wir führen jede Woche eine Razzia durch. Natürlich sagen wir 24Stunden vorher Bescheid.«


  »Und gibts da nicht noch ein Einkaufszentrum, wo man Raubkopien von DVDs und Computer-Software kaufen kann?«


  »Das ist das Pantip Plaza, etwas weiter die Straße runter.«


  »Okay, da kenne ich mich aus. Wie sieht Antonellis tägliche Routine aus?«


  »Unseren Quellen zufolge setzt er sich an Wochentagen morgens gegen halb acht in die Lobby, trinkt Kaffee und isst Brötchen oder Toast. Dann arbeitet er an seinem Laptop, manchmal hat er eine Besprechung. Gegen halb neun fährt sein Chauffeur den Wagen vor und bringt ihn nach Mahachai– das liegt knapp sechzig Kilometer von hier im Nordwesten von Bangkok. Dort arbeitet er bis drei oder vier in seinem Büro in einer Meeresfrüchte-Verarbeitungsanlage, anschließend lässt er sich zurück nach Bangkok fahren, um der Rush Hour zu entgehen. Gegen fünf ist er zurück im Hotel, genau zur Happy Hour in der Barry Bean’s Bar, die eine Etage unter der Lobby liegt. Dort trinkt er etwa sieben Margaritas und isst danach oben im italienischen Restaurant zu Abend.«


  »Ich kann mich also darauf verlassen, ihn in der Lobby anzutreffen?«


  »Soweit wir informiert sind, ist er jeden Morgen dort.«


  »Sie haben ihn ein Schwein genannt. Warum?«


  »Haben Sie die Akte noch nicht gelesen?«


  »Nein.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, als versuche er einzuschätzen, wie viel er ihr zumuten konnte. »Ein kleiner, fetter, hässlicher Amerikaner kommt nach Thailand und entdeckt, dass er sich mit genug Geld in den Taschen wie George Clooney aufführen kann– ein perverser George Clooney. Mit Barmädchen hat es angefangen, und manche Nächte nahmen ein hässliches Ende, denn nach dem Sex hat er sie zusammengeschlagen. Zwei Anzeigen gegen ihn sind wieder zurückgezogen worden, nachdem die Mama-Sans genug Geld kassiert hatten. Später verlegte sich der Dickwanst eine Weile auf Jungs, und es wurde noch schlimmer. Einer wäre fast draufgegangen, so übel hat er ihn zugerichtet. Muss ihn eine hübsche Stange Geld gekostet haben, dass die Anzeige fallengelassen wurde.«


  Das Grand Hyatt kam in Sicht. Arthon schaltete den Blinker ein. »Lesen Sie den Bericht– da steht alles drin«, sagte er.


  Eine Rampe führte zum Eingang des Hyatt. Arthon musste sich in eine Warteschlange einreihen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng. Sämtliche Wagen wurden durchsucht und die Unterseiten mithilfe von Spiegeln an langen Stangen überprüft.


  »Wir hatten letzte Woche ein paar Terrordrohungen«, erklärte er. »Meist passiert so was nur im Süden, aber es gab Gerüchte, die Terroristen hätten Bangkok im Visier. Fünfsternehotels sind beliebte Angriffsziele.«


  Als sie sich der Sicherheitskontrolle näherten, kurbelte Arthon die Scheibe herunter und rief einem Mann im schwarzen Anzug etwas auf Thai zu. Man winkte sie durch. Er parkte vor dem Hotel und machte Anstalten auszusteigen.


  »Nein, danke, nicht nötig«, sagte Ava. »Ich checke nur noch ein und gehe ins Bett.«


  Er zuckte die Achseln. »Und morgen?«


  »Lassen Sie uns das spontan regeln. Ich muss erst herausfinden, wie ich mit Antonelli umgehen muss. Für den Anfang gehe ich wahrscheinlich morgen früh zum Water Hotel. Wie wärs, wenn ich Sie einfach anrufe, falls ich Sie brauche?«


  »Ich wohne mehr als eine Stunde entfernt von hier«, sagte er.


  »Ich werde es berücksichtigen.«


  Er reichte ihr seine Visitenkarte. »Meine Büronummer finden Sie auf der Vorderseite, meine Handynummer auf der Rückseite. Am besten erreicht man mich auf dem Handy.«


  Ava warf einen flüchtigen Blick auf die Karte. Er war Lieutenant. Sie war beeindruckt.
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  Avas Zimmer war im üblichen asiatischen Fünfsterne-Schick eingerichtet: Teakholzböden, schwarze chinesische Lack-Konsole und Toilettentisch, stilvoll-moderne beigefarbene Ledersessel mit riesigen Fußhockern, ein Schreibtisch mit lederbezogenem Kapitänsstuhl und ein breites Doppelbett mit strahlend weißen Federbetten, in denen man versinken konnte. Das Badezimmer bestand fast völlig aus Spiegeln, Glas und Marmor, die begehbare Dusche schien groß genug für sechs Personen. Einzig die stille Erhabenheit des Mandarin Hotels fehlte.


  Sie duschte und schlüpfte in T-Shirt und Höschen unter die Bettdecke und rief Frank Seto an. In London war es später Nachmittag.


  »Seto«, meldete er sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Ava Lee.«


  »Ich habe Ihren Anruf schon erwartet.«


  »Danke, dass Sie sich zu einem Gespräch bereit erklären.«


  »Mein Schwiegervater und Ihr Vater sind seit vielen Jahren befreundet.«


  »Ich weiß. Ich rufe wegen Ihres Bruders an.«


  »Ich habe drei.«


  »Es geht um Jackson.«


  »Er ist einer davon.«


  Frank Seto würde bestenfalls widerwillig Auskunft geben, das war Ava nun klar. »Ich bin auf der Suche nach ihm«, sagte sie.


  »Weshalb?«


  »Einer meiner Kunden hat mit Jackson Geschäfte gemacht. Es gibt noch ein paar ungelöste Probleme, und Jackson ist nicht erreichbar. Der Kunde hat mich beauftragt, ihm zu helfen.«


  »Was bringt Sie auf die Idee, dass ich Interesse an Jacksons Geschäften habe?«


  »Das tue ich gar nicht.«


  »Woher soll ich Ihrer Meinung nach wissen, wo er ist?«


  »Immerhin ist er Ihr Bruder.«


  »Nur dem Namen nach«, erwiderte er scharf. »Wir haben nichts gemeinsam. Er macht unserer Familie seit Jahren nichts als Ärger.«


  »Trotzdem haben Sie ihn Henry Cheng vorgestellt?«


  »Verdammt, das war reiner Zufall. Ich saß gerade mit Henry im Restaurant, als Jackson auftauchte. Glauben Sie mir, es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, Jackson mit meinen Freunden oder Geschäftspartnern zusammenzubringen.«


  »Hat er schon welche übers Ohr gehauen?«


  »Früher oder später haut er jeden übers Ohr. Er kann nicht anders.«


  »Das tut mir leid«, sagte sie. »Das muss für jemanden in Ihrer Position sehr schwierig sein.« Er schwieg, und ihr wurde klar, dass die Bemerkung ein Fehler gewesen war. »Nun, Frank, ich wäre Ihnen jedenfalls dankbar, wenn Sie mir dabei helfen könnten, ihn zu finden.«


  »Haben Sie nicht zugehört? Ich weiß nicht, wo er ist oder wie man ihn erreicht!«


  »Was ist mit Ihren anderen Brüdern?«


  »Die auch nicht, ebenso wenig wie meine Mutter, also verschonen Sie meine Familie mit Ihren Ermittlungen.«


  »Ich habe seine Adresse in Seattle, aber die Wohnung ist leer«, sagte sie.


  »Die letzte Adresse, die ich von ihm hatte, war in Boston, nicht in Seattle.«


  »Wie viele Jahre ist das her?«


  »Mindestens fünf.«


  »Ich habe zudem einen Hongkonger Wohnsitz, im Wanchai-Distrikt. Doch da ist er ebenfalls ausgezogen.«


  »Wir sind in Wanchai geboren und aufgewachsen. Wir sind alle von dort geflohen, nur er kehrt immer wieder zurück. Anscheinend fühlt er sich im Dreck wohl. Allerdings wohnt er nur in Hotels.«


  »In einem besonderen?«


  »Nein. Er steigt prinzipiell nur in Zwei- oder Dreisternehäusern ab, wer weiß, wie viele es in Wanchai gibt.«


  »Haben Sie seine Telefonnummer?«


  »Nur diese«, sagte er und gab ihr die Nummer, unter der sie Jackson schon seit Tagen zu erreichen versuchte.


  »Tja, sieht aus, als wäre ich wieder in einer Sackgasse gelandet.«


  »Daran kann ich nichts ändern.«


  »Natürlich nicht. Trotzdem, vielen Dank, dass Sie mit mir gesprochen haben.«


  »Vergessen Sie nicht, es Ihrem Vater gegenüber zu erwähnen«, insistierte er.


  »Sind Sie immer so unhöflich?«, gab sie zurück.


  »Mein Bruder bringt das Schlimmste in mir zum Vorschein«, versetzte er und legte auf.


  Ava machte sich daran, die Akte über Antonelli gründlich zu studieren, ihm galt jetzt ihr Hauptinteresse. Sie hatte gehofft, ihn umgehen zu können, damit Seto nicht vorzeitig von ihren Nachforschungen erfuhr, doch jetzt blieb ihr keine andere Wahl.


  Die Unterlagen waren ausgesprochen detailliert. Onkels thailändische Freunde hatten in der kurzen Zeit einen erstaunlich ausführlichen Bericht über Antonelli zusammengestellt, indem sie seine Bewegungen im Land mithilfe seines Passes nachverfolgt hatten. Offiziell war er vor sechs Jahren zum ersten Mal in Thailand aufgetaucht. Er war auf dem alten Bangkoker Flughafen angekommen, hatte sich ein sechsmonatiges Touristenvisum besorgt und sich nach Süd-Thailand begeben, wo er im Novotel einer Stadt namens Hat Yai in der Songkhla-Provinz nahe der malaysischen Grenze abgestiegen war. Ein halbes Jahr später ließ er das Visum in Malaysia verlängern. Einem Aktenvermerk zufolge war Antonelli vermutlich aus der unweit der Grenze liegenden Stadt Hat Yai dorthin gefahren und anschließend nach Thailand zurückgekehrt. Das war völlig legal. Während der nächsten anderthalb Jahre erneuerte er das Visum noch drei Mal, indem er zurück nach Atlanta flog. Die Abstecher in die USA dauerten nie länger als eine Woche.


  Das Novotel führte seinen Pass zwei Jahre in der Kartei. Anscheinend hatte er geschäftlich mit einer Fischverarbeitungs-Fabrik in der Gegend zu tun, aber als radikalislamistische Terroristen in Süd-Thailand die Stadt ins Visier nahmen– die mit knapp einer Million Einwohnern die größte der Umgebung war– und Hotels und Einkaufszentren in die Luft jagten, zog Antonelli sich in den Norden von Bangkok zurück. In den ersten drei Monaten wohnte er in einem Aparthotel, danach zog er drei Blocks weiter ins Water Hotel, wo er bis heute wohnte.


  Nach fünf Monaten in Bangkok tauchte sein Name in zwei offiziellen Dokumenten auf. Das erste war ein durch Seafood Partners ausgestelltes Arbeitsvisum. Im zweiten wurde er als Minderheitsaktionär der Firma aufgeführt; der Mehrheitsaktionär war ein Thailänder, wie gesetzlich vorgeschrieben. Der Thailänder war zudem Inhaber eines Shrimps- und Fischverarbeitungs-Unternehmens, Siam Union&Trading. Vermutlich handelte es sich um einen Strohmann, mit dessen Hilfe Antonelli und Seto in Thailand Geschäfte machen konnten. In den nächsten zwei Jahren verschiffte Seafood Partners diverse Container mit Shrimps in die Vereinigten Staaten und wurde in einen Rechtsstreit nach dem anderen verwickelt, bei denen es um Mindergewicht, Konservierungsmittel, gemischte Güteklassen und Beifügung unzulässiger Eismengen ging.


  Die Firma importierte auch, kaufte Zackenbarsche und Red Snapper in Indien, Indonesien und auf den Philippinen, um sie zu verarbeiten und in die Vereinigten Staaten zu exportieren. Seafood Partners beglich zwar anfangs die Rechnungen anstandslos, stellte jedoch irgendwann die Zahlungen ein und schob als Begründung vermeintliche Qualitätsmängel vor. Das führt zu einer Flut von Anzeigen, die Seafood Partners anfocht, im Vertrauen darauf, dass die Zeit, die Kosten und der beträchtliche Aufwand eines grenzübergreifenden Gerichtsverfahrens die Exporteure abschrecken würden. Und sie sollten recht behalten: Eine Anzeige nach der anderen wurde zurückgezogen.


  Doch Thailands Fischereiministerium ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Die zahlreichen Qualitätsmängel der Shrimps-Exporte hatten Aufmerksamkeit erregt. Nach oberflächlicher Prüfung wurde allerdings nur dem Verarbeitungsunternehmen Siam Union&Trading die Lizenz entzogen; Seafood Partners– obwohl eingetragener Exporteur– kam ungeschoren davon.


  Als Nächstes flog Antonelli für sechs Monate nach Atlanta. Nachdem er das Geschäft mit Major Supermarkets an Land gezogen hatte, kehrte er nach Thailand zurück. Wie hatte Major Supermarkets ihm den Auftrag erteilen können? War die Supermarktkette ihrer Sorgfaltspflicht nicht nachgekommen?


  Sie las weiter. Antonelli hatte ein thailändisches Konto, auf dem sich selten mehr als hunderttausend Baht befanden, was knapp dreitausend Dollar entsprach. Seine Hotelrechnung beglich er mit der Visakarte einer US-amerikanischen Bank. Der Wagen mit Chauffeur war ihm zunächst von der Siam Union zur Verfügung gestellt worden; nachdem diese von der Bildfläche verschwunden war, kam er mit derselben Visakarte dafür auf.


  Seto wurde in der Akte überhaupt nicht erwähnt, weder im Zusammenhang mit der Gründung von Seafood Partners noch mit den Gerichtsverfahren. Ava wünschte, sie hätte ihn ebenfalls routinemäßig überprüfen lassen. Dann wüsste sie jetzt über sein Kommen und Gehen in Thailand und über die Hotels Bescheid, in denen er abstieg.


  Ihr Blick fiel auf Antonellis Handynummer, die eine thailändische Vorwahl hatte. Sie nahm sich vor, Arthon am nächsten Tag zu fragen, ob es möglich war, all seine Anrufe zu überprüfen.


  Ganz hinten in der Akte fand sie Kopien der Anzeigen gegen Antonelli wegen Körperverletzung. Alle waren nach kurzer Zeit zurückgezogen worden. Sie blätterte darin herum, gab aber kurz vor Schluss auf: Sie lasen sich wie Sadomaso-Pornos. Wie seine Frau in Atlanta wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass er mit Vorliebe wehrlose Frauen und Jungen verprügelte? Vielleicht wusste sie es schon.


  Laut Radiowecker war es kurz vor Mitternacht. Sie versuchte sich zu überzeugen, müde zu sein, und legte sich unter die Bettdecke. Eine Viertelstunde später stand sie wieder auf, zog eine Leinenhose und eine frische Brooks-Brothers-Bluse an und fuhr hinunter ins Spasso. Tagsüber und am frühen Abend war es das italienische Restaurant des Hyatt. Nach neun verwandelte es sich in einen Nachtclub. Die Tische wurden abgeräumt, eine Bühne aufgebaut, die Besetzung der Bar aufgestockt und der Eingang von Türstehern bewacht. Es war einer der beliebtesten und exklusivsten Clubs in Bangkok, in dem es bis mindestens zwei Uhr morgens hoch hergehen würde.


  Der Club war voll, mit der üblichen Mischung aus jungen, smarten Farang– die hier wohnten oder Urlaub machten– und jungen thailändischen Frauen mit Ambitionen. Hier fand man keine Rucksacktouristen, aber ebenso wenig Barmädchen wie in Soi Cowboy, Nana Plaza oder Patpong, den drei beliebtesten Rotlichtvierteln für den Massengeschmack, wo es Sexclubs, Nachtmärkte, reißerische Shows und billige Stundenhotels für Farangs gab, die die Barmädchen nicht mit in ihr Hotel nehmen mochten. Die Thaimädchen im Spasso waren keine Professionellen, sondern Lehrerinnen, Studentinnen und dergleichen, die sich ein paar Dollar dazuverdienten und hofften, irgendwann das große Los zu ziehen– einen Farang-Freund, der ihnen nach seiner Rückkehr nach Nordamerika oder Europa monatlichen Unterhalt zahlte und ihnen das blauäugige Baby bescherte, das unter den Mädchen zu einer Art Statussymbol geworden war.


  Nicht alle Ausländer im Club kamen aus dem Westen. Ava entdeckte Japaner, Koreaner und eine Clique wohlhabender, cooler Araber. Doch die Mädchen stürzten sich lieber auf die westlichen Gäste. Die Japaner und Koreaner würden erst zum Zug kommen, wenn die Mädchen ihre Chancen bei den Westlern geprüft und für unzureichend befunden hatten. Auch die Araber mussten warten, und sie ertrugen es alles andere als geduldig. Einer von ihnen hatte einen großen Zuber voll Eis inklusive vierzig Reagenzgläsern mit hochprozentigem Inhalt bestellt. Mit einem Glas in jeder Hand bedeutete er den Mädchen, sich zu bedienen. Hier und da hatte er Erfolg, konnte aber keines zum Bleiben bewegen.


  Sie fand einen kleinen Tisch ganz hinten im Club, möglichst weit weg von der Bühne, auf der bereits ein Schlagzeug, zwei Gitarren und ein Schild mit der Aufschrift MANILA MAGIC zu sehen waren. Sie stöhnte auf. Es war ein Muss für jedes asiatische Fünfsternehotel, mindestens eine philippinische Coverband zu beschäftigen. Der Lärmpegel war schon jetzt ohrenbetäubend; sie mochte sich nicht vorstellen, was die Band dazu beitragen würde.


  Mit einem Glas Weißwein in der Hand lehnte sie sich zurück und begnügte sich damit, ihre Umgebung zu beobachten und herauszufinden, wer heute Abend Glück haben würde. Sie ignorierte die Blicke, um etwaige Anmachversuche im Keim zu ersticken.


  Die Band betrat die Bühne– drei Männer an den Instrumenten und zwei Sängerinnen– und gab eine grässliche Version von Proud Mary zum Besten. Ava fiel eine blonde Frau auf, die ihr Sichtfeld kreuzte. Sie schien um die dreißig zu sein, trug eine schwarze Hose und eine grüne Bluse aus Seide. Die Frau bahnte sich einen Weg durch die Menge, und je näher sie kam, desto mehr nahm Avas Interesse ab. Sie war eher vierzig, hatte dicke Oberschenkel und ein ausladendes Hinterteil.


  »Hi, ich bin Deborah«, sagte sie. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Ava zögerte und merkte, dass ihr die Gesellschaft nicht ungelegen kam. »Gern, aber eines muss ich Ihnen gleich sagen: Sie sind nicht mein Typ.«


  Die Frau sah verwirrt aus. »Tut mir leid, ich dachte, Sie wären…«


  »Bin ich auch, trotzdem. Aber setzen Sie sich doch.«


  »Ein raues Pflaster für Frauen wie uns«, sagte Deborah und hob ihr Weinglas.


  »Woher kommen Sie?«


  »Washington, D.C. Und Sie?«


  »Toronto.«


  »Sind Sie auf Geschäftsreise?«


  »Ja, und Sie?«


  »Ich auch.«


  »Wo wohnen Sie?«


  »Hier.«


  »Ich ebenfalls. Es ist meine erste Reise nach Bangkok, und ich bin ganz hin und weg, was für tolle Hotels es hier gibt, und der Service erst.«


  »Wie lange bleiben Sie?«


  »Noch fünf Tage.«


  »Tja, im Spasso sind Sie falsch. Die Mädchen hier sind auf Farang-Schwänze aus. Die haben hochfliegende Pläne und wissen, wo es was zu holen gibt.«


  »Wohin soll ich dann gehen?«


  »In die Royal City Avenue– RCA–, da gibt es ein paar Bars, die Ihnen gefallen könnten. Eine heißt Nine Bar; das Zeta ist die neueste, da hats mir beim letzten Mal gut gefallen. Die meisten Mädchen sind jung– Anfang zwanzig–, und ein paar sind noch in der Experimentierphase, sind enthusiastisch und übereifrig, aber ihnen fehlt die Erfahrung. Jemand wie Sie würde bei ihnen gut ankommen.«


  »Sind es Barmädchen?«


  »Nein, sie erwarten keine Bezahlung. Na ja, wenn Sie ihnen zwanzig Dollar in die Hand drücken, wären sie nicht undankbar. Aber nötig ist es nicht.«


  »Wäre es gefährlich, allein dorthin zu gehen? Ich meine, zuhause bin ich ziemlich vorsichtig. Lesbenbars sind nicht mein Ding.«


  »Kein Problem.«


  »Ist sie in der Nähe?«


  »Mit dem Taxi zehn Minuten. Aber in Bangkok dauert ja alles zehn Minuten, zumindest wenn man den Taxifahrern glaubt, es sei denn, es herrscht viel Verkehr«, sagte Ava und lächelte.


  »Danke. Ich muss morgen früh arbeiten, ich gehe wohl besser schlafen«, erwiderte Deborah.


  »Die Mädchen laufen Ihnen nicht weg.«


  »Darf ich Ihnen einen Drink spendieren, bevor ich gehe?«


  Ava schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, allmählich bin ich müde genug, um ins Bett zu gehen. Und wenn ich weiter zuhören muss, wie die philippinische Coverband Shania Twain verhunzt, drehe ich durch.«
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  Ava nahm ein paar Melatonin-Tabletten, bevor sie ins Bett ging, und schlief bis sechs Uhr morgens. Da sie Arthon noch nicht anrufen wollte, versuchte sie es bei ihrer Mutter, die um diese Zeit zu Hause sein musste, denn für Abendessen oder Mah-Jong war es noch zu früh. Sie erzählte Jennie von dem Dim-Sum-Essen mit ihrem Vater, und ihre Mutter reagierte wie immer übertrieben. Nichts begeisterte sie mehr, als wenn ihre Töchter Kontakt mit ihrem Vater hatten. Sie tat zwar, als freue sie sich für ihre Töchter, doch Ava war klar, dass es ihr ebenso sehr darum ging, ihren Status als zweite Frau zu festigen.


  Ava stellte den Wasserkocher an, um sich eine Tasse Instantkaffee zu machen. Sie schaltete BBC World ein, verlor aber nach fünf Minuten das Interesse, zog ihre Joggingsachen an und band sich das Haar mit einem Gummiband zurück. In Bangkok gab es zwei Möglichkeiten, laufen zu gehen: Das hoteleigene Fitnessstudio stand für Schutz, Sicherheit und saubere Luft, während draußen zu joggen bedeutete, sich mit dem Smog, der drückenden Schwüle und den Menschenmassen herumzuschlagen. Allerdings lag das Hyatt nur einen Kilometer vom Lumpini Park entfernt, wo sie mit Vorliebe joggen ging. Wenn sie im Bangkoker Mandarin Hotel abstieg, nahm sie sich für die Hin- und Rückfahrt manchmal sogar ein Taxi. Sie entschied sich für den Park.


  Um halb sieben war die Sonne schon aufgegangen, doch die Hitze war noch nicht allzu drückend. Auf den Straßen herrschte bereits reger Verkehr, aber noch nicht die mittägliche Dichte. Sie verließ das Hotel, bog links ab und wich auf dem Weg zum Park Hunden, Schlaglöchern und Unebenheiten im Gehsteig aus.


  In einer Stadt, in der es praktisch keine Grünflächen und nur wenige Naherholungsgebiete gab, zog der Park alle möglichen Athleten an. Tausende von Menschen tummelten sich dort, fast ausschließlich Thais. Ava schloss sich einer Gruppe an, die die drei Kilometer lange Runde um den Park lief, auf der praktischerweise alle hundert Meter eine weiße Markierung angebracht war. Die Gruppe bestand aus Läufern jeglichen Alters und beiderlei Geschlechts. Die Einzigen, die hervorstachen, waren die Geschäftsmänner, die ihre Hemden und Jacketts vor sich her trugen.


  In der Mitte des Parks herrschte ebenso rege Betriebsamkeit wie auf der Bahn ringsherum. Es gab mehrere Gruppen, die still Tai Chi praktizierten, alte Männer und Frauen, die mit präzisen, langsamen Bewegungen Schwerter und Fächer schwangen, Vogelliebhaber mit ihren Käfigen, Leute, die Badminton, Tennis und eine thailändische Version von Bowling oder Boccia spielten. Das bunte Treiben lenkte Ava von der Anstrengung ab. Auf dem Laufband schaffte sie meist nur fünf Kilometer; im Lumpini Park machte sie sich erst nach drei vollen Runden auf den Rückweg zum Hotel.


  Nach einer Dusche zog sie ihr Businessoutfit an und gab die getragenen Hosen und Blusen mit Bitte um Lieferung am selben Tag in die Reinigung. Mit der Akte über Antonelli und ihren Laptop setzte sie sich in die Lobby und ging die Unterlagen noch einmal durch. Wie sollte sie sich ihm nähern, wie ihn dazu bringen, ihr Setos Aufenthaltsort zu verraten? Sie hatte Antonellis Handynummer. Wenn Arthon seine Anrufe überwachen konnte, wäre das eine enorme Zeitersparnis, also rief sie ihn an.


  »Das wäre ziemlich kompliziert«, sagte er. Im Hintergrund war Straßenlärm zu hören. »SIM-Karten kann man an jeder Straßenecke kriegen, und hier verkaufen zig Firmen Prepaid-Karten, anders als in Großbritannien oder Nordamerika, wo es nur eine Handvoll Anbieter gibt. Es könnte eine Weile dauern, bis ich seinen Anbieter ausfindig gemacht habe, und wenn wir Glück haben, wurde er von uns schon mal infiltriert.«


  »Bitte versuchen Sie es.«


  »Was sind denn Ihre Pläne für heute?«, fragte er.


  »Ich gehe gleich zum Water Hotel. Mal schauen, ob ich Antonelli in ein Gespräch verwickeln kann.«


  »Und wie wollen Sie das anstellen?«


  »Mit weiblichem Charme.«


  Er antwortete nicht, und sie glaubte schon, er wolle sich über sie lustig machen, doch schließlich sagte er langsam: »Ist Ihnen beim Lesen von Antonellis Akte aufgefallen, wo er in letzter Zeit seine Wochenenden verbringt?«


  »Sicher weiß ich es nicht mehr, aber ich nehme an, in Bars.«


  »Genauer gesagt, im Nana Plaza.«


  »Und wo ist der Unterschied zum Soi Cowboy oder Patpong?«


  »In den ersten beiden Etagen findet man den üblichen Barmädchen-Scheiß, aber die dritte– das ist eine andere Sache. Im Auto hatte ich keine Gelegenheit, Ihnen Antonellis Geschichte zu Ende erzählen. Er steht jetzt nicht mehr auf Frauen oder Jungs, sondern auf Katoeys– Ladyboys. Die dritte Etage des Nana Plaza ist für Katoeys reserviert. Seitdem nimmt auch die Gewalt ab. Scheint, als hätte er gefunden, wonach er gesucht hat.«


  Der Weg zum Water Hotel dauerte länger als gedacht. Ava musste mehrere Kreuzungen überqueren, und die Ampeln sprangen nur alle fünf Minuten um. Wartezeiten waren unvermeidlich; bei Rot die Straße zu überqueren, bedeutete den sicheren Tod, denn der Bangkoker Verkehr stoppte für niemanden.


  Es war kurz nach acht, als sie schließlich das Hotel betrat. Angeblich hatte es fünf Sterne, doch Ava merkte schon in der Lobby, dass es diesem Standard nicht entsprach. Die Möbel wirkten leicht schäbig, die Uniformen des Personals abgetragen.


  Sie entdeckte Antonelli sofort. Rechts von der Lobby gab es eine Lounge, wo Kaffee und Tee serviert wurden. Er saß auf einem Sofa, hatte einen Laptop auf dem Schoß, und neben ihm standen auf einem kleinen Tisch Tee und Toast. Er trug ein weites philippinisches Hemd namens Barong, der Freund des fetten Mannes.


  Antonelli war kahl, bis auf ein paar Haarsträhnen, die er sich über die Glatze gekämmt hatte. Er war sogar noch fetter als auf dem Foto. Sein Unterkiefer ging nahtlos in den Hals über, und der Barong, der kurz vorm Bersten stand, spannte über seinem Bauch, sodass ein weißes T-Shirt durch die Knopfleiste blitzte. Wenn er sich im Sessel zurücklehnte, berührten seine Füße kaum den Boden, doch Ava fiel auf, wie flink seine dicken Finger über die Computertastatur huschten.


  In der Lounge war es voll, sie konnte problemlos fast direkt gegenüber von Antonelli Platz nehmen. Sie bestellte Kaffee und wartete auf eine Gelegenheit, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Doch er sah nur kurz vom Computer auf, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Als ihr Kaffee kam, nippte sie daran und bemerkte: »Mein Gott, ist der Kaffee hier immer so schlecht?«


  Er schaute sie kurz an, ohne etwas zu erwidern. Schließlich klappte er den Laptop zu und packte ihn in einen Aktenkoffer auf Rädern, den er hinter sich herzog, als er die Lounge verließ. Sie sah ihm nach, während er durch die riesigen, gläsernen Eingangstüren nach draußen ging. Am Straßenrand stand ein älterer Thailänder, der ihm den Koffer abnahm und ihn in einem schwarzen Toyota-Geländewagen verstaute. Mit einiger Anstrengung kletterte Antonelli auf dem Rücksitz, und der Wagen fuhr davon.


  Das wars dann wohl, dachte Ava.


  Sie rief Arthon an und erzählte ihm, was passiert war. Sie konnte ihn fast lächeln hören. »Heute Abend in der Bar starte ich einen neuen Versuch«, sagte sie. »In der Zwischenzeit gehe ich einkaufen, mache ein Nickerchen und warte, bis Sie mich wegen der Handy-Informationen zurückrufen.«


  »Wie gesagt, das wird nicht einfach.«


  »Eins noch«, antwortete sie. »Wir haben Sie nur nach Antonelli gefragt, aber wir sind auch auf der Suche nach einem gewissen Jackson Seto. Antonelli ist unsere Hauptzielperson, aber alles, was Sie über Seto und seine Reisen in und um Thailand herausfinden, könnte nützlich sein. Ich habe nicht gleich nach ihm gefragt, weil ich davon ausgegangen bin, dass er sich noch in den USA befindet, aber vielleicht war das ein Irrtum.«


  »Jackson ist ein englischer Name. Was ist mit seinem chinesischen– seinem richtigen Namen? Auf den ist sein Pass vermutlich ausgestellt.«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Dann suchen wir unter Jackson, mal schauen, was dabei herauskommt. Wie sind Sie erreichbar?«


  »Auf dem Handy oder im Hyatt.«


  Es war noch zu früh für eine Einkaufstour ins Pantip Plaza, das Elektronik-Einkaufszentrum, das dem Water Hotel fast direkt gegenüberlag, deshalb ging Ava zurück ins Hyatt. Dort wurde sie jeweils am Eingang, in der Lobby und am Fahrstuhl mit Wai empfangen, der höflichen Begrüßungsformel der Thailänder, bei der man die Handflächen wie zum Gebet aneinanderlegt und sich tief verneigt. Je näher die Hände dem Gesicht sind und je tiefer die Verbeugung, desto mehr Respekt zeigt man. Einer Frau im Businesslook begegnete man anscheinend mit sehr viel Achtung– mit Ausnahme von Antonelli, dachte sie.


  In ihrem Zimmer zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus, hängte ihre Sachen auf und schlief ein paar Stunden. Danach entschied sie sich für Trainingshose und T-Shirt, es gab keinen Grund, sich in Schale zu werfen. Diesmal verabschiedete man sie nicht mit Wais, als sie das Hotel verließ.


  Im Pantip Plaza bestellte sie alle Staffeln von The Wire– fünfzehn DVDs– für vierzig Dollar, danach erstand sie für einen Freund drei Software-Programme zur Filmbearbeitung, die jeweils drei Dollar kosteten; der Freund sparte dadurch mehrere tausend Dollar. Während die DVDs gebrannt wurden, ging sie über die Straße und aß eine Schüssel Tom-Yam-Gung-Suppe.


  Neben ihrem Favoriten, chinesischer scharf-süßer Suppe, gehörte Tom Yam Gung zu Avas Lieblingsgerichten. Wie alle guten scharf-sauren Meeresfrüchtesuppen wird sie mit Hühnerfond und einer großzügigen Menge Shrimps zubereitet. Zusammen mit Koriander, Reisstrohpilzen, Frühlingszwiebeln, Fischsauce, Limettensaft und Zitronengras ergibt das eine würzige Brühe, auf der dank der letzten Zutat, Chilischoten, rote Fettaugen schwimmen. Die Suppe hat ein klares, leichtes Aroma, wie Sauerstoff pur mit einem Hauch Zitrone.


  Sie holte ihre DVDs und rief Arthon an. Er hatte bezüglich Antonellis Handy kein Glück gehabt, aber immerhin ein paar Informationen über Seto zusammengetragen.


  »Soll ich sie im Hyatt vorbeibringen?«, fragte er.


  »In fünfzehn Minuten«, antwortete sie.


  »Eher in einer Stunde«, entgegnete er.


  »Wir sehen uns in der Lobby.«
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  Ava wartete fast zwei Stunden auf Arthon. Sie trank mehrere Gläser Saft und las sämtliche Zeitungen in der Lobby. Überall die gleiche Nachricht: Die Wirtschaft war am Boden. In ihrer Branche bedeutete das normalerweise gute Geschäfte, denn verzweifelte Situationen verlangten nach verzweifelten Maßnahmen.


  Arthon kam durch die Eingangstür, seinen Wagen ließ er mit laufendem Motor stehen. Er war ohne Zweifel einflussreich. Heute war er besser gekleidet als am Vortag: schmal geschnittene, blaue Hose, enges, rotes Polohemd von Lacoste und hochgeschobene Sonnenbrille. Hätte Ava ihn heute kennengelernt, hätte sie ihn für einen Dealer gehalten.


  Er entschuldigte sich nicht für die Verspätung– bei dem Verkehrschaos in Bangkok wurden Verabredungszeiten ohnehin nur als grobe Schätzungen verstanden. »Ich kann nicht bleiben«, sagte er schnell und reichte ihr zwei Zettel.


  »Ist das alles?«


  »Setos Ein- und Ausreisen sowie seine Hotelaufenthalte, mehr haben wir nicht gespeichert. Er war in den vergangenen sechs Jahren drei, vier Mal pro Jahr hier, ist zuerst in Hat Yai, danach in Bangkok gewesen. Im Süden ist er wie Antonelli im Novotel abgestiegen, und als Antonelli nach Norden gezogen ist, ebenfalls im Water Hotel.«


  »Seafood Partners?«


  »Wenn er Partner ist, dann ein diskreter.«


  »Wann war er zuletzt hier?«


  »Vor etwa fünf Monaten.«


  Um den Major-Supermarkets-Coup vorzubereiten, schoss es Ava durch den Kopf.


  »Eine Sache noch«, sagte er und reichte ihr ein Passfoto. »Ich wusste nicht, ob Sie schon eins haben.«


  Sie betrachtete ihre Zielperson: dickes, schwarzes, zurückgekämmtes Haar mit grauen Strähnen, ein langes, schmales Gesicht mit einem kleinen Mund unter einem dünnen, leicht schiefen Schnurrbart. Seine Augen verschwanden fast unter den schweren Lidern, doch er starrte mit trotzigem Blick direkt in die Kamera.


  »Ich muss jetzt los«, sagte Arthon. »Heute ist Zahltag. Was haben Sie heute Abend vor?«


  »Ich gehe zur Happy Hour ins Barry Bean’s. Vielleicht kann ich Antonelli eher zum Reden bringen, wenn er ein paar Drinks intus hat.«


  »Rufen Sie mich an, falls Sie mich brauchen. Gegen sieben bin ich fertig.«


  Um sechs, als die Happy Hour in vollem Gange sein musste, betrat Ava die Bar. Das Barry Bean’s war tatsächlich gerammelt voll, aber Antonelli war nirgends zu sehen. Sie fragte eine Kellnerin nach ihm und bekam die Auskunft, »Khun George« werde sicher noch kommen– die Happy Hour lasse er sich nie entgehen. Sie unterhielt sich mit einem deutschen Badewannenhersteller, der plante, sein Geschäft nach Thailand zu verlegen, jedoch ohne Frau und Kinder mitzunehmen. Seine Frau hatte allerdings dummerweise den Braten gerochen.


  Gegen sieben versammelte sich das Personal, eine Glocke wurde geläutet, und alle riefen im Chor: »Ende der Happy Hour, Ende der Happy Hour.« Immer noch keine Spur von Antonelli.


  Sie rief Arthon an.


  »Scheiße, heute ist ja Freitag«, sagte er.


  »Was soll das heißen?«, stöhnte sie.


  »Freitags geht er in ein italienisches Restaurant in der Nähe des Soi Cowboy. Es wird von Italienern geführt und ist einer der angesagtesten Läden der Stadt. Nach dem Abendessen geht er ins Nana Plaza für sein wöchentliches Stelldichein mit einer Katoey.«


  »Nimmt er sie mit ins Hotel?«, wollte Ava wissen.


  »Nein. Der Sicherheitsdienst überprüft alle Gäste, die mit aufs Zimmer genommen werden, und verlangt deren Pässe. Antonelli will bestimmt nicht, dass das Personal von seiner Schwäche für Ladyboys erfährt. Er nutzt ein Stundenhotel des Nana Plaza.«


  Noch besser, dachte sie. »Arthon, es wäre praktisch, einen Beweis für seine Vorlieben zu haben.«


  »Woran haben Sie gedacht?«


  »Fotos«, erwiderte sie.


  Er überlegte nicht lange. »Einen Versuch ist es wert, aber man muss jemanden dafür bezahlen, vielleicht sogar mehrere Leute.«


  »Über wie viel sprechen wir?«


  »Fünf- bis zehntausend Baht.«


  Zwei- bis dreihundert Dollar, rechnete Ava um. »Klingt vernünftig, allerdings nur, wenn wir wirklich Fotos bekommen.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Rufen Sie mich zurück?«


  »Egal, ob ich Erfolg habe oder nicht?«


  »Ich muss auf jeden Fall Bescheid wissen.«


  Sie klappte ihr Handy zu und begab sich nach oben in das andere italienische Restaurant, das Antonelli manchmal besuchte. Es war wie ausgestorben. Die Empfangsdame war froh, jemanden zum Reden zu haben, und ausgesprochen mitteilsam, was Antonelli betraf beziehungsweise »Khun« George– »Khun«, eine respektvolle Anrede, entspricht dem englischen »Mister«. Wie sich herausstellte, war Khun George verfressen, ziemlich anspruchsvoll und knauserig beim Trinkgeld. Es fiel Ava immer leichter, ihn zu verabscheuen.


  Nach dem Essen ging sie zurück zum Hyatt. Abends war es noch schwieriger, sich durch die Straßen zu kämpfen, denn auf den Nachtmärkten und vor den Imbissständen– die wie von Zauberhand auf den Gehsteigen aufgetaucht waren– herrschte Hochbetrieb. Ava schauderte beim Gedanken an die hygienischen Zustände: Es gab kein fließendes Wasser, und die Teller und das Besteck wurden wieder und wieder im selben Eimer gewaschen. Nur einmal hatte sie das Essen probiert und zwei Tage gebraucht, um sich von einer Lebensmittelvergiftung zu erholen.


  Sie erwog, ins Spasso oder ins Zeta zu gehen, verbrachte aber schließlich den Abend damit, sich in ihrem Hotelzimmer den amerikanischen Sender HBO anzuschauen, bis sie gegen elf einschlief.


  Um halb zwölf klingelte das Telefon. »Bingo«, sagte Arthon. »Und mit einer Katoey, die noch nicht vollständig umoperiert war– sie hatte Titten und einen Schwanz. Unser Mann ist ins Zimmer gestürmt, als sie splitternackt und voll bei der Sache waren, und Antonelli hat genau in die Kamera geguckt. Ein strunzhässlicher, nackter Farang. Seine Titten waren größer als ihre.«


  »Wann kriege ich die Fotos?«


  »Morgen früh. Ich bringe sie Ihnen gleich als Erstes vorbei.«
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  Gegen acht Uhr rief Arthon Ava an, um ihr mitzuteilen, er sei auf dem Weg. Sie war seit zwei Stunden wach und hatte ihr Jogging im Lumpini Park bereits hinter sich. Am Samstagmorgen war es noch voller als am Freitag, und nach zwei Runden Dauerlauf hatte sie noch eine dritte, langsamere gedreht, um das bunte Treiben besser genießen zu können. Sie hatte nicht geahnt, wie viele Arten von Tai Chi es gab.


  Während sie in der Lobby auf Arthon wartete, las sie einen Artikel in der Wochenendbeilage der Bangkok Post, in dem es um eine Katoey-Rockband ging, die auf dem Foto nicht von einer normalen Girlgroup zu unterscheiden war. Bis auf seine hässliche Neigung zu Gewalt hatte Ava kein Problem mit Antonellis sexuellen Vorlieben. Außerdem kannte sie Thailand gut genug, um zu wissen, dass sich die Thailänder ebenso wenig daran stießen. Katoeys waren für sie etwas Alltägliches, ein akzeptiertes drittes Geschlecht. Ava war schon in öffentlichen Gebäuden gewesen, wo es drei Toiletten gab.


  Eine kleine Hinterhofindustrie hatte sich um die Katoeys gebildet, und sie waren auch zum Teil der Grund, warum Thailands Schönheitschirurgen zu den besten der Welt zählten. Zum Glück hatten sie Antonelli mit einer erwischt, die die Geschlechtsumwandlung noch nicht komplett vollzogen hatte, sonst hätte niemand geglaubt, dass es sich um einen Transsexuellen handelte. Aber womöglich war es gar kein Zufall, dachte Ava. Womöglich mag Antonelli sie ja halb-halb.


  Arthon kam pünktlich, trug aber noch dieselbe Kleidung wie am Vortag. Er wirkte erschöpft und hatte wohl die Nacht durchgemacht. Stöhnend ließ er sich neben sie auf die Couch sinken.


  »Harte Nacht im Polizeidienst?«


  »Schön wärs«, antwortete er. »Es ist Monatsende, und ich muss die Schutzgelder kassieren. Ich bin für die Spielhöllen verantwortlich, und ein paar machen erst um Mitternacht auf.«


  »Wie viel Zeit verbringen Sie mit richtiger Polizeiarbeit, wie viel mit den Nebengeschäften?«


  »Etwa fünfzig-fünfzig, obwohl es am Monatsende etwas aus dem Ruder läuft.«


  »Ich dachte immer, Glücksspiel sei in Thailand verboten«, warf sie ein.


  »Ist es auch«, sagte er und reichte ihr einen großen braunen Umschlag.


  Es waren fünf Fotos. Sie verzog das Gesicht. Nackt war Antonelli noch abstoßender als erwartet, und obwohl sie über seine Partnerin Bescheid wusste, war das Bild dennoch etwas schockierend.


  »Großartig«, sagte sie.


  »Wollen Sie mich dabeihaben, wenn Sie sie ihm vor die Nase halten? Er wird nicht sehr erfreut sein.«


  »Das schaffe ich schon allein. Sie könnten allerdings seine Zimmernummer im Water Hotel für mich herausfinden. Ich schiebe eines der Fotos unter der Tür durch, dann arrangiere ich ein Treffen irgendwo in der Öffentlichkeit, wo er sich nicht auf mich stürzen kann.«


  »Er hat Zimmer Nummer 3235.«


  »Danke.«


  »Ich gehe nach Hause und leg mich aufs Ohr. Rufen Sie an, falls Sie mich brauchen.«


  »Hier, das schulde ich Ihnen«, sagte sie und reichte ihm eine Rolle Baht-Scheine.


  »Vergessen Sie’s. Mein Boss hat gesagt, er macht mich kalt, wenn ich von Onkel Geld annehme.«


  Sie zuckte die Schultern. »Spenden Sie es einem Tempel oder so.«


  »Das kann ich nicht«, widersprach er. Er stand auf und dehnte sich erschöpft. Ava fiel auf, dass einige der weiblichen Angestellten ihn musterten. Er merkte es ebenfalls, lächelte und grüßte sie mit Wai, was Wais rundum zur Folge hatte. Eine der jungen Frauen, die nicht älter aussah als sechzehn, kam auf sie zu. Sie wechselte auf Thai ein paar Worte mit Arthon, lachte, nahm seine Visitenkarte und begleitete ihn zum Ausgang. Ava bewunderte ihre Direktheit.


  Sie ging zurück auf ihr Zimmer und zog sich um. Die Leinenhose und die rosafarbene Brooks-Brothers-Bluse würden für den richtigen Eindruck sorgen. Eigentlich wollte sie zum Water Hotel laufen, aber draußen stand kein Wölkchen am Himmel, und die Sonne brannte unbarmherzig. Um nicht schweißüberströmt anzukommen, nahm sie sich ein Taxi, obwohl es damit länger dauern würde als zu Fuß.


  Mit dem Fahrstuhl fuhr sie in den 32. Stock. Der Flur war bis auf den Putzwagen des Zimmermädchens leer. Sie blieb vor Antonellis Tür stehen und lauschte. Gedämpfte Stimmen, vielleicht von einem Fernseher, drangen aus dem Inneren. Sie hatte ein Foto im Umschlag gelassen, auf dessen Rückseite sie geschrieben hatte: Treffen Sie mich unten in der Lobby. Ich bin Chinesin und trage eine rosa Bluse.


  Ava schob den Umschlag unter der Tür durch, drückte auf die Türklingel und lief eilig die nächstgelegene Treppe hinunter. Im 31. Stock nahm sie den Fahrstuhl, um vor Antonelli die Lobby zu erreichen, und stellte erleichtert fest, dass er nicht darin war.


  In der fast menschenleeren Lobby setzte sie sich in einen Sessel in der Mitte der Lounge, gegenüber einem Sofa; dazwischen stand ein breiter Couchtisch. Sie bestellte einen Espresso und wartete. Als sich ein paar Minuten später die Fahrstuhltür öffnete, stürzte Antonelli heraus. Er trug ein ärmelloses Muskelshirt mit dem Aufdruck der Georgia University, weite Shorts, dazu blaue Crocs. Er hatte bleiche, erstaunlich unbehaarte Beine und war ungekämmt, sodass seine wenigen Haarsträhnen hochstanden. Wut, Panik und Verzweiflung standen ihm ins Gesicht geschrieben.


  Ava winkte lächelnd. Antonelli stürzte auf sie zu, den Umschlag in der Hand.


  »Miststück! Scheiß Schlitzauge! Dreckige Chinesenschlampe!«, schrie er aus knapp zehn Meter Entfernung.


  »Setzen Sie sich«, sagte Ava, auf das Sofa deutend.


  Mit wutverzerrtem Gesicht stürmte er auf sie zu. Sie befürchtete schon, er wolle handgreiflich werden, und bereitete sich auf den Gegenschlag vor, indem sie das Gewicht auf die Füße verlagerte. Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen. »Scheiß Schlampe«, zischte er.


  Selbst aus der Entfernung konnte sie Antonellis Atem riechen, der nach Bier und Gott weiß was stank. Seine gebleckten Zähne waren fleckig und mit einem gelblichen Film überzogen. Zum Zähneputzen hatte er wohl keine Zeit mehr gehabt.


  Er schwenkte den Umschlag. »Dreckige Schlitzaugen-Schlampe.«


  »Sie wiederholen sich und erreichen damit nicht das Geringste. Ich schlage vor, Sie setzen sich«, sagte sie.


  »Ich kenne Sie. Von gestern. Irgendwas an Ihnen ist mir gleich komisch vorgekommen.«


  »Zu Recht.«


  Wieder wedelte er mit dem Umschlag. »Was soll das? Was zum Teufel wollen Sie von mir? Ich kenne Sie nicht mal.«


  Die Bedienung wartete unweit der beiden mit Avas Espresso, wagte aber nicht, sich zu nähern. »Sie können jetzt kommen«, sagte Ava zu ihr und wandte sich wieder Antonelli zu. »Möchten Sie auch etwas?«, fragte sie. »Ich lade Sie ein.«


  »Zum Teufel mit Ihnen!«


  »Später. Zuerst müssen wir reden.«


  »Was haben Sie damit vor?«


  »Sie sind George Antonelli, richtig? Sie haben einen Partner namens Jackson Seto, und Sie beide haben einen meiner Klienten um Geld betrogen. Deshalb bin ich hier.«


  »Ich habe keinen gottverdammten Schimmer, was Sie meinen.«


  »Oh doch, auch wenn das jetzt keine Rolle spielt. Sie und Ihr kleines Hobby sind mir herzlich egal. Aber ich muss Jackson Seto finden. Und Sie werden mir dabei helfen.«


  »Ich weiß immer noch nicht, wovon zur Hölle Sie reden.«


  Sie nahm Arthons Akte aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Tisch. »Ich weiß alles über Sie: seit wann Sie hier sind, mit wem Sie zusammengearbeitet haben und wie viele krumme Dinger Sie mit Seto gedreht haben. Ich weiß auch von Ihrer Frau und den Kindern in Atlanta. Ihre Adresse und Telefonnummer stehen hier drin.«


  Antonelli setzte sich und blätterte in der Akte. Ava beobachtete sein Gesicht. Sein Kiefer verspannte sich, er leckte sich Speichel aus den Mundwinkeln.


  »Was zum Geier verlangen Sie jetzt von mir?«, fragte er schließlich.


  »Ganz einfach– ich muss Seto finden. Sie wissen, wo er ist, oder zumindest, wie man ihn kontaktieren kann. Sie haben zwei Möglichkeiten. Entweder Sie sagen mir, was ich wissen will, oder ich mache hundert Kopien von dem Schnappschuss– und den fünf anderen in meinem Besitz– und verschicke sie an Ihre Frau, Ihre Kinder, Ihre Nachbarn in Atlanta, Ihre Eltern, sämtliche Geschwister, Ihre Schwiegereltern und all Ihre Geschäftspartner. Meiner Erfahrung nach sind Amerikaner, besonders die Baptisten aus dem Süden, weniger tolerant als Thailänder, was solche Dinge angeht.«


  Er schloss die Augen. Ein gutes Zeichen, dachte sie. Er malte sich das Schlimmste aus, wog die Möglichkeiten ab. »Woher soll ich wissen…«


  »Gar nicht«, unterbrach sie ihn. »Aber gewöhnlich halte ich mein Wort. Helfen Sie mir, Seto zu finden, und die Fotos werden vernichtet.«


  »Scheiße.«


  »Es tut mir leid, dass es so laufen musste, ganz ehrlich. Wenn ich Seto anders hätte aufspüren können, hätte ich nicht zu solchen Mitteln greifen müssen.«


  »Und was werden Sie tun, wenn Sie ihn gefunden haben?«


  »Ihm das Geld wegnehmen«, sagte sie.


  »Was, wenn ich Sie zu ihm führe, und Sie bekommen das Geld nicht zurück? Was passiert mit den Fotos?«


  »Helfen Sie mir, dann sind Sie aus dem Schneider, das verspreche ich Ihnen.«


  Nachdenklich kaute er an einem Fingernagel. »Haben Sie einen Stift?«


  Sie nahm ihren Montblanc-Kuli und ein Notizbuch zur Hand. »Schießen Sie los.«


  »Ich gebe Ihnen seine E-Mail-Adresse. Er überprüft seine Mails nicht oft und antwortet selten sofort. Normalerweise schreibe ich ihm in einer Mail, dass ich mit ihm sprechen muss, und er ruft mich an. Aber versuchen können Sie es. Man weiß ja nie.«


  »Gut.«


  »Im Moment hat er keine nordamerikanische oder asiatische Nummer, Sie müssen ihn unter 592–223–7878 anrufen.«


  »Was für eine Vorwahl ist das?«


  »Guyana.«


  »Er ist in Guyana?«


  »Offensichtlich.«


  »Warum Guyana?«


  »Wir haben da mal Königs-Umberfische und Meerforellen eingekauft, sie in Styroporschalen verpackt nach Atlanta verschifft und auf dem Schwarzmarkt und den lateinamerikanischen Märkten verkauft. Das lief eine Weile ganz gut. Jackson hat da ein Haus und eine Art Ehefrau, er kennt die richtigen Leute und fühlt sich dort sicher. Wenn es brenzlig wird, verzieht er sich immer nach Guyana.«


  »Und Sie wissen genau, dass ich ihn dort finde?«


  »Gestern war er jedenfalls noch da.«


  »Wieso ausgerechnet Guyana?«


  Antonelli lächelte. »Guyana ist ne Kloake, voller Leute, die entweder mitgeholfen haben, es in eine Kloake zu verwandeln, oder Leuten, die gerne in Kloaken hausen. Selbst mir ist es da zu krass– und ich hab schon ne Menge Kloaken gesehen. Jackson umgibt sich mit den übelsten Typen, die er finden kann. Solange er sie bezahlt, tun sie alles für ihn.«


  »Und die Polizei?«


  »Die meisten, die er bezahlt, sind Polizisten.«


  »Haben Sie seine Adresse?«


  »Malvern Gardens. Die Hausnummer weiß ich nicht, aber in der Gegend gibt es sowieso nur zehn Häuser. Ist tierisch nobel für Georgetown-Begriffe, und er ist der einzige Chinese dort.«


  »Georgetown ist die Hauptstadt?«


  »M-hm. Kloake.«


  »Ich bin im Bilde«, sagte sie.


  »Das glauben Sie«, sagte er. »Warten Sie, bis Sie dort sind. Egal, wie schlimm Sie es sich vorstellen, es ist hundertmal schlimmer.«


  »Wenn ich dorthin reise und feststelle, dass Seto mich erwartet…«


  »Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Ich meine es ernst. Wenn er auch nur den Hauch einer Ahnung hat…«


  »Hören Sie, die Bilder dürfen auf keinen Fall in die falschen Hände geraten. Das wissen Sie. Sie sind sich sogar hundertpro sicher, stimmts? Also, ich vertraue darauf, dass Sie Wort halten. Punktum. Glaube ich, Sie schaffen es, Seto in die Falle zu locken und ihm das Geld wieder abzuluchsen? Nö. Nie im Leben. Aber kann ich es mir leisten, Sie zu bescheißen? Ich verrate ihm nichts. Kein Sterbenswort. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber beschweren Sie sich hinterher nicht bei mir, wenns schiefläuft.«


  »Geben Sie mir Ihr Handy.«


  »Wozu?«


  »Tun Sie’s einfach.«


  Er warf es ihr zu, und sie fing es und klappte es auf. »Ich rufe jetzt die guyanische Nummer an, die Sie mir gegeben haben«, sagte sie. »Ich stelle das Handy auf Lautsprecher.« Sie sah auf die Uhr. »Dort ist es noch nicht allzu spät. Hoffentlich geht er ran. Was, wenn nicht? Mailbox?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie ihm, dass Sie für ein verlängertes Wochenende wegfahren und bis Mitte nächster Woche nicht zu erreichen sind. Ist das glaubhaft? Würden Sie das unter normalen Umständen tun?«


  »Ja, ist schon vorgekommen.«


  Sie tippte die Nummer ein, stellte das Telefon auf Lautsprecher um und legte es auf den Tisch. Es tutete vier Mal, bevor eine gedämpfte Männerstimme antwortete: »Was zum Teufel willst du, George?«


  »Jack, ich mach ne kleine Erholungsreise nach Phuket und wollte dir nur Bescheid sagen. Ich lasse meinen Laptop zuhause, also hörst du bis nächste Woche nichts von mir.«


  »Wie auch immer. Viel Spaß.« Die Leitung war tot.


  Seto hatte immer noch den Hauch eines chinesischen Akzents, was Ava überraschte. Sein Bruder sprach lupenreines Englisch, und sie hatte dasselbe von Jackson erwartet.


  »Na, zufrieden?«, fragte Antonelli.


  »Eine Sache noch«, sagte sie langsam. »Geld. Haben Sie Vollmacht über das Geld?«


  »Nein«, sagte er. »Die hat nur Jackson.«


  »Schickt er Ihnen etwas zu?«


  »Er überweist mir jeden Monat gerade genug, um meine Fix- und sonstigen Unkosten zu decken.«


  »Sie sind nicht am Gewinn beteiligt?«


  »Wir teilen siebzig-dreißig, und raten Sie mal, wer dreißig bekommt. Normalerweise warten wir bis zum Jahresende, gegen Weihnachten, bis wir auf das Geld zurückgreifen. Dann wissen wir, wie viel es insgesamt geworden ist. In unserer Branche gibts viele Auf und Abs, wie Sie sich denken können.«


  »Glaube ich Ihnen gerne.«


  »Und Sie könnten sich als verdammter Tiefpunkt erweisen.«


  »Hoffen wir das Beste«, sagte sie, stand auf und steckte Notizbuch und Kugelschreiber zurück in die Handtasche. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Ich hoffe, ich höre Ihre scheiß Stimme nie wieder.«


  »Ganz meinerseits.«
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  Antonellis Schilderung von Guyana bestätigte sich, als Ava online einen Flug nach Georgetown aussuchen wollte. Sie hielt es für das Beste, eine einheimische Fluggesellschaft zu nutzen. Normalerweise besaß jedes Land eine– mit Ausnahme von Guyana. Die einheimische Airline war im Jahr 2001 pleitegegangen. Auch eine zweite, quasi-nationale hatte Bankrott gemacht.


  Die meisten Flüge nach Guyana bot Caribbean Airlines an, und alle dorthin starteten von Port of Spain in Trinidad. Der kürzeste Weg nach Port of Spain führte über New York oder Miami. Sie wusste, dass es einen Thai-Air-Direktflug von Bangkok nach New York gab, der um Mitternacht startete und am späten Nachmittag in New York ankam. Um neunzehn Uhr ging von dort aus der nächste Flug nach Guyana.


  Wie sich herausstellte, gab es überall noch freie Plätze in der Business Class. Sie schickte eine E-Mail an ihre Reiseberaterin, damit sie die Flüge und die bestmöglichen Hotels für sie buchte.


  Im Hyatt wurde mittags ausgecheckt. Sie rief an der Rezeption an und handelte für den halben Tagessatz einen späteren Zeitpunkt aus.


  Während ihrer Internetrecherchen hatte Ava zwei Anrufe verpasst, einen von Arthon und einen von Onkel. Sie rief Arthon zurück. Er schien erfreut, wenngleich etwas überrascht, dass die Sache so gut gelaufen war. Sie bat ihn, einen Satz der Fotos zu behalten, falls sie noch gebraucht wurden. Er antwortete, das habe er sowieso vorgehabt, und sie fragte sich, was das wohl für Antonelli bedeutete.


  Onkel erkundigte sich nach ihrem Treffen mit Antonelli. Das war seine Art, sie wissen zu lassen, dass er im Bilde war.


  Sie gab ihm einen detaillierten Bericht.


  »Wo liegt denn Guyana?«


  »Sag bloß, du hast dort keine Freunde?«


  »Ich weiß nicht mal, wo das ist.«


  »In Südamerika. Im Norden grenzt es an Surinam, Brasilien und Venezuela, und es ist nur einen Katzensprung von Trinidad entfernt. Aber das weiß ich auch nur dank Recherche.«


  »Sehr vielversprechend«, sagte Onkel, womit er die Tatsache meinte, dass sie Seto aufgespürt hatte– mit Geografie hatte er nichts am Hut.


  »Willst du Tams Onkel davon erzählen?«


  »Nein, nicht bis du das Geld hast. Ava, der Erawan-Schrein ist ganz in der Nähe des Hotels, in dem du wohnst.«


  »Stimmt.«


  »Geh hin, ja? Zünde Räucherkerzen an, opfere ein paar Blumen, spende etwas, und bete für uns alle.«


  »Ich wusste nicht, dass du so buddhistisch bist.«


  »Bin ich nicht, aber der Schrein genauso wenig. Es ist ein Hindu-Schrein für die Thai-Version des Gottes Brahma und seinen Elefanten, der Erawan heißt– wie das Hotel.«


  »Ich werde hingehen.«


  »Gut. Das bringt Glück. Ich war zweimal dort, und in beiden Fällen war der Ausgang weit positiver als erhofft.«


  Der Schrein lag an einer der verkehrsreichsten Kreuzungen in einer der verkehrsreichsten Städte der Welt. Das Schrein-Gelände war ungefähr zwanzig Quadratmeter groß und abgezäunt, sodass Ava sich durch ein schmales Tor zwängen musste. Selbst um eins, als die Sonne den Zenit erreichte, quoll er fast über vor Menschen, die sich in konzentrischen Kreisen rings um die Statuen des sechsarmigen Brahma und seines Elefanten drängten, um zu beten.


  Ava erstand eine Blumengirlande, eine Orange und drei Räucherstäbchen. Die Blumen und die Orange platzierte sie zu Brahmas Füßen, wo bereits hunderte von Opfergaben lagen. Sie zündete die Räucherkerzen an, hielt sie zwischen den Handflächen in der Wai-Haltung und begann, leise vor sich hin murmelnd, zu beten, wobei sie sich leicht vor und zurück wiegte.


  Die Betenden waren hauptsächlich Thailänder. Am Rand standen Touristen und machten Fotos von ihnen und einer Gruppe thailändischer Tänzerinnen, die dort jeden Tag auftrat, um Brahma gnädig zu stimmen, damit er die Bittsteller erhörte.


  Ava betete länger als fünf Minuten und erwähnte all ihre Familienmitglieder und ihre engsten Freunde. Sie bat um Gesundheit und Glück und wiederholte die Worte wie ein Mantra. Nachdem sie geendet hatte, war sie von tiefem Frieden erfüllt. Sie steckte einen Hundert-Baht-Schein in die Sammelbüchse der Tänzerinnen und ging zurück ins Hotel.


  Da Samstag war, fanden dort gleich mehrere Hochzeitsfeiern statt. Man kam kaum durch die Lobby, ohne mit Leuten in Uniform oder Festgewändern zusammenzustoßen. Ava vermutete, dass nur Leute mit Beziehungen zur Polizei oder zum Militär sich eine Hochzeit im Hyatt leisten konnten. Polizisten bezogen ein mageres Grundgehalt, das sich aber durch die Nebeneinkünfte und Schmiergelder erheblich aufstocken ließ. Onkel behauptete, er kenne keinen pensionierten Polizeibeamten, der nicht Millionär sei. Für das Militär galt anscheinend das Gleiche.


  Wäre Ava nach Gesellschaft gewesen, hätte sie Arthon darüber ausfragen können, wie das funktionierte. Er war sehr offen gewesen, was das Eintreiben von Schmiergeldern in Casinos betraf, die es eigentlich nicht geben durfte. Sie hatte gehört, dass die Bettler auf den Straßen gewissermaßen mit Lizenz arbeiteten: Sie bekamen Plätze zugewiesen, wo sie ihr mitleiderregendes Schauspiel abziehen konnten, anschließend wanderte die Hälfte ihrer Einkünfte in die Taschen der Polizei. Es gab keine Bar in der Stadt, die nicht in den Pensionsfonds der Polizei einzahlte, keinen gestohlenen Wagen, der am Ende nicht von einem Sonderkommando der Polizei verhökert oder ausgeschlachtet wurde. Das Geld floss nach etabliertem, kontrolliertem Muster stromaufwärts.


  Trotzdem liebte Ava Thailand. Organisierte Korruption war immer noch besser als chaotische. Das war auch der Grund, warum es Onkel geflissentlich vermied, Geschäfte in Ländern wie den Philippinen, Indien oder Teilen Chinas zu machen.


  Zurück auf ihrem Zimmer schaltete sie den Computer ein und informierte sich über Guyana. Es war Neuland für sie: einer der wenigen Orte auf der Welt, wohin Onkels ausgedehntes Netzwerk von Beziehungen nicht reichte. Schnell stellte sich heraus, dass Antonelli kaum übertrieben hatte. Das Land– offiziell die Kooperative Republik Guyana– hatte etwa 800000 Einwohner, und die meisten davon drängten sich an der sechzig Kilometer langen Küste. Das jährliche Pro-Kopf-Einkommen betrug weniger als 1200Dollar, was dem Land Platz 155 in der Weltrangliste einbrachte; von den meisten Ländern, die darunter lagen, hatte Ava noch nie gehört.


  Nur eine Handvoll Airlines flog den Flughafen von Guyana an. Es gab keinen Personennahverkehr, aber dafür ein achttausend Kilometer umfassendes Straßennetz, das allerdings nur auf knapp sechshundert Kilometern asphaltiert war, und selbst dort schien es ebenso viele Schlaglöcher wie Asphalt zu geben. Ein dieselbetriebenes Stromversorgungsnetz deckte nur sechzig Prozent des Bedarfs; Stromausfälle waren an der Tagesordnung. Sie notierte sich, eine Taschenlampe zu besorgen. Auch die Wasserqualität war zweifelhaft. Sie setzte Wasseraufbereitungstabletten mit auf die Liste.


  Die Bevölkerung bestand hauptsächlich aus Ostindern, den Nachfahren von Bediensteten der Kolonialherren aus dem vormaligen Britisch-Indien. Einen weiteren wichtigen Anteil machten die Nachfahren afrikanischer Sklaven aus. Es gab eine lange Geschichte von Feindseligkeiten zwischen den beiden Gruppen. Der Rest bestand aus Nachkommen der ursprünglichen Karibenindianern, einer winzigen Gruppe Europäer und einer kleinen Gruppe Chinesen. Das Land hatte eine erschreckend hohe Kriminalitätsrate, konnte sich jedoch eines der höchsten Holzgebäude der Welt, der anglikanischen Kathedrale, rühmen.


  Alles in allem nicht unbedingt ein Urlaubsparadies.


  Ava rief beim Concierge an und fragte, wo man am besten eine Taschenlampe und Wasseraufbereitungstabletten kaufen könnte. Er antwortete, im CentralWorld würde sie alles bekommen, was sie brauchte.


  Dieses lag schräg gegenüber dem Erawan-Schrein, fünf Gehminuten vom Hotel entfernt. Das Einkaufszentrum ist mit acht Stockwerken und mehr als einer halben Million Quadratmetern Einkaufsfläche das drittgrößte der Welt. Ava fand erst nach halbstündiger Odyssee, was sie suchte.


  Danach aß sie gleich dort, um ihre erste, komplett thailändische Mahlzeit seit ihrer Ankunft zu sich zu nehmen. Kaum hatte sie bestellt, klingelte ihr Handy. Unterdrückte Nummer, doch sie nahm den Anruf trotzdem an, denn nur wenige Leute hatten ihre Nummer.


  »Ava, hier spricht Andrew Tam.« Er klang nervös. »Mein Onkel hat Ihren Onkel nicht erreicht. Er will unbedingt wissen, wie es vorangeht.«


  »Andrew, bitte sagen Sie Ihrem Onkel, dass ich meinem Onkel nicht tagtäglich Bericht erstatte, wenn ich an einem Fall arbeite. Wie gesagt: Sobald ich etwas zu berichten habe, rufe ich Sie an.«


  »Es wird langsam eng. Ich stehe unter enormem Druck von meiner Familie. Und nächste Woche habe ich einen Termin bei der Bank, man wird mir unangenehme Fragen stellen. Ich bin kein guter Lügner.«


  »Also geht es um Sie, nicht um Ihren Onkel.«


  »Ich mache mir Sorgen.«


  »Andrew, ich habe das Geld lokalisiert, und jetzt muss ich es zurückholen. Das klingt leichter, als es vielleicht ist, deshalb habe ich Sie nicht angerufen. Bis ich das Geld habe, stehe ich mit leeren Händen da, genau wie Sie.«


  »Sie haben es gefunden!«, sagte er. Er stürzte sich auf die gute Nachricht und ignorierte die Warnung.


  »Ja.«


  »Fantastisch.«


  »Erst, wenn ich es habe.«


  »Aber es ist doch ein großartiger Anfang, nicht? Ich meine…«


  »Andrew, nein«, unterbrach sie ihn. »Hören Sie, sagen Sie der Bank und Ihrem Onkel, was Sie wollen. Wenn Sie sich mehr Zeit verschaffen müssen, tun Sie’s. Ich habe das Geld gefunden und versuche, es zurückzuholen. Verstehen Sie? Ich mache Ihnen keine Versprechungen und kann Ihnen keinen zeitlichen Rahmen nennen.«


  »Ich kann nur sagen, wir glauben an Sie.«


  Sie seufzte. »Sie meinen, Sie haben keine andere Wahl, als an mich zu glauben. Das ist ein Unterschied. Sie kennen mich kaum. Ich halte nicht viel von blindem Vertrauen, das ist auch der Grund, warum Sie nichts von mir gehört haben. Genau deshalb werden Sie nichts mehr von mir hören, bis ich das Geld habe oder es unwiederbringlich verloren ist. Deshalb dürfen Sie mich unter keinen Umständen noch einmal anrufen. Ist das klar?«


  »Ja«, sagte er.


  »Eine Bitte hätte ich noch. Ich wollte es eigentlich Onkel ausrichten, aber– da wir schon miteinander sprechen– ich brauche Ihre Bankverbindung. Falls ich das Geld wiederbeschaffen kann, wäre eine Überweisung der beste Weg. Also mailen Sie mir bitte Ihre Daten. Ich brauche den Namen und die Anschrift der Bank, die Kontonummer und -anschrift, die IBAN der Bank und Ihre SWIFT.«


  »Ich kann sie Ihnen noch heute schicken.«


  »Morgen reicht völlig.«


  »Darf ich fragen, wo das Geld sich befindet?«


  »Ich rufe Sie an, sobald ich verlässliche Informationen habe. Bis dahin versuchen Sie sich zu entspannen.« Ava legte auf.


  Es gab Zeiten, in denen Ava sich für die Vorgehensweisen verabscheute, zu denen sie gezwungen war. Tam war ein netter Kerl; er wollte nur tröstliche Neuigkeiten hören. Sie musste lernen, dass verzweifelte Klienten– und verzweifelt waren sie alle– nur hörten, was sie hören wollten. Ein Hoffnungsschimmer wurde zur beschlossenen Sache. Und wenn sie einmal nicht halten konnte, was sie versprach, war sie plötzlich die Böse, eine Betrügerin und Lügnerin.


  Zurück im Hotel packte Ava ihre Tasche und bereitete sich auf die Fahrt zum Flughafen vor. Ihre Reiseberaterin hatte ihr ein Zimmer im Hilton in Port of Spain und im Phoenix in Georgetown gebucht und die hoteleigenen Limousinen bestellt, die sie nach der Landung abholen würden.


  Ava lächelte, als sie ihre Kommentare über das Phoenix las: Es hat bloß drei Sterne, aber alle anderen Hotels haben nur ein oder zwei. Was ist das für ein Land? Ihr Lächeln verschwand, als sie die nächsten Sätze sah: Alle Reiseführer mahnen in Georgetown zu extremer Vorsicht. Allein unterwegs zu sein gilt, selbst am Tag, als extrem gefährlich.
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  Pünktlich um neunzehn Uhr landete Ava in Port of Spain. Es war bereits dunkel. Trinidad liegt im südlichsten Teil der Karibik, wo die Sonne 52Wochen im Jahr um achtzehn Uhr hinter einer im Westen gelegenen Gebirgskette verschwand. Vom Flugzeug aus hatte die beleuchtete Stadt größer ausgesehen, und Ava vermutete, dass sie aus der Luft auch hübscher war als aus der Nähe.


  Sie brachte die Einwanderungsbehörde, den Zoll und die Gepäckausgabe hinter sich und trat ins Freie, wo die Luft ebenso schwül wie in Thailand und darüber hinaus von merkwürdigen Gerüchen erfüllt war. Verrottendes Laub. Tote Vögel. Hundekot. Abgase. Ava konnte es nicht genau einordnen, doch ihr wurde beinahe schlecht. Als sie durch das Ankunftsgate ging, sah sie einen großen Schwarzen vor dem Lincoln Continental Hotel am Straßenrand stehen. Er hielt ein Schild mit ihrem Namen. Sie winkte, und er öffnete die Tür einer Limousine, damit sie einsteigen konnte.


  »Ziemlich strenger Geruch«, sagte sie.


  »Hauptsächlich verfaultes Laub«, gab er zurück.


  Genauer wollte sie es nicht wissen. »Wie weit ist es zum Hotel?«


  »Etwa eine halbe Stunde.«


  Dieses Mal hatte sie nicht während des gesamten Fluges geschlafen, sondern nur acht Stunden auf dem Weg nach New York. Sie war müde, was gut war, denn so konnte sie sich früh schlafen legen und würde am nächsten Tag ausgeruht sein.


  »Sind Sie geschäftlich hier, oder machen Sie Urlaub?«, wollte der Fahrer wissen.


  »Geschäftlich.«


  »Bleiben Sie lange?«


  »Nur eine Nacht. Morgen gehts weiter nach Guyana.«


  »Guyana. Ein… Irrenhaus«, antwortete er.


  »Schon mal da gewesen?«


  »Nicht nötig. Man hört Geschichten– und davon gibts ne Menge. Nichts funktioniert. Man kann niemandem trauen. Abends kann man nicht mal mit ner Zehn-Dollar-Uhr am Handgelenk vor die Tür gehen. Hier gibts auch Guyaner, die mit Koffern voller Shrimps von Hotel zu Hotel und von Restaurant zu Restaurant ziehen, um sie zu verscherbeln. Als ob der Chefkoch des Hilton von irgend nem Dahergelaufenen Shrimps aus dem Koffer kauft.«


  »Jemand muss sie kaufen, sonst würden sie nicht mehr kommen«, entgegnete sie.


  Er warf ihr einen Blick im Rückspiegel zu, um zu sehen, ob das ihr Ernst war. Ava verzog keine Miene.


  »Das einzig Gute an Guyana ist, dass wir übrigen Kariben daneben richtig gut aussehen. Egal, was für krumme Dinger unsere Politiker drehen, wie viele Drogendealer wir haben oder wie hoch unsere Kriminalitätsrate ist, in Guyana ist es weit schlimmer.«


  Port of Spain lag an der Karibischen See, aber während der Fahrt auf dem Highway in Richtung Stadt konnte sie das Meer nirgendwo entdecken. Sie kurbelte das Fenster herunter und lauschte. Nichts. »Wo ist das Meer?«, fragte sie.


  Der Fahrer deutete nach links auf eine Reihe von scheinbar verlassenen Lagerhallen und Fabriken. »Hier dahinter.«


  Rechts von ihr glommen schwach die Lichter von Häusern hinter einer hohen Ziegelmauer, die den Highway auf einer gut zwei Kilometer langen Strecke säumte. »Die Mauer der Schande«, sagte der Fahrer, als er ihr Interesse bemerkte.


  »Es ist kein Lärmschutz?«


  »Eher ein Sichtschutz. Dahinter liegt Beetham Estate, unser größter Slum. Da gibts wilde Siedler, Elendsquartiere, Menschen, die von Abfällen leben. Kein Ort, an den man sich verirren sollte. Die Regierung hat die Mauer gebaut, kurz bevor der Amerika-Gipfel hier abgehalten wurde, damit die ausländischen Würdenträger auf dem Weg in die Stadt den Anblick von Beetham nicht ertragen mussten. Das war einfacher und billiger, als etwas gegen den Slum zu unternehmen. Schön verstecken und so tun, als wäre er nicht da. Obwohl sich auch viele Taxifahrer beschwert haben. Hatte man früher auf diesem Teil der Strecke eine Panne, hatte man ratzfatz die Bestien von Beetham am Hals. Jetzt brauchen sie etwas länger.«


  Sie näherten sich der Stadt, und Bürogebäude, Hotels und kleine Einkaufszentren schälten sich aus dem Dunkel. Die meisten befanden sich rechts vom Highway, auf der meerabgewandten Seite. Was ist das für ein seltsamer Ort?, dachte Ava. In Hongkong trieb das kleinste bisschen Meerblick die Immobilienpreise rasant in die Höhe. Hier schien man sich von der Karibischen See distanzieren zu wollen.


  Der Chauffeur verließ den Highway, bog nach rechts ab und fuhr zügig einen Hügel hoch, über eine Reihe schmaler Straßen, die nur durch den Gehsteig von Häusern und Geschäften getrennt waren. Es war eine holperige Fahrt, denn viele bestanden aus Kopfsteinpflaster, und der Fahrer musste fast anhalten, um tiefe, v-förmige Gräben zu umfahren, die quer darüber verliefen.


  Auf der Hügelkuppe ging die Straße in eine weite Fläche über, einen Park, den der Chauffeur umrunden musste. Ein Halbmond stand am Himmel, und nicht alle Straßenlaternen funktionierten, aber Ava staunte über die Größe und Vielfalt der Architektur. »Das hier ist der Savannah, der Queen’s Park Savannah«, sagte er mit Blick auf den Park. »Früher hab ich hier jeden Sonntag Kricket gespielt, aber jetzt komme ich nur noch zum Karneval her.«


  »Was sind das für Gebäude?«, fragte Ava.


  »Das ist die All Saints’ Church und das da drüben die amerikanische Botschaft.«


  »Nein, die da hinten meine ich«, sagte Ava und deutete auf eine Reihe von Anwesen, die einem Londoner Viertel aus der Zeit Queen Victorias zu entstammen schienen.


  »Wir nennen sie ›Magnificent Seven‹. Sie wurden vor über hundert Jahren von europäischen Geschäftsmännern erbaut, die sich gegenseitig übertrumpfen wollten. Das da hinten ist jetzt der Sitz des Präsidenten, über die anderen weiß ich nichts«, sagte der Chauffeur.


  Schließlich erreichten sie das Hilton, das an den Savannah angrenzte und ganz in der Nähe der Royal Botanic Gardens lag. Die seltsame Bauweise des Hotels, das der Hanglage angepasst worden war, zeigte sich im Inneren des Hauses: Die Lobby im vorderen Gebäudeteil lag im Erdgeschoss, Avas Zimmer im hinteren Teil dagegen zwei Stockwerke tiefer. Abgesehen von den architektonischen Besonderheiten fand Ava sich in einem klassischen Hilton-Hotelzimmer wieder: sauber, gehobene Mittelklasse, verlässlich.


  Sie bestellte beim Zimmerservice ein karibisches Bier und ein Club-Sandwich und rief in Hongkong an. Dort war es erst kurz nach zehn, und Onkel saß wie üblich beim Frühstück. »Ich bin in Trinidad. Morgen fliege ich nach Guyana weiter.«


  »Wir haben da keine Beziehungen«, sagte er.


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  »Unser nächster Kontakt ist in Venezuela.«


  »Ich komme schon zurecht.«


  »Ava, wenn du Hilfe brauchst, rufe ich in Venezuela an.«


  »Ich brauche keine Hilfe«, sagte sie. »In Georgetown steige ich im Phoenix Hotel ab. Ich weiß nicht, ob mein Handy da funktioniert, wenn du mich nicht erreichst, ruf mich im Hotel an. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, also mach dir keine Sorgen, wenn du ein paar Tage nichts von mir hörst.«


  »Und du bist dir sicher, dass er dort ist?«


  »So sicher, wie man sein kann.«


  »Gestern Abend habe ich meinen Freund getroffen. Wir waren beide bei der Massage, und ich konnte ihm nicht aus dem Weg gehen. Er hat erzählt, du hättest mit Tam telefoniert.«


  »Er hat mich überrumpelt.«


  »Tja, wir können nichts weiter tun, als das Projekt abzuschließen.«


  »Wie viele habe ich nicht abgeschlossen?«


  »Einige wenige… aber sie waren schon zum Scheitern verurteilt, bevor wir sie angenommen hatten.«


  Bei einem früheren Fall hatte ein Klient mehr als eine Firma beauftragt, um das verlorene Geld wiederzubeschaffen. Zweimal hatte sie sich mit der Zielperson getroffen und sie mit viel Fingerspitzengefühl zu überzeugen versucht, das Geld zurückzugeben, als sich zwei der Konkurrenzfirmen einmischten, die zu allem bereit waren. Eine davon konnte Ava zum Rückzug bewegen, indem sie versprach, die Provision zu teilen. Die andere musste mit unsanfteren Methoden ausgeschaltet werden.


  »Ist sonst noch jemand auf den Fall angesetzt worden?«


  »Nein, nein, nein, nur wir. In der Hinsicht bin ich mittlerweile sehr vorsichtig.«


  »Gut, dann gehe ich jetzt ins Bett. Ich muss morgen früh aufstehen.«


  Ava duschte und setzte sich dann aufs Bett, um die Lokalnachrichten zu verfolgen. In der Titelstory wurde mit einer Mischung aus Schock und Stolz darüber berichtet, dass Trinidad maßgeblich am südamerikanischen Drogenschmuggel in die Vereinigten Staaten beteiligt war. Der Führer der Opposition, ein Schwarzer, bezichtigte vor laufender Kamera vier indische Kabinettsminister der Korruption. Anscheinend war es ihnen irgendwie gelungen, ein Privatvermögen von zehn Millionen Dollar anzuhäufen, obwohl sie ihr Leben lang Politiker gewesen und somit nie mehr als dreißigtausend Dollar im Jahr verdient hatten. Einer der Minister wurde vor einer örtlichen Schule um eine Stellungnahme gebeten. Er sah direkt in die Kamera und behauptete, an der Börse Glück gehabt zu haben.


  Sie schaltete den Fernseher aus, legte sich hin und dachte an ihren bevorstehenden Aufenthalt in Guyana. Was immer sie dort erwartete, sie wusste nur, dass sie während ihrer Abstecher in das indische, chinesische und philippinische Hinterland auf ihre gewohnten Annehmlichkeiten verzichten musste. Keinen Zugang zu sauberem Wasser oder genießbarem Essen zu haben, war allerdings noch schlimmer. Sie hoffte, dass es nicht dazu kommen würde.


  Und Seto: Bis jetzt war alles, was sie von ihm kannte, sein Passfoto, seine Stimme am Telefon und eine Adresse in einem ihr unbekannten Viertel, in einer Stadt und einem Land, in dem sie keinerlei Verbindungen hatte. Vielleicht war er bei ihrer Ankunft schon nicht mehr da. Oder Antonelli war zur Überzeugung gelangt, dass die 2,5Millionen Dollar ein bisschen– oder eine Menge– Demütigung wert waren. Oder sie würde es nicht schaffen, an Seto heranzukommen. Aber wie oft ist das schon vorgekommen?, dachte sie. Nicht oft. Nie, um genau zu sein.


  Es gab immer einen Weg, und letztlich hing alles davon ab, welches Risiko das Geld wert war. Belohnung und Risiko hielten sich nicht immer die Waage, doch Ava glaubte, pragmatisch genug zu sein, in dieser Hinsicht die richtige Wahl zu treffen. Aber fünf Millionen… eine Provision von 750000Dollar wäre eine hübsche Stange Geld, eine nette Belohnung.
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  Nach dem Weckruf um sechs kämmte Ava sich die Haare, putzte sich die Zähne und zog Trainingshose und T-Shirt an. Sie hob die Trinidad Tribune auf, die unter der Tür durchgeschoben worden war, und legte sie auf den Tisch beim Fenster. Dann schaltete sie den Wasserkocher ein und setzte sich hin, um Zeitung zu lesen.


  Die Fernsehstory vom Vorabend wurde in der Tribune wieder aufgewärmt, mit Fotos der beschuldigten Kabinettsminister. Sie sahen aus wie aus dem Leim gegangene Mitglieder einer Kricketmannschaft. Ava blätterte weiter und las Artikel über die Besorgnis der Regierung, die steigende Kriminalität und die Suche nach einem neuen Polizeipräsidenten. Ein Kanadier aus Calgary gehörte zu den Bewerbern. Sie hielt das für keine gute Idee. Wie sollte ein Kanadier die gesellschaftlichen Dynamiken und finanziellen Zwänge eines Landes wie Trinidad durchschauen?


  Bei der zweiten Tasse Kaffee teilte man ihr telefonisch mit, dass der Wagen bereit stand. In der Lobby wurde sie von einem anderen Chauffeur, wahrscheinlich einem Inder, begrüßt. Im Wagen fragte sie ihn, was er von den Korruptionsvorwürfen gegen die Minister hielt.


  »Die Schwarzen«, seufzte er, als erkläre das alles.


  Dann erkundigte sie sich nach dem Drogenhandel.


  »Solange die Drogen nicht hier bleiben, wen kümmerts? Könnte gut für die Wirtschaft sein.«


  Ava betrachtete die Stadt. Am Tag wirkten die Magnificent Seven fast heruntergekommen, die grelle Morgensonne enthüllte verblichene Farben, angeschlagenen Backsteine und schiefe Dachziegel. Auch der Savannah-Park hatte einiges von seinem Zauber eingebüßt. Es handelte sich nicht um eine Rasenfläche, sondern um nackten Erdboden, aus dem stellenweise Fingerhirse und Unkraut sprossen. Sie dachte an eine von Onkels Bemerkungen über ungeschminkte ältere Frauen im Morgenlicht, schob den Gedanken aber beiseite.


  Gemächlich fuhren sie über den Highway. Die Fabriken und Lagerhäuser waren jetzt weniger trostlos, doch Beetham Estate wirkte bei Tag noch schäbiger. An der Kreuzung, wo man zum Flughafen abbog, hielt der Wagen an einer roten Ampel. Plötzlich stürzte eine dürre, nackte Frau mit vor Schmutz und Unrat verkrustetem Körper, verfilztem Haar und Hängebrüsten auf das Auto zu und hämmerte mit den Fäusten auf die Motorhaube. Sie presste das Gesicht an Avas Scheibe und kreischte obszöne Verwünschungen. Erschrocken wich Ava zurück.


  »Keine Sorge«, sagte der Chauffeur. »Sie ist jeden Tag hier. Bloß eine Verrückte.«


  »Sie braucht Hilfe«, entgegnete Ava, immer noch geschockt.


  »Kein Geld, keine Hilfe. So läuft das in Trinidad. Gehen Sie mal nachts in die Innenstadt, da gibts massenhaft solche Leute. Vielleicht nicht ganz so irre, aber irre genug.«


  »Scheiße«, entfuhr es ihr.


  »Und wo fliegen Sie jetzt hin?«, fragte er und gab Gas, sodass sie sich von der Kreuzung und der schreienden Frau entfernten.


  »Guyana.«


  »Warum?«


  »Geschäftlich.«


  »In Guyana gibts nur krumme Geschäfte.«


  »Meine Geschäfte sind anders.«


  »Aber lassen Sie die Finger von Kool-Aid«, sagte er und lachte.


  »Wie?«


  »Kool-Aid– trinken Sie es nicht. Erinnern Sie sich an Jim Jones?«


  »Vage.«


  »Er war ein amerikanischer Prediger. Hat seine Kirche nach Guyana verlegt und dort eine Kommune gegründet. Ist ziemlich in die Hose gegangen.«


  »Wieso?«


  »Es gab Schwierigkeiten. Die ganze Gruppe hat vergiftetes Kool-Aid getrunken. Alle sind draufgegangen. Neunhundert Leute, vielleicht mehr. Hier witzelt man gerne, wenn man die Wahl zwischen Kool-Aid und einem Leben in Guyana hat, sollte man sich für Kool-Aid entscheiden.«
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  Als Ava aus dem Cheddi-Jagan-Flughafen trat, schlug ihr auch hier ein Schwall schwüler, übelriechender Luft entgegen, obwohl es erst Vormittag war. Sie hielt nach einem Schild mit ihrem Namen Ausschau. Ein Mann fiel ihr ins Auge, noch bevor sie sein Schild entdeckte: ein vereinzelter, blonder Weißer, der aus dem Meer der schwarzen und braunen Köpfe herausragte.


  Sie winkte ihm zu, und er schälte sich aus der Menge der Wartenden. Er trug braune Cargoshorts, weiße Kniestrümpfe und ein rotes Polohemd, auf dem über dem Herzen das Wort PHOENIX eingestickt war. Seine Bewegungen waren steif, die Knie berührten sich beinahe beim Gehen, und auch sein Oberkörper wirkte seltsam starr. Die Bizepse quollen ihm förmlich aus den Ärmeln, er hatte eine breite Brust und einen Stiernacken. Bodybuilder, dachte sie. Steroide.


  »Willkommen in Guyana«, sagte er und nahm ihre Taschen. Er hatte ein breites, fast manisches Grinsen im Gesicht und hellblaue, freundliche Augen.


  Mit gestreckten Ellbogen bahnte er ihr einen Weg durch die Menge und warf die Taschen auf den Rücksitz eines schwarzen Jeeps, auf dessen vier Türen jeweils ein goldener Phönix prangte. Sie vermutete, dass sie vorne sitzen sollte.


  Der Motor war noch an, die Klimaanlage bis zum Anschlag aufgedreht. Ava fröstelte und musste niesen. Einige ihrer schlimmsten Erkältungen hatte sie sich geholt, als sie aus schwüler Hitze in als Geschäfte getarnte Eisschränke getreten war. Als sie ihn bat, die Temperatur etwas zu erhöhen, sah er sie an, als hätte sie den Verstand verloren, tat es jedoch.


  »Ich heiße übrigens Jeff.«


  »Hi, Jeff. Wie weit ist es bis zum Hotel?«


  »Knapp fünfundvierzig Kilometer.«


  »Eine halbe Stunde?«


  »Sie sind zum ersten Mal hier, stimmts?«, gab er zurück, und sie hörte einen leichten neuenglischen Akzent heraus.


  »Stimmt.«


  »Dachte ich mir. Wir brauchen ne Stunde oder länger.«


  »So viel Verkehr?«


  Er lachte. »Ja, so ähnlich.«


  Nach weniger als einem Kilometer erreichten sie eine lange Reihe von Fahrzeugen, die auf der zweispurigen Straße langsam in Schlangenlinien von einer Fahrbahn zur anderen fuhren und dabei heftig auf und ab wippten. Jeff schloss sich der Polonaise an. »Alle versuchen, die Schlaglöcher zu umfahren«, sagte er. »Es gibt ein paar Streckenabschnitte auf dem Weg nach Georgetown, wo es nicht ganz so schlimm ist, aber nicht viele. Deshalb müssen wir so langsam fahren, wie der langsamste Fahrer vor uns. Sorry. So läuft das hier.«


  »Zum Glück haben Sie einen Jeep.«


  »Es gibt ein paar Schlaglöcher, besonders in der Stadt, aus denen man nicht mal mit dem Jeep wieder rauskommt.«


  Einige Löcher verliefen über beide Spuren, und man musste zum Teil lange warten, bis die aus entgegengesetzten Richtungen kommenden Fahrer sich geeinigt hatten, wer Vorfahrt bekam. Ava konzentrierte sich auf die Aussicht, damit ihr von der Schaukelei nicht übel wurde. Es war eine ländliche, flache, da und dort von Reisfeldern gesprenkelte Landschaft. In der Ferne bot sich ihr der vertraute Anblick von Zuckerrohr-Feldern. Zucker und Reis– die Haupt-Anbaupflanzen der ärmsten Länder der Welt.


  Die Eintönigkeit der Aussicht wurde nur hin und wieder durchbrochen, wenn alle paar Kilometer ein Dorf, oft nur eine Ansammlung von knapp einem Dutzend Hütten, auftauchte. Sie standen direkt an der Straße. Nicht eine davon war aus Ziegeln gebaut. Die meisten bestanden aus einem Holzgerüst mit Wänden aus diversen Brettern, Teerpappe und Wellblech. Die Fenster waren mit Stofffetzen verhängt.


  Einige Bewohner lehnten an den Hauswänden und beobachteten den Slalom der vorbeiziehenden Wagen. Andere saßen auf Stühlen, an deren Beinen Ziegen angebunden waren, während Hühner frei herumliefen. Ava erschrak, als Kinder nahe an die Straße kamen, doch Jeff zuckte nicht mit der Wimper und bremste auch nicht, fuhr allerdings ohnehin maximal 30km/h.


  Die Gegend erinnerte Ava an ländliche Teile der Philippinen, wo niemand arbeitete und man den ganzen Tag nichts anderes tat, als das Leben auf der Straße vorbeiziehen zu sehen. Sie fragte sich, wie viele der Einwohner sich je mehr als zehn Kilometer von ihren Siedlungen entfernt hatten.


  Nach einer Stunde verbesserte sich die Straßenqualität ein wenig, und Ava mutmaßte, dass sie sich Georgetown näherten. Jeff war während der Fahrt schweigsam und angespannt gewesen, und Ava hatte seine Konzentration nicht stören wollen, doch jetzt sagte sie: »Ich will nicht neugierig erscheinen, aber ich habe bei Ihnen einen leichten New-England-Akzent herausgehört.«


  Er hielt den Blick weiter auf die Straße gerichtet. »Sehr clever von Ihnen.«


  »Ich war zwei Jahre in Massachusetts auf der Uni.«


  »Ich komme aus Gloucester.«


  »Was verschlägt jemanden aus Gloucester in diese Gegend?«


  Er sah sie an, zögerte und sagte dann: »Ich bin– war– Fischer. Bin mit nem Krabbenkutter von Florida hergekommen. Wir haben unseren Fang auf See gekauft, haben guyanische Schiffe in bar dafür bezahlt. Wie uns der Kapitän leider verschwiegen hat, wurden die Schiffe von einheimischen Gangstern finanziert, und die waren alles andere als erfreut über unsere kleinen Schwarzmarktgeschäfte und die Tatsache, dass wir sie beklauten. Wir waren gerade dabei, den Handel abzuschließen, als aus heiterem Himmel zwei Schnellboote aufkreuzten und uns das Geschäft gründlich vermiesten.«


  »Wie das?«


  Wieder warf er ihr einen Blick zu. »Sie haben den Kapitän und zwei andere Männer vom guyanischen Schiff abgeknallt und ihre Leichen ins Meer geworfen. Unser Schiff haben sie versenkt und uns in einem Rettungsboot auf See ausgesetzt.«


  »Scheiße.«


  »Das können Sie laut sagen. Irgendwie haben wir nach Georgetown gefunden. Der Kapitän ist zu den Bullen gegangen, aber die haben so getan, als wäre das nichts Besonderes. Sie meinten sogar, wir hätten verdammtes Glück gehabt, es bis zur Küste geschafft zu haben, und rieten uns, es dabei zu belassen. Der Kapitän und der Rest der Mannschaft sind zurück nach Miami geflogen, ich hingegen habe beschlossen, ein Weilchen hierzubleiben. Das ist jetzt fünf Jahre her. Ist zwar nicht Miami, doch der Job ist gut, das Bier billig und die Frauen willig.«


  »Klingt nach guten Gründen, um zu bleiben.«


  Jeff zuckte die Schultern. »Ich will nicht wie ein Arsch klingen. Aber so ist es nun mal.«


  »Das war nicht ironisch gemeint«, sagte Ava. Ihr fiel auf, dass sie jetzt durch dichter besiedeltes Gebiet fuhren.


  »Georgetown«, sagte er.


  Die Schlaglochdichte und -größe nahm zu, und er musste sich wieder auf den Verkehr konzentrieren. Als sie sich im Zickzackkurs der Stadt näherten, fiel Ava als Erstes auf, dass sämtliche Gebäude aus Holz bestanden. Viele waren baufällig wirkende, dreistöckige Gebilde, von denen jeweils drei oder vier dicht nebeneinander gebaut waren, um sich gegenseitig zu stützen. Ein paar Gebäude standen sogar auf Stelzen. Das Holz war ausgeblichen, grau und verwittert, ähnlich wie bei den Häusern, die Ava auf Cape Cod gesehen hatte. Die hatten allerdings statt hölzernen Fensterläden oder Vorhängen aus Stofffetzen Glasfenster gehabt, und in Neuengland gab es ein paar farbliche Akzente, die in Georgetown komplett fehlten, mit Ausnahme einer Mauer, auf der in roter Farbe geschrieben stand: GOTT LENKT UNSER GESCHICK. ALLES IST GUT.


  Die Ladenfronten waren etwas farbenfroher, handbemalte Schilder zierten die Holzfassaden, an denen diverse Waren und Dienstleistungen angepriesen wurden. Die Schaufenster und Türen waren mit stabilen Eisengittern gesichert, und auch die Serviceschalter und Kassen im Inneren schienen mit vom Ladentisch bis zur Decke reichende Metallabsperrungen von den Kunden getrennt zu sein, die das Geld durch einen Schlitz schoben und durch einen anderen ihre Ware erhielten.


  »Das muss so sein«, sagte Jeff und deutete auf eine Ladenzeile, »sonst würden sie jeden Tag ausgeraubt.«


  Unterdessen waren sie in der Innenstadt angelangt. Ausladende, weiße Bauten kamen in Sicht, und sie fuhren an einem Gebäude vorbei, das diverse Gerichtshöfe beherbergte. Von weitem wirkten sie sehr elegant, doch als sie näher kamen, bemerkte Ava, dass die Farbe abblätterte und einige der Fensterläden zersplittert waren oder schief in den Angeln hingen. Zwischen dem Gehsteig und den Gebäuden verlief ein Streifen trockener, rissiger Erde mit einer Statue Königin Viktorias. Sie hatte keine Hände mehr, und der Torso war mit Graffiti beschmiert. Ava wandte den Blick ab. Es hatte etwas Deprimierendes, wenn öffentliche Institutionen– die Sinnbilder einer Nation– dem Verfall preisgegeben waren. Es verriet ebenso viel über die Menschen, die sie repräsentierten, wie über die Gebäude selbst.


  Als Nächstes fiel ihr eine hölzerne Kirchturmspitze ins Auge, die die restliche Stadt überragte.


  »St. George, eine anglikanische Kirche«, sagte Jeff. »Der Kirchturm ist vierzig Meter hoch, es ist die größte Holzkathedrale der Welt.«


  »Und was ist das?«, fragte sie, als ein Uhrenturm auf der anderen Seite ihre Aufmerksamkeit erregte.


  »Das ist Stabroek Market, der bizarre Basar. Da kann man so ziemlich alles kaufen– von der Ananas über Schuhe, Möbel und Schmuck bis hin zum ganzen Schwein.«


  »Woraus ist der Turm gemacht?«


  »Eisen. Das Ding besteht ganz aus Wellblech und Gusseisen. Was kann man schon von einem Gebäude erwarten, das von nem Ingenieur entworfen und von ner Stahlfirma gebaut wurde?«


  »Interessant«, sagte Ava.


  »Hält sich in Grenzen.«


  Am Ende der High Street bog Jeff erst rechts und dann sofort wieder links ab. »Ab jetzt gehts nur noch geradeaus«, sagte er.


  Das Phoenix Hotel war ein großer, weißer Holzkasten, sechs Stockwerke hoch und viermal so breit, der auf beiden Seiten nur von blauem Himmel flankiert war. Eine Reihe Palmen schmückte die Fassade und säumte das Gelände und den Rand der runden Einfahrt, in deren Mitte ein Brunnen prangte: sechs Delfine, die trübes Wasser spien.


  Jeff fuhr die Auffahrt hoch und hielt vor dem Hoteleingang. Die offenen Türen gaben den Blick auf eine riesige Lobby frei, an deren anderem Ende eine weitere Tür eine beeindruckende Sicht auf den Atlantik bot.


  Ava stieg aus und schaute sich um. Zu ihrer Linken entdeckte sie einen schlammigen, braunen Strom, der träge in Richtung Meer floss.


  »Das ist die Mündung des Demarara River«, erklärte Jeff.


  »Demarara wie der Rum?«


  »Genau der. Die Brennerei liegt stromaufwärts.«


  Nach einem Blick auf die bräunliche Farbe des Wassers beschloss Ava, einen großen Bogen um den Rum zu machen. In der Nähe des Stroms, mehr zur Stadtmitte hin, flatterten ein paar vertraute Fahnen im Wind. »Und das da drüben?«, fragte sie und deutete darauf.


  »Die ausländischen Botschaften.«


  Die amerikanische Botschaft war dem Hotel am nächsten, gleich dahinter lag die kanadische.


  Jeff trug ihre Taschen in die Lobby. Vom Meer her wehte eine leichte Brise, und riesige Ventilatoren drehten sich über ihren Köpfen. Ava war immer noch heiß, schwer vorstellbar, wie stickig es werden würde, wenn die Brise abflaute.


  Links gab es ein Café und eine knapp neun Meter lange Rezeptionstheke, hinter der eine Hotelangestellte saß, zur Rechten einen weitläufigen Aufenthaltsbereich mit Korbsesseln, deren Kissen verknittert und ausgeblichen waren. Dahinter lag eine Bar mit Bambusstühlen und -tischen in besserem, wenn auch nicht tadellosem Zustand.


  Als sie zur Rezeption gingen, huschte fast direkt vor ihnen eine große Kakerlake über den Hartholzboden. »Haben Sie das gesehen?«, fragte sie.


  »Nö«, antwortete Jeff.


  »Da war eine Kakerlake.«


  »Hier gibts keine Kakerlaken«, antwortete er.


  »Das Vieh war fünf Zentimeter lang, hatte einen goldenen Körper, schwarze Flecken und einen schwarzen Kopf.«


  »Teufel auch, vielleicht wars doch eine«, sagte er und stellte Avas Gepäck vor dem Empfang ab.


  Sie gab ihm zwanzig Dollar Trinkgeld. Unentschlossen betrachtete er den Schein in seiner Hand. »Das ist weit mehr, als hier üblich ist.«


  »Ich bestehe darauf. Ihr Fahrstil hat mir gefallen.«


  »Danke.«


  »Jeff, sagen Sie, stehen Sie und der Jeep den Gästen auch für andere Fahrten zur Verfügung?«


  »Was schwebt Ihnen denn vor?«


  »Es dürfte nicht allzu weit sein. Ich muss nach Malvern Gardens. Schon davon gehört?«


  »Ja, kenne ich.«


  »Und Sie müssten dort eventuell auf mich warten.«


  Er zuckte die Achseln. »Kein Ding. Der übliche Preis liegt bei zehn Dollar die Stunde.«


  »Für Sie und den Jeep?«


  »Ja, aber das Benzin kostet extra, und ich sags Ihnen gleich, es ist ziemlich teuer.«


  »Wie teuer genau?«


  »Zehn Dollar der Liter.«


  »Kein Problem.«


  »Wissen Sie zufällig, wann Sie mich brauchen? Ich muss heute noch zum Flughafen, jetzt gleich, um genau zu sein.«


  »Es eilt nicht. Wie wärs, wenn ich dem Portier Bescheid gebe, sobald ich mich entschieden habe? Fragen Sie ihn, wenn Sie zurück sind.«


  »Alles klar.«


  Ava wandte sich der Rezeptionsdame zu und nannte ihren Namen. Für fast zweihundert Dollar pro Nacht– beinahe so viel wie im Grand Hyattin Bangkok– bekam sie ein Einzelbett, Meerblick und Fernsehen, allerdings kein Kabel. Einen Internetanschluss gab es im Business Center im Erdgeschoss. Wenn man ein Ferngespräch führen wollte, musste man in der Telefonzentrale darum bitten. Weder Minibar noch Kühlschrank befanden sich im Zimmer, und für Eis musste man in der Bar anrufen. Wenigstens wurde Kaffee und Toast zum Frühstück angeboten. Als sie nach dem Mobilfunkdienst fragte, teilte man ihr mit, mit Bluetooth könne sie ihr Handy in Georgetown benutzen.


  Mit dem Fahrstuhl fuhr sie in den vierten Stock und war alles andere als zufrieden mit dieser Definition von »drei Sternen«. Wenn man in einem asiatischen Hotel am Empfang um eine Dienstleistung bat, bekam man sie. Als sie ihr Zimmer aufschloss, sank das Niveau des Phoenix rasch auf einen Stern.


  Es gab zwei Einzelbetten mit rosa Chenille-Decken, und der Boden bestand aus weißen Fliesen, was sie an ein Krankenhaus erinnerte. Die Kommode und die Nachttische waren von Zigarettenbrandspuren geziert, und sowohl der Schirm des Nachttischlämpchens als auch derjenige der einzigen Deckenleuchte waren ausgefranst.


  Ava ging ins Bad. Kein Frotteemantel, keine Pantoffeln. Zwei dünne Handtücher und ein Waschlappen. Es gab eine in Papier eingewickelte Seife, aber kein Shampoo. Sie warf einen Blick in die Dusche. Kein Schimmel. Sie drückte die Toilettenspülung. Sie funktionierte.


  Zurück im Zimmer betrachtete sie resigniert das einzige Möbelstück, das ihr gefiel: ein Korbsessel am Fenster. Sie setzte sich hinein und schaute auf den Atlantik. Die unruhige See brandete gegen eine Ufermauer, die sich bis zum Demarara River erstreckte.


  Es könnte schlimmer sein, dachte sie. Immerhin war es sauber, und sie war ja nicht wegen des Hotels hier. Irgendwo da draußen wartete Jackson Seto darauf, gefunden zu werden.
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  Seit der Begegnung mit Antonelli hatte Ava hin und her überlegt, wie sie sich Seto nähern sollte. Sie erwog, ihn anzurufen und unter dem Vorwand, Meeresfrüchte kaufen zu wollen, ein Treffen mit ihm zu arrangieren, aber der Plan hatte mehrere Schwachstellen: Erstens hatte sie zu wenig Ahnung von der Branche, um bei einem längeren Gespräch überzeugend zu sein, und zweitens, warum sollte jemand völlig ohne Vorbereitung nach Guyana reisen, um Meeresfrüchte zu kaufen?


  Nein, der erste Kontakt musste zufällig wirken. Bei Antonelli hatte es nicht geklappt, aber der stand auf Ladyboys. Wenige heterosexuelle Männer hatten kein Interesse an Ava. Sie musste einen Weg finden, in Setos Nähe zu gelangen, danach würde sie improvisieren.


  In der Lobby fragte sie nach dem Portier oder dem Pförtner, die beide nicht im Dienst waren. »Sie haben Pause. Um eins müssten sie zurück sein«, sagte die Frau.


  »Ich muss ein paar Besorgungen machen. Gibt es hier in der Nähe ein Einkaufszentrum?«


  »Am besten gehen Sie zum Stabroek Market, die Straße runter und dann rechts. Sie können ihn nicht verfehlen– halten Sie nach dem großen Uhrenturm Ausschau.«


  »Ja, den habe ich schon gesehen.«


  »So würde ich aber nicht hingehen«, sagte die Empfangsdame.


  Ava hatte Turnschuhe, Jogginghose und ein T-Shirt an. »Wieso nicht?«


  »Es ist der Schmuck. Den sollten Sie hier lassen.«


  Sie trug ihr goldenes Kreuz, eine Cartier-Uhr und ein Jadearmband. »Obwohl es helllichter Tag ist?« fragte sie zweifelnd.


  »Das ist egal. Die Uhr– ist die echt?«


  »Ja.«


  »Dachte ich mir. So was zieht Diebe magisch an. Sie werden jede Menge unerwünschter Aufmerksamkeit erregen, und die Kette und das Armband sind Sie dann auch gleich los.«


  Ava nahm die Sachen ab, steckte sie in ihre Hosentasche und machte den Reißverschluss zu. »Besser?«


  »Seien Sie trotzdem vorsichtig.«


  Draußen schlug ihr drückende Hitze entgegen, und sie überlegte, den Hotel-Jeep zu nutzen, aber da der Uhrenturm in Sichtweite war, nahm sie an, zu Fuß werde es höchstens zehn Minuten zum Starbroek Market dauern. Alles war gut, bis nach etwa hundert Metern die Meeresbrise abflaute. Der Himmel war wolkenlos, die Sonne brannte erbarmungslos und wurde vom Asphalt reflektiert; die Hitze schien sogar durch ihre Schuhsohlen zu dringen. Ihre Augen brannten, der Schweiß brach ihr aus, tropfte ihr von der Nase und rann ihr die Beine hinab. Es war heißer als in Bangkok und schwüler als im Hongkonger Sommer, vom Geruch ganz zu schweigen: Sie hielt die Luft an, wenn sie an stinkenden Abfällen und Hundekot vorbeikam.


  Kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatte, war die Luft plötzlich von Summen erfüllt, einem Gewirr aus den Stimmen der Feilschenden und hupenden Autos. Schließlich kam der Stabroek Market voll in Sicht. Die Markthalle war riesig, sechzig- bis achtzigtausend Quadratmeter groß; sie war, wie Jeff beschrieben hatte, komplett mit rotem Eisen verkleidet und hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Stahlwerk als mit einem Markt.


  Die Geräuschkulisse stammte vom zweiten Markt rings um das Gebäude, auf dem Menschen auf Tischen und mit Planen überdachten Ständen dicht an dicht ihre Waren zum Verkauf anboten. Die Menschenmassen mussten den Fahrrädern und Bussen ausweichen, die das Gelände umfuhren. Ava schob sich vorbei an Bergen von Ananas, Kochund normalen Bananen, Kokosnüssen, Okraschoten, Süßkartoffeln, Stangenbohnen und Spinat, an Schweine- und Ziegenhälften und gackernden Hühnern in Käfigen. Es wurden auch Kleider verkauft, allerdings keine kopierten Markenartikel wie auf den meisten asiatischen Märkten, sondern Second-Hand-Ware, die aussah, als sei sie von einer Wohltätigkeitsorganisation in den Industrienationen gesammelt und pfundweise an einen Händler verscherbelt worden. Anscheinend bestand hier Nachfrage nach Pullovern der Toronto Maple Leafs.


  Auf der Suche nach einer Klimaanlage und etwas zu essen begab sich Ava ins Innere der Markthalle. Hier und da gab es ein kühleres Fleckchen, und dort blieb sie stehen, während sie überlegte, was sie essen sollte. Sie ging an den Imbissständen vorbei und versuchte sich zwischen Hähnchen-, Enten-, Lamm- und Ziegencurry, Reis und Bohnen sowie Roti zu entscheiden. Sie wollte gerade ein Curry probieren, da entdeckte sie einen vegetarischen Stand und bestellte drei Linsenbratlinge mit heißer Sauce, dazu Mauby, einen einheimischen Softdrink, der unter anderem aus Baumrinde hergestellt wird.


  Nach dem Essen schlenderte sie über den Markt. Er war vielseitig, um es milde auszudrücken. Die meisten Obst-, Gemüse- und Fleischsorten, die draußen angeboten wurden, gab es auch drinnen, ebenso wie noch mehr Second-Hand-Kleider, Schuhe, Möbel, Geschirr, Haushaltsgeräte, Fisch, Shrimps und überraschend viel Gold. Sie hatte von den guyanischen Goldvorkommen gelesen, und hier lag es nun, abgebaut, veredelt und zu den protzigsten Klunkern verarbeitet, die Ava je gesehen hatte: riesige, klobige Halsketten, Armbänder mit Sternzeichen-Anhängern und kommerziellen Markenlogos von Nike, Calvin Klein und Chanel. Geschmacklos oder nicht, der Schmuck schien aus zwanzig- bis zweiundzwanzigkarätigem Gold zu bestehen.


  Erst ganz hinten fand sie, was sie suchte– in einer dunklen Ecke des Marktes, wo die Stände besonders dicht standen und es keine Beleuchtung gab. Sie bahnte sich einen Weg um einen Pulk aus Einheimischen und spürte deren Blicke im Rücken. Die Rezeptionsangestellte hatte recht gehabt.


  Sie schaute sich an einem der Stände um und wurde von einer indischen Frau im Sari begrüßt, deren Fettpolster über ihren Taillenbund quollen. Von Avas Anblick überrascht, drehte sie ihr den Rücken zu, als erwartete sie, dass sie wieder gehen würde. Schließlich nahm die Frau ihre Anwesenheit mit hochgezogener Augenbraue zur Kenntnis.


  »Ich hätte gerne eines von diesen«, sagte Ava und deutete auf eine Reihe von Messern in einer geschlossenen Glasvitrine.


  »Welches?«


  »Weiß ich noch nicht. Könnten Sie die Vitrine öffnen?«


  Die Frau erhob sich schwerfällig und nahm einen Schlüssel aus einer Schublade. Beim Aufschließen schaute sie sich misstrauisch um, dann bedeutete sie Ava, näher zu treten.


  Es war eine überraschend gute Auswahl von automatischen Springmessern. Sie erkannte Heckler&Koch, Blackwater, Schrade, Buck und Smith&Wesson. Ava begutachtete sie ausgiebig und bat die Frau, ihr ein Schrade-Messer zu reichen. Die Klinge war zu kurz. »Eigentlich bevorzuge ich italienische Springmesser«, sagte sie.


  Die Frau hob die filzüberzogene Ablage, darunter befand sich eine Reihe italienischer Springmesser. »Alles von fünfzehn bis vierzig Zentimetern«, sagte sie.


  »28Zentimeter dürften genügen.«


  Die Frau gab ihr das entsprechende Messer. Es war leicht und lag gut in der Hand. Als sie auf den Knopf drückte, sprang im Bruchteil einer Sekunde eine schön gearbeitete Klinge heraus. »Wie viel?«


  »Hundertfünfzig amerikanische Dollar.«


  »Hundert.«


  »Hundertfünfundzwanzig.«


  »Hundert.«


  »Hundertzwanzig, letztes Angebot.«


  »Einverstanden«, sagte Ava.


  Als sie Stabroek Market verließ, war es draußen noch heißer. Ein Taxi mit offenen Fenstern parkte am Straßenrand. Sie stieg ein und bat den Fahrer, die Klimaanlage einzuschalten und sie zum Phoenix zu bringen.


  »Ich habe keine Klimaanlage.«


  »Fahren Sie trotzdem los.«


  »Das ist doch ganz in der Nähe. Sie sollten zu Fuß gehen.«


  Sie reichte ihm zehn Dollar. »Fahren Sie.«


  Der Portier des Hotels hatte seine Pause beendet, lehnte an der Mauer und betrachtete die leere Lobby. Sie hatte noch keine anderen Leute kommen oder gehen sehen und fragte sich, ob sie der einzige Gast war. Der Mann nickte ihr zu, sie erwiderte den Gruß und ging zu ihm.


  »Ist Jeff schon vom Flughafen zurück?«


  »Nein, aber er müsste bald da sein.«


  »Könnten Sie ihm ausrichten, er soll mich auf dem Zimmer anrufen, sobald er kommt? Sagen Sie ihm, ich brauche den Jeep heute Nachmittag.«


  Im Zimmer zog sie sich aus und warf im mannshohen Spiegel an der Innenseite der Schranktür einen Blick auf ihr Spiegelbild. Sie war stolz auf ihren Körper und arbeitete hart, wenn auch nicht verbissen daran, ihn in Form zu halten. Gewichte zu stemmen war nicht ihr Ding, sie mochte ihre schlanke Figur. Doch am besten gefielen ihr ihre fast vollkommenen Proportionen. Sie mochte keine Frauen mit plumpen Fesseln oder zu langen Torsos– darauf stand sie überhaupt nicht.


  Avas Wohlgefühl verpuffte beim Duschen, denn das Wasser, das aus dem Duschkopf sprudelte, war braun. Sie wartete vergebens darauf, dass es sich klärte. Es roch leicht chemisch. Als sich die Farbe des Wassers nach einer Weile immer noch nicht änderte, verließ sie das Bad und rief die Rezeption an. »Das Wasser in meiner Dusche ist braun«, sagte sie.


  »Und?«


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  »Das Wasser ist immer braun. Es kommt aus dem Demerara River. Wir haben unsere eigene Kläranlage– das Wasser ist unbedenklich, aber an der Farbe können wir nichts ändern.«


  Sie legte auf, ging zurück unter die Dusche, schloss Mund und Augen und atmete vorsichtig durch die Nase. So rasch wie möglich seifte sie sich ein und duschte sich ab. Jackson Seto zu finden, wurde plötzlich noch dringlicher.


  Sie wartete im Korbsessel auf Jeff und vertrieb sich die Zeit mit der Guyana Times. Im Leitartikel ging es um die Beschwerden einiger Clubbesitzer über die Polizei. Obwohl ihre Clubs illegal waren, beklagten sie sich, die Polizei gehe bei ihren Razzien zu rücksichtslos vor und vergraule die Touristen. Was noch merkwürdiger war, der Minister für Kultur und Tourismus schien ihnen recht zu geben. Dann folgte ein scheinbar endloser Polizeibericht: eine ellenlange Liste von Verbrechen, die allein in den letzten 24Stunden verübt worden waren. Verhaftungen wegen Drogenhandels, Raub, Überfall und tätlicher Angriffe waren offensichtlich an der Tagesordnung.


  Es klopfte, und als Ava öffnete, stand Jeff vor der Tür. Er trug jetzt Jeans und ein Muskelshirt, sodass man die blitzförmige Tätowierung auf seiner rechten Schulter sah.


  »Ich habe angerufen, niemand ist rangegangen«, sagte er.


  »Ich war wohl unter der Dusche.«


  »Sie möchten irgendwo hingefahren werden?«


  »Ja, wie gesagt nach Malvern Gardens.«


  »Das ist nur eine Wohnsiedlung.«


  »Ich weiß.«


  »Haben Sie eine Adresse?«


  »Nein, die müssen wir erst herausfinden. Der Mann, der dort wohnt, heißt Jackson Seto.«


  »Einen Moment«, sagte er, drängte sich an ihr vorbei ins Zimmer und nahm ein Telefonbuch aus der untersten Kommodenschublade. »Er hat die Hausnummer acht.«


  Als sie im Fahrstuhl nach unten fuhren, sagte Ava: »Bevor wir losfahren, muss ich Ihnen noch ein paar Dinge erklären. Zum Beispiel werde ich wahrscheinlich einfach eine Weile mit Ihnen im Wagen sitzen, keine Ahnung, wie lange. Ich bin auf der Suche nach Seto, und bisher habe ich nur erfahren, dass er in Malvern Gardens Nummer acht wohnt. Wenn er auftaucht, folgen wir ihm und warten ab, was passiert. Geht das für Sie in Ordnung?«


  »Was, wenn er nicht auftaucht?«


  »Dann fahren wir morgen wieder hin, und das Spiel geht von vorne los.«


  »Ist das legal? Ich meine, sind Sie Polizistin oder so?«


  »Absolut legal, aber Polizistin bin ich nicht.«


  »Darf ich nach den Gründen fragen?«


  »Nein.«


  Er blickte an ihr herab. »Na ja, gemeingefährlich wirken Sie ja nicht gerade.«


  Der Jeep stand im Leerlauf vor dem Hoteleingang. Jeff fuhr die High Street entlang und bog links ab. In eines der Schlaglöcher, das sie umfuhren, hätte der Jeep halb hineingepasst. »Wird der Straßenbelag denn nie ausgebessert?«, wollte Ava wissen.


  »Nein.«


  »Kein bisschen?«


  »Nicht so, dass es auffällt.«


  Am Ende der Straße befand sich ein fünf- oder sechsstöckiger Bau, der komplett aus Wellblech zu bestehen schien. Oben auf dem Gebäude sah Ava mehrere Reihen Stacheldraht. Es hatte keine Fenster und nur ein Tor, das von einem Halbkreis aus Betonpfeilern verdeckt war. Links vom Eingang lehnte eine Reihe von Frauen an der Mauer.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Das Camp-Street-Gefängnis«, antwortete er.


  »Muss der reinste Backofen sein.«


  »Das interessiert hier keinen.«


  »Und die Frauen?«


  »Warten auf die Besuchszeit.«


  Während sie sich dem Stadtzentrum näherten, wichen die Geschäfte Gips-, Stein- und sogar Ziegelhäusern. Die meisten waren von hohen Betonmauern umgeben, die mit tückisch funkelndem Stacheldraht bewehrt waren. »Ich hab noch nie so viel Stacheldraht gesehen«, sagte sie.


  »Das sind die Häuser der preisbewussten Mittelschicht, die sich keinen persönlichen Wachmann oder Sicherheitsdienst leisten kann. Schon mal damit in Berührung gekommen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Der zerfetzt einem die Haut.«


  Sie ließen die Innenstadt hinter sich und fuhren über Land, als zur Rechten, unvermittelt wie eine Oase in der Wüste, eine Wohnsiedlung auftauchte. Aus der Entfernung konnte Ava nur eine Ziegelmauer und die roten Dächer ausmachen. Bewachte Siedlung, dachte sie, doch beim Näherkommen sah sie, dass der Weg, der nach Malvern Gardens führte, nicht abgesperrt war. Jeff parkte den Jeep zwischen zwei Steinsäulen am Eingang einer Sackgasse. Auf jeder Seite der Straße standen fünf Häuser, am Ende noch einmal zwei. Die zweistöckigen Gebäude aus Ziegeln und Steinen waren riesig und erinnerten Ava an teure Vorstädte in Toronto. Sie standen jeweils auf einem Grundstück von einem halben Hektar Größe, das von einer anderthalb Meter hohen, mit großen Glasscherben und Stacheldraht versehenen Steinmauer umgeben war. Der einzige Weg zum Haus führte durch ein schweres Eisentor, das von scharfen, mit Stacheldraht umwickelten Spitzen gekrönt war.


  »Die Heimstatt der Wohlhabenden«, sagte Jeff.


  Die Hausnummern stiegen um jeweils vier. Setos Haus war das zweite auf der linken Seite. Es hatte ein vergittertes Tor, und im Vorbeifahren sah Ava einen alten Mercedes und einen Land Rover in der Einfahrt stehen. Jemand war zu Hause.


  Sie deutete nach hinten auf die Stelle, wo sie von der Hauptstraße abgebogen waren. »Wenn wir hinter einem der Pfeiler parken, können wir jeden sehen, der ein oder aus geht«, sagte sie. »Und wenn er links zur Stadt abbiegt, haben wir freie Sicht.«


  Jeff wendete und hielt hinter dem Pfeiler. Von ihrem Standort aus hatten sie Setos Tor und das Ende der Einfahrt gut im Blick.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Wir warten.«


  »Stört es Sie, wenn ich ein Nickerchen mache?«


  »Überhaupt nicht.«


  Jeff stieg aus und legte sich auf den Rücksitz. »Ich habe einen leichten Schlaf, also keine Angst, dass Sie mich nicht wachkriegen, wenn wir losmüssen.«


  Ava hatte ihre Armbanduhr immer noch in der Tasche. Sie nahm sie heraus und band sie um. Es war halb vier.


  Kurz nach fünf wurde Jeff mit einem Ruck wieder wach.


  »Tut sich nichts«, sagte sie.


  »Ich muss mal pinkeln.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Er verzog sich hinter den Jeep und drehte dem Wagen den Rücken zu.


  »Wann wird es dunkel?«, fragte sie, als er wieder einstieg.


  »Gegen sechs.«


  Um halb sechs öffnete sich Setos Tor. Ava atmete scharf ein. Der Mercedes fuhr rückwärts auf die Straße und rollte dann langsam auf sie zu. Eine stark geschminkte Inderin mit mindestens drei Goldketten um den Hals saß am Steuer.


  »Pech gehabt«, sagte Ava.


  Das Tor blieb offen. Anscheinend kommt noch jemand, dachte sie. Kurz darauf schlenderte ein drahtiger Asiate in Jeans und T-Shirt auf die Straße, schaute sich rasch um und ging zurück zum Haus. Könnte ein Vietnamese sein, dachte sie.


  »Raus aus dem Wagen«, sagte sie zu Jeff. »Gehen Sie nach hinten und tun Sie, als würden Sie noch mal pinkeln.«


  Er gehorchte, ohne Fragen zu stellen.


  Der Land Rover kam aus der Auffahrt, stoppte, und der Vietnamese stieg ein. Als er um die Ecke bog, nahmen die Insassen Jeff sehr genau in Augenschein. Ava hatte sich tief in den Sitz sinken lassen, doch sie konnte die beiden deutlich erkennen. Jackson Seto saß am Steuer.


  Jeff wartete, bis sich der Land Rover ein gutes Stück entfernt hatte, und stieg wieder ein.


  »Und jetzt? Sollen wir ihnen folgen?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht. Was glauben Sie, wohin sie wollen?«


  »Die fahren garantiert in die Stadt.«


  »Es wird langsam Zeit fürs Abendessen. Gibt es einen Restaurantbezirk?«


  »Fast alle vernünftigen Lokale sind im Umkreis von vier Blocks.«


  »Irgendwelche Chinarestaurants?«


  »Ein paar.«


  »Geben wir ihnen eine Viertelstunde Vorsprung, danach folgen wir ihnen und suchen das Gebiet nach ihrem Wagen ab.«


  »Was, wenn wir ihn nicht finden?«


  »Dann ist das mein Problem für morgen.«


  Die Sonne ging unter, während sie langsam zurück nach Georgetown fuhren. Jeff übersah das eine oder andere Schlagloch, und Ava war überzeugt, dass sie einen Reifen verlieren würden.


  Georgetown wirkte wie verwandelt. Ava brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, woran das lag: Nur ein Teil der Stadt war erleuchtet, der Rest war fast vollständig in Dunkelheit getaucht. »Ist das ein Stromausfall?«, fragte sie.


  »Tja, so könnte man es nennen, allerdings passiert es jede Nacht. Es gibt nur genügend Strom für eine Hälfte der Stadt. Deshalb wechseln sie nächtlich zwischen dem Ost- und dem Westteil. Heute Nacht ist der Osten dran, und der Westteil muss sich mit Kerzen behelfen. Die meisten Unternehmen haben eigene Notstromaggregate.«


  »Was für eine Stadt.«


  »Yep.«


  »Und da, wo wir hinfahren, gibt es heute Nacht Strom?«


  »Ja, wir haben Glück«, sagte er und sah sie an. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich frage, aber ich war schon den ganzen Nachmittag neugierig. Warum genau folgen wir diesem Typen?«


  »Ist was Geschäftliches«


  »Welche Art von Geschäft?«


  Ava starrte auf die Straße. »Ich halte es für besser, Ihnen das nicht zu erzählen.«


  »Besser für wen?«


  »Mich.«


  Jeff zuckte die Achseln. »Wir sind gleich im Restaurantbezirk. Ich fahre einmal um den Block.«


  Nach weniger als fünf Minuten hatten sie beide Wagen gefunden. Sie standen vor einem Restaurant namens China World. »Chinesen sind so berechenbar«, sagte sie. »Man könnte sie in Paris in einer Straße mit lauter französischen Dreisterne-Restaurants aussetzen, sie würden sich trotzdem etwas Chinesisches suchen, und sei es ein Imbiss.«


  »Wollen Sie reingehen?«


  »Nein, wir warten, bis sie fertig sind.«


  Sie warteten eine Stunde. Die junge Frau kam als Erste heraus. Sie trug enge Jeans, die ihre muskulösen Oberschenkel und den festen, knackigen Hintern betonten. Ihre großen, runden Brüste zeichneten sich durch das Top ab, und Ava sah, dass sie keinen BH trug. Die Frau warf eine Kusshand in Richtung des Restaurants, stieg in den Wagen ein und fuhr davon. »Geile Figur«, sagte Jeff.


  Als Nächster kam der Vietnamese, Seto folgte mit etwas Abstand. Das muss Setos Bodyguard sein, dachte sie, oder ein Lustknabe, der auch als Bodyguard dient. Er war klein, aber das bedeutete nichts. Männer seines Schlages konnten zäh, brutal und so furchtlos sein, dass es an Dummheit grenzte. Er könnte das Ganze unnötig komplizieren.


  Seto war ebenfalls nur ein Strich in der Landschaft. Er war ziemlich groß, ging aber so krumm, dass er weit kleiner wirkte. Seine schwarze Hose mit hohem Bund wurde von einem Gürtel gehalten, der so eng wie möglich geschnallt war. Er hatte fast etwas Ausgemergeltes, und seine Brust unter dem weißen Hemd sah regelrecht eingefallen aus. Sein Gesicht wirkte wachsam, der Blick seiner dunkelbraunen Augen huschte hin und her, während er hart an einer Zigarette sog.


  Die beiden Männer stiegen in den Land Rover und fuhren davon. »Folgen wir ihnen eine Weile«, sagte sie.


  Kaum hatte sich der Jeep in Bewegung gesetzt, erspähte sie den Land Rover nur zwei Blocks entfernt vor einem Gebäude. ECKIE’S ONE AND ONLY CLUB stand in Neonlettern über dem Eingang. Seto stieg allein aus, marschierte am Türsteher vorbei und verschwand im Inneren.


  »Kennen Sie den Laden?«, fragte sie Jeff.


  »Jeder kennt das Eckie’s. Es ist der beste Club von Georgetown, einer der wenigen, die ohne billiges Bier und billige Schlampen auskommen. Sie importieren gute DJs, und nur die teuren Mädels kommen hierher– sowohl Amateurinnen als auch Professionelle. Touristen und gutbetuchte Einheimische sind ihr Ziel.«


  »Wem gehört er?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wer ist Eckie?«


  »Keinen Schimmer. Ich war ein paar Mal da, habe aber niemanden namens Eckie kennengelernt.«


  Sie schwieg und wog ihre Möglichkeiten ab, während sie dem vietnamesischen Bodyguard beim Rauchen zusah. Die wenigen Maschen, die ihr einfielen, hatten zu viele Schwachstellen. Ihn in der Bar zur Rede zu stellen, war unmöglich. Niemand kannte sie hier, und im Falle einer Szene würde man den Einheimischen unterstützen– selbst wenn der Bodyguard nichts mitbekam. Wenn sie draußen mit Seto ins Gespräch zu kommen versuchte, würde sich der Vietnamese mit Sicherheit einmischen, und für eine solche Aktion war es definitiv zu früh, solange sie nicht wusste, wer Setos Verbündete waren. Laut Antonelli unterhielt Seto gute Beziehungen zur hiesigen Polizei; sie musste zuerst herausfinden, wie weitreichend sie waren. Trotzdem, nichts zu tun, kam auch nicht in Frage.


  »Können Sie mir eine lokale SIM-Karte besorgen?«


  »Ja. Reicht morgen früh?«


  »Absolut.«


  »Gehen Sie nicht in Eckie’s Club?«


  »Nein, heute Abend kann ich dort nichts ausrichten.«


  »Und was jetzt?«


  »Ich möchte zurück ins Hotel.«


  Beim Phoenix angekommen, stieg Ava aus dem Jeep und beugte sich zu Jeff hinunter. »Rufen Sie mich an, sobald Sie die SIM-Karte haben. Ich vermute, Sie stehen morgen auch zur Verfügung, falls ich Sie brauche?«


  »Für morgen steht noch nichts an.«


  Sie reichte ihm siebzig Dollar durchs Wagenfenster.


  »Danke.«


  »Jeff, ich möchte, dass Sie mit niemandem über diese Sache reden. Kein Wort. Sie haben den Namen Jackson Seto noch nie gehört.«


  »Das versteht sich von selbst.«


  »Es ist immer besser, Dinge klarzustellen«, sagte sie und warf einen weiteren Zwanzig-Dollar-Schein auf den Beifahrersitz.
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  Ava wachte früh auf und ging um sechs hinunter in die Lobby. Das Café hatte noch nicht geöffnet, deshalb schlenderte sie zum Business Center hinüber, das ebenfalls verschlossen war. Sie ging zu dem jungen Mann an der Rezeption, der ein wohl zwei Nummern zu großes Sportsakko trug, und bat: »Können Sie bitte für mich öffnen?«


  »Wir öffnen erst um sieben.«


  »Haben Sie den Schlüssel?«


  »Ja.«


  Sie legte zehn Dollar auf den Tresen. »Öffnen Sie es bitte für mich.«


  Sie fand vierzig E-Mails vor, die sie der Reihe nach durcharbeitete. Tam hatte ihr seine Bankverbindung gemailt und wünschte ihr überschwänglich viel Erfolg. Ihre Mutter berichtete von ihren Mah-Jong-Triumphen. Onkel hoffte, dass sie in Sicherheit war. Mimi, ihre beste Freundin, wollte mit dem Typen Schluss machen, mit dem sie seit ein paar Wochen zusammen war.


  Ava eröffnete unter der Anschrift ihrer Mutter einen E-Mail-Account bei Yahoo mit der Adresse Eatfish12 und schickte Jackson Seto eine Mail, in der sie behauptete, sie arbeite für eine Handelsgesellschaft in Toronto, die preisgünstigen Fisch importieren wolle, den es, wie sie gehört habe, in Guyana gab. Sie sei zurzeit auf Beschaffungstour in Trinidad, könne aber kurzfristig nach Georgetown reisen, wenn er Zeit habe. Sie fügte hinzu, ein Freund eines Freundes, der mit George Antonelli bekannt sei, habe sie an ihn verwiesen. Ava hielt es für unwahrscheinlich, dass er antwortete, aber einen Versuch war es wert.


  Sie schlenderte zurück in die menschenleere Lobby. Das Café hatte immer noch zu. Der Rezeptionschef hielt zehn Finger hoch, noch zehn Minuten also. Ava nahm in einem der Sessel Platz und schaltete ihr Handy ein. Onkel hatte angerufen.


  »Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist«, sagte er. Es war offensichtlich nicht allein, denn er benutzte ihren Namen nicht.


  »Ich habe ihn gefunden. Na ja, zumindest gesehen. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich mich ihm nähere.«


  »Schwierig?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß zu wenig über ihn und seine Gewohnheiten. Er hat einen vietnamesischen Bodyguard, das ist ziemlich ungünstig. Sein Haus gleicht einer kleinen Festung. Und wenn er hier Beziehungen hat, wie Antonelli behauptet, kann ich mich nicht darauf verlassen, dass sich die hiesige Obrigkeit– wer auch immer das ist– heraushält, wenn es hart auf hart kommt.«


  »Soll ich dir Hilfe schicken?«


  »Nein, ich muss erst mehr herausfinden.«


  »Dann ruf mich bitte jeden Tag an. Sonst mache ich mir Sorgen.«


  Unterdessen hatte sich ein übergewichtiger Mann in mittleren Jahren zu ihr gesellt. Das enge T-Shirt mit der Aufschrift GUYANA SUCKS, das er sich in die Hose gesteckt hatte, betonte seinen Bierbauch. Auf dem einen Arm hatte er von oben nach unten die Worte RED DEVILS eintätowiert, auf dem anderen MANCHESTER U. Er ging zum Café und rüttelte am geschlossenen Gitter, bis eine junge Inderin auftauchte und für ihn aufschloss. Ava trat ebenfalls ein und setzte sich so weit wie möglich von ihm weg, was in dem engen Raum wenig nützte.


  »Was zum Teufel hat Sie hierher verschlagen?«, rief er.


  Britische Akzente konnte sie schwer einordnen, aber auch ohne die Tattoos hätte sie erraten, dass er der nordenglischen Arbeiterklasse angehörte. »Geschäfte«, antwortete sie und wünschte, sie hätte ein Buch oder eine Zeitung dabei, um sich dahinter zu verstecken. Zu ihrer Überraschung stand er auf und setzte sich an ihren Tisch. »Ich bin Tom Benson«, sagte er.


  »Ava Lee.«


  »Was genau machen Sie hier in diesem Drecksloch?«


  »Ich habe etwas Geschäftliches zu erledigen, bleibe aber nicht lange.«


  »Tja, da haben Sie mehr Schwein als ich«, sagte er.


  »Tatsächlich?«


  »Ich hänge seit sechs Monaten hier rum und muss vermutlich noch sechs weitere bleiben.«


  »Wieso das?«


  »Die beschissene Stromversorgung. Ich soll sie reparieren, falls das möglich ist.«


  »Wenn ich an gestern Abend denke, hatten Sie anscheinend bisher keinen Erfolg.«


  Die Kellnerin kam an den Tisch. »Kaffee und Toast«, sagte er, »und benutzen Sie bloß Tafelwasser.« Er sah Ava an. »Hände weg von Eiern und Fleisch. Ich habe mir dadurch schon zwei Lebensmittelvergiftungen eingefangen. Wie gesagt: Sie müssen auf Tafelwasser bestehen, sonst nehmen sie die Brühe aus dem Fluss. Einmal haben sie versucht, mir das Zeug unterzujubeln, aber ich bin in die Küche geplatzt und hab sie erwischt. Jetzt stecke ich hin und wieder den Kopf zur Tür rein, damit sie hübsch brav bleiben.«


  »Ich nehme dasselbe wie er«, sagte Ava dann zu der Bedienung.


  »Ich arbeite für Rolls-Royce. Die waren vor ewigen Zeiten mal im Dieselgenerator-Geschäft. Diese Stadt besitzt die letzten hundert, die noch in Betrieb sind. Sie hätten schon vor langem ersetzt werden müssen, aber keiner hat sich drum gekümmert, außerdem fehlt es an Geld. Deshalb hat die guyanische Regierung zur britischen gesagt: ›Wir haben hier ein Problem. Könnt ihr nicht irgendwen vorbeischicken, der das regelt?‹ Woraufhin die britische Regierung zu Rolls-Royce gesagt hat: ›Schickt irgendeinen Deppen rüber, wir zahlen.‹ So bin ich hier gelandet.«


  »Seit sechs Monaten?«


  »Aber hallo. In der zweiten Woche habe ich eines der Hauptprobleme identifiziert und der zuständigen Behörde– die ein Witz ist–, mitgeteilt, dass ich Ersatzteile brauche. Spezialanfertigungen, verstehen Sie? Anscheinend mussten sie in den Vereinigten Staaten bestellt werden, bei so nem Hochleistungs-Werkzeug- und -Formen-Verein. Seitdem warte ich auf die scheiß Teile.«


  »Was machen Sie denn jetzt, ich meine, was tun Sie den ganzen Tag?«


  »Um halb neun schicken sie mir einen Wagen plus Chauffeur, der mich ins Büro fährt, dort führe ich ein paar Ferngespräche nach Hause und surfe sinnlos im Internet. Gegen elf schlendere ich in das Büro meines Chefs und frage, ob die Teile endlich da sind, er verneint, und der Chauffeur bringt mich zum Hotel zurück. Normalerweise hänge ich den ganzen Tag am Pool herum und zische ein Bierchen nach dem anderen, und abends fahre ich zum Essen in die Stadt. Den Bauch habe ich erst hier gekriegt. Zuhause hatte ich ne Freundin, aber die hat mit mir Schluss gemacht.«


  »Warum bleiben Sie?«


  »Hauptsächlich wegen des Gelds. Ich lebe hier praktisch umsonst. Bloß das Bier muss ich selbst blechen. Dann sind da natürlich noch die Mädchen«, sagte er und sah sie an, um ihre Reaktion abzuwarten. Als keine kam, fuhr er fort: »Was das angeht, ist es für nen Typen wie mich hier der Himmel auf Erden. Zuhause muss man praktisch auf Knien rumrutschen, um mal rangelassen zu werden. Hier wedele ich mit ein paar Dollarscheinen, et voilà, ich habe die Qual der Wahl– jede Nacht, wenn ich will.«


  »Klingt nach einer Menge Spaß.«


  »Nicht immer. Manchmal wirds brenzlig.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Das hier ist ein raues Pflaster, selbst für nen Typen wie mich. Man muss vorsichtig sein. Bin zweimal ausgeraubt worden, bevor ich geschnallt habe, dass es klüger ist, meine Armbanduhr, meine Brieftasche, den Zimmerschlüssel, alles, bis auf das Geld, das ich für die Nacht brauche, im Hotel zu lassen. Falls Sie ausgehen wollen, sollten Sie dasselbe tun. Die fallen schon wegen ner Plastik-Timex über Sie her, von ner Cartier-Uhr ganz zu schweigen«, sagte er und deutete auf ihr Handgelenk.


  »Danke für den Tipp.«


  »Kein Thema.«


  Das Frühstück kam. Der Brite ließ die Kellnerin erst gehen, nachdem er am Kaffee gerochen und genippt hatte.


  Ava probierte ihren. Es schien ein löslicher zu sein, vermutlich Nescafé. Sie fragte sich, ob man ihr den mitgebrachten Instantkaffee von Starbucks zubereiten würden.


  »Tom, kennen Sie einen Club namens Eckie’s?«


  »Klar, mein Lieblingsclub. Erstklassige Mädchen. Importbier.«


  »Wem gehört er?«


  »Keinen Schimmer.«


  »Haben Sie dort mal einen Chinesen gesehen?«


  »Den einen oder anderen.«


  »Ich meine einen großen, dünnen, fast mageren. Er hat graumelierte Haare, einen schiefen Schnurrbart und ein schmales, spitzes Gesicht wie eine Ratte.«


  »Schande, der Typ ist total durchgeknallt. Säuft wie ein Loch und behandelt die Mädels wie Dreck. Schmeißt wie ein Irrer mit dem Geld um sich, sodass die Tussis immer ganz aus dem Häuschen sind, aber ich habe ihn nie mit einer abhauen oder in einem der Hinterzimmer des Eckie’s verschwinden sehen.«


  »Ich dachte, es wäre gefährlich, zu viel Geld dabeizuhaben?«


  »Für mich, Sie und jeden anderen scheiß Touristen schon. Aber der Bursche ist ein Einheimischer. Wenn die Cops in den Club kommen, kriegen alle böse Blicke zugeworfen, außer ihm. Der Knabe hat Beziehungen.«


  »Ist die Polizei, sagen wir mal, korrupt?«


  Benson lachte laut auf und spie feuchte Toastkrümel. »Himmel, was glauben Sie denn?«


  »Deshalb frage ich ja.«


  »Schauen Sie, die Armee, die Polizei, die Sicherheitsleute– die sind hier alle ein großer glücklicher Haufen, das ist alles dasselbe.«


  »Also hat der Chinese sie bestochen?«


  »Auf die eine oder andere Art, aber das tut hier jeder mit etwas Kohle. Man macht hier kein Geld, und man behält es todsicher nicht, ohne sich mit den Machthabern gut zu stellen.«


  »Wer sind diese Machthaber?«


  »Keinen Schimmer, es ist mir auch scheißegal. Solange die mich in Frieden lassen, können die Cops, die Armee und der Rest anstellen, was sie wollen.«


  »Klingt vernünftig«, sagte sie.


  Sie gingen zusammen zum Aufzug. Ava ahnte einen Annäherungsversuch, deshalb war sie wenig überrascht, als er fragte: »Hätten Sie Lust, heute Abend auszugehen? Sie wissen schon, ein bisschen um die Häuser ziehen?«


  »Tom, ich bin nicht Ihr Typ«, sagte sie sanft. »Glauben Sie mir.«
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  Um zehn Uhr packte Ava das Notizbuch und ihren kanadischen Pass in die Chanel-Tasche und ging in die Lobby hinunter. Im knielangen, schwarzen Rock, schwarzen Pumps und einer weißen Bluse war sie von Kopf bis Fuß die perfekte konservative, seriöse Geschäftsfrau. Sie verließ das Hotel, ging die Young Street entlang, bog rechts ab und erreichte zweieinhalb Blocks weiter ein weißes Holzgebäude von der Größe eines kleinen Appartementhauses, vor dem eine kanadische Fahne aufgezogen war. Die Botschaftsräume befanden sich vermutlich im Erdgeschoss, darüber die Residenz. Sie hatte erwartet, an den Doppeltüren Sicherheitsbeamte vorzufinden, stattdessen saß in einem kleinen, klimatisierten Vorraum eine junge schwarze Frau hinter einem Empfangsschalter, dessen Plastik-Trennscheibe auf Mundhöhe perforiert war.


  Als Ava sich ihr näherte, starrte die Frau sie an wie eine Diebin. »Hallo, mein Name ist Ava Lee. Ich komme aus Kanada und bin hier auf Geschäftsreise. Ich bin in Schwierigkeiten geraten und muss dringend den Botschafter sprechen«, sagte sie und hielt kurz ihren Pass hoch.


  »Es gibt hier keinen Botschafter. Wir haben nur einen Hochkommissar, und der empfängt niemanden ohne Termin.«


  »Es handelt sich um einen Notfall. Wenn er keine Zeit hat, kann mir vielleicht jemand anders weiterhelfen?«


  »Ich weiß nicht…«, sagte die Frau, als plötzlich ein Mann hinter ihr auftauchte, der nicht nach Diplomat aussah.


  Er musterte Ava durch die Trennscheibe und legte der Frau die Hand auf die Schulter. Ava lächelte und hielt ihren Pass hoch. »Ich habe ein Problem und hoffe, Sie können mir helfen.«


  Er deutete auf einen Spalt unter der Scheibe und sagte: »Schieben Sie Ihren Pass bitte hier durch.« Sie tat wie geheißen, und er betrachtete das Foto, ihre Visa und Einreisestempel; dann faltete er ihn auseinander, um die Bindung zu überprüfen.


  »Wo drückt denn der Schuh?«, fragte er schließlich.


  »Muss ich draußen stehen bleiben?«


  Er dachte kurz nach. »Nein, müssen Sie nicht.« Er beugte sich vor und drückte einen Knopf. Die Tür zu den Büros öffnete sich summend.


  Sie trat hindurch und reichte ihm die Hand. »Ich bin Ava Lee.«


  »Marc Lafontaine.«


  Er war muskelbepackt, ein Bär von einem Mann. »Sie sind nicht zufällig der Hochkommissar, oder?«, fragte sie.


  »Ich bin bei der Royal Canadian Mounted Police.«


  »Aha.«


  »Ich kümmere mich hier um die Sicherheit.«


  »Vielleicht sind Sie genau der Mann, den ich sprechen muss.«


  »Niemand muss mich sprechen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Worüber möchten Sie denn mit mir sprechen?«


  »Hier draußen? Haben Sie kein Büro?«


  »Sie sind ganz schön hartnäckig, was?«


  »Eher verzweifelt.«


  Das schien sein Interesse zu wecken. »Folgen Sie mir«, sagte er. »Normalerweise lassen wir niemanden herein, aber Sie wirken nicht gerade bedrohlich.«


  Sein Büro war schlicht eingerichtet und enthielt nur einen hölzernen Drehstuhl sowie einen Schreibtisch und zwei Aktenschränke aus Metall mit je vier Schubladen. An einem Garderobenständer hing in einer Plastikschutzhülle seine Uniform. Ava sah drei Streifen an den Ärmeln. Auf einem der Aktenschränke standen zwei Fotos von drei Mädchen. »Sind das Ihre Töchter, Sergeant?«


  »Ja, und nennen Sie mich Marc.«


  »Sind sie hier bei Ihnen?«


  »Sie sind bei ihrer Mutter in Ottawa.«


  »Verstehe.« Sie betrachtete die Fotos und dann ihn. Er hatte kurzgeschorene, kastanienbraune Haare, dünne Augenbrauen, eine lange Nase und ein fast spitz zu nennendes Kinn, das alle Mädchen von ihm geerbt zu haben schienen. »Sie sehen Ihnen ähnlich«, sagte sie.


  »Normalerweise schneien nicht viele Kanadier von der Straße hier herein. Sagen Sie mir, warum Sie so verzweifelt sind. Das war doch das Wort, das Sie benutzt haben, oder?«


  »Ich habe eventuell ein bisschen übertrieben. Eigentlich ist es noch zu früh, um das zu beurteilen.«


  »Soll ich etwa raten, worum es geht?«


  Ava hatte schon mehrmals mit Mounties zu tun gehabt, die vielleicht nicht übermäßig gewitzt, aber grundehrlich waren, und das schätzten sie auch bei ihrem Gegenüber. Deshalb hatte sie nicht vor, ihn zu belügen, musste sich aber überlegen, wie viel sie ihm verraten durfte. »Wenn Sie beim Sicherheitsdienst sind, haben Sie bestimmt oft mit der einheimischen Polizei und dergleichen zu tun.«


  Er nickte.


  »Nun, ich muss wissen, wie das System hier funktioniert.«


  »Sie verraten mir doch sicher, warum, oder?«


  »Ich repräsentiere eine kanadische Firma, die um eine beträchtliche Geldsumme betrogen wurde, und zwar von jemandem, der sich in Guyana aufhält«, sagte sie vorsichtig. »Ich bin hier, um einen Teil oder die gesamte Summe zurückzufordern.«


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Derartige Geschichten hörte er wahrscheinlich andauernd. »Dafür gibt es doch Anwälte. Ich kann Ihnen welche empfehlen, wenn Sie möchten«, sagte er.


  »Für Anwälte ist es zu spät«, sagte sie. »Außerdem hat der Betrug in den Vereinigten Staaten stattgefunden, das Geld befindet sich wahrscheinlich auf einem Offshore-Konto und der Schuldige hier. Sie können sich vorstellen, wie kompliziert der Rechtsweg bei vier Gerichtsbarkeiten wäre.«


  »Natürlich. Sie haben mir übrigens noch nicht gesagt, was Sie beruflich machen. Sind Sie Anwältin?«


  »Ich bin Buchhalterin und Wirtschaftsprüferin.«


  »Sie haben das Geld also ausfindig gemacht.«


  »Genau.«


  »Und Sie wissen, wer es gestohlen hat und wo der- oder diejenige sich aufhält?«


  »Er heißt Jackson Seto und hat ein Haus in Malvern Gardens, am Rand von Georgetown, und genau da hält er sich jetzt auf.«


  »Ich kenne Malvern Gardens, aber von dem Mann habe ich noch nie gehört.«


  »Warum hätten Sie von ihm hören sollen?«


  Er zuckte die Achseln. »Sie wären überrascht.«


  »Wie auch immer, ich muss Seto direkt angehen.«


  »Was hindert Sie daran?«


  »Ich weiß aus mehreren Quellen, dass er Beziehungen zu den Leuten hat, die in Guyana das Sagen haben, und ein gewisses Maß an Schutz genießt.«


  »Wenn er in Malvern Gardens lebt, würde es mich nicht wundern, wenn er Beziehungen hat.«


  »Zu wem?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie läuft das hier? Man kann nicht einfach am Flughafen ankommen, ein paar Cops schmieren, und alles ist gut. Es gibt doch sicherlich ein etabliertes System, oder?«


  »Sehr etabliert.«


  Sie wartete. »Bin ich jetzt mit Raten an der Reihe?«, fragte sie schließlich.


  Er schien beunruhigt.


  »Wissen Sie, wenn dieses Gespräch unter uns bleiben soll, kein Problem. Das gilt natürlich für beide Seiten«, sagte sie.


  »Wollen Sie anfangen?«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Absolut.«


  Bei jedem anderen hätte Ava weitere Zusicherungen von Diskretion verlangt, doch sie wusste aus Erfahrung, dass er ihr das übelnehmen würde. Mounties waren äußerst empfindlich, was ihre Ehre anging.


  »Wie gesagt«, fuhr sie fort, »ich bin hier, um das Geld eines Klienten zurückzuholen. Um mein Ziel zu erreichen, muss ich mich mit Seto treffen und ihn überzeugen, dass es auch in seinem Interesse liegen muss, das Geld zurückzugeben.«


  »Wie genau wollen Sie das bewerkstelligen?«


  »Na ja, zuerst würde ich es mit gutem Zureden versuchen, und wenn das nicht funktioniert…« Zeit für einen kleinen Vertrauensvorschuss. »Dann würde ich ihn auf irgendeine Art unter Druck setzen, was auch physische Gewalt nicht ausschließt.«


  »Physische Gewalt?«


  »Ich bin nicht so sanftmütig, wie ich aussehe.«


  »Wie weit würde die physische Gewalt denn gehen?«


  »Er würde mir nichts nützen, wenn er tot, verkrüppelt, verstümmelt oder sonst wie außer Gefecht gesetzt wäre.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Mein völliger Ernst.«


  Er schüttelte den Kopf, und seine Mundwinkel zuckten. »Bin ich froh, dass ich heute zur Arbeit gekommen bin.«


  »Ehrlich gesagt finde ich das nicht besonders lustig.«


  »Verzeihen Sie«, sagte er kopfschüttelnd. »Es kommt einfach nicht alle Tage eine wunderschöne, junge Frau, die nicht mehr als fünfzig Kilo wiegen kann, hier hereinspaziert, gibt ihren Beruf als Wirtschaftsprüferin an und erwähnt im gleichen Atemzug, dass sie irgendeinen Typen auseinandernehmen will.«


  »Aber so ist es nun mal«, sagte sie. »Mein Problem– oder potenzielles Problem– ist, wenn ich ihm gegenüber eine härtere Gangart anschlagen muss, kriege ich Schwierigkeiten mit seinen Freunden, und meiner Erfahrung nach hat man dann in Entwicklungsländern keine Chance. Sie jagen mich aus dem Land, oder Schlimmeres.«


  »Hier wäre es wahrscheinlich oder Schlimmeres.«


  »Deshalb muss ich wissen, wer sie sind, damit ich sie zu meinen Freunden machen oder zumindest einen Keil zwischen sie und Seto treiben kann.«


  »Wie viel genau hat der Typ gestohlen?«


  »Knapp fünf Millionen.«


  »Wow.«


  »An wen muss ich mich also wenden?«


  Er erhob sich und schloss die Tür. »Das Ganze bleibt unter uns– da sind wir uns einig?«


  »Absolut, sonst hätte ich Ihnen nichts erzählt.«


  Er setzte sich, lehnte sich zurück und starrte an die Decke. »Es gibt eine Vereinigung namens Guyana Defence League. In den 60er-Jahren waren die Kommunisten hier sehr aktiv, und Cheddi Jagan war eine Weile Premierminister. Guyana hatte damals neben Kuba die einzige kommunistische Regierung auf dem gesamten amerikanischen Kontinent. Die Vereinigten Staaten schäumten vor Wut. Sie haben Jagans früheren politischen Partner Forbes Burnham gepuscht– auch finanziell–, damit er sich gegen seinen ehemaligen Kollegen stellt. Als es darum gegangen war, das Vereinigte Königreich dazu zu zwingen, die Kolonialmacht abzugeben, waren sie noch Verbündete gewesen. Es gab Streiks, Aufstände, Boykotte und eine Menge willkürlicher Gewalt gegen Jagan und seine Leute. Die Tatsache, dass Jagan Ostinder und Burnham schwarz war, machte es nicht besser. Wie auch immer, Jagan endete im Gefängnis, und Burnham wurde mit Unterstützung der USA Premierminister. Damals gab es nur einen kleinen Polizeiapparat in Guyana. Die Amis mussten sicherstellen, dass die Kommunisten nicht zurückkommen würden, deshalb investierten sie kräftig in den Aufbau einer Armee und schufen einige geheime Sondereinsatztruppen. Da Guyana ein kleines Land ist, kamen sie auf die Idee, all diese Sonderkommandos zu bündeln, woraus die Guyana Defence League hervorging. Die Kommunisten kamen und gingen. Burnham wurde mehrmals ab- und wieder eingesetzt. Selbst Jagan– der zum Sozialdemokraten mutiert war– bekam erneut die Chance, das Land zu regieren. Die Guyana Defence League blieb die ganze Zeit über bestehen und entwickelte Arbeitsmethoden, die auch heute noch im Einsatz sind. Im Wesentlichen gilt, wer die Sondereinsatztruppen leitet, steht insgesamt an der Spitze. Das Militär untersteht ihm ebenso wie die Polizei. Er kann Beamte nach Gutdünken versetzen. Wenn Sie also mit der Polizei zu tun haben, steckt weit mehr dahinter. Alles fließt nach oben.«


  »Einschließlich Geld?«


  »Insbesondere Geld.«


  »Ich komme gerade aus Thailand, aber anscheinend läuft es hier auch nicht viel anders.«


  »Allerdings nicht im gleichen Ausmaß«, wandte Lafontaine ein. »Dies ist ein kleines, armes Land. Es steht nur eine begrenzte Menge Bestechungsgeld zur Verfügung, und die Politiker werden aus derselben Quelle gespeist.«


  »Wer ist denn an der Spitze der Defence League?«


  »Commissioner Thomas leitet die Polizei, General Choudray steht den Streitkräften vor. Der eine ist schwarz, der andere Inder, wie immer eins von beidem. Das Seltsame ist, dass alle einem Weißen unterstehen, dem berüchtigten Captain Robbins.«


  »Ein Weißer– wie kurios.«


  »Nicht wahr? Als ich hier ankam, habe ich ihn bei einer Veranstaltung des Hochkommissariats kennengelernt. Zwei seiner Töchter gehen in Toronto zur Schule– auf das Havergal College–, und er investiert am liebsten in Kanada. Ich hielt ihn für einen fetten, jovialen Geschäftsmann, bis mich der Hochkommissar beiseite nahm und mir riet, äußerst vorsichtig zu sein. Er ist schon seit zwanzig Jahren im Amt, und jeder einzelne Mann in den Truppen verdankt ihm seinen Job, was in einem Land mit einer sehr hohen Arbeitslosenquote beachtlich ist. Er weiß auch, wo die Leichen im Keller liegen, vermutlich ist er selbst für einige davon verantwortlich. Es gibt keinen Politiker, den er nicht in- und auswendig kennt, und mit Sicherheit keinen, der ihm die Stirn bieten könnte. Nicht, dass es niemand versucht hätte. Letztes Jahr hat ein indischstämmiger Bergbauminister beschlossen, dass mit den Abgaben an die Defence League Schluss sein muss. Darauf sind sie in sein Haus eingebrochen und haben ihn, seine Frau und seine Schwiegermutter erschossen. Die Täter wurden nie gefasst. Also, Ms. Lee, wenn Seto Schutz genießt, dann von Captain Robbins, direkt oder indirekt.«


  »Wie komme ich an ihn heran?«, fragte Ava.


  Wieder lächelte Lafontaine. »Sie meinen es ernst, oder? Todernst. Immer, wenn ich Sie ansehe, glaube ich, Sie spielen mir einen Streich.«


  »Haben Sie seine Telefonnummer?«


  Er öffnete einen Taschenkalender und setzte sich auf seinen Schreibtisch. »Schreiben Sie sich die Nummer auf, viel nützen wird sie Ihnen nicht. Er geht nicht ans Telefon und ruft auch nicht zurück, es sei denn, er will Sie sprechen, niemals umgekehrt.«


  »Vielen Dank für alles«, sagte sie, nachdem sie sich die Nummer notiert hatte.


  »Stets zu Ihren Diensten.«


  »Die Erfahrung habe ich bei Mounties immer gemacht. Sie sind eine sehr professionelle Truppe.«


  Er nickte. »Wo wohnen Sie?«


  »Im Phoenix Hotel.«


  »In der Nachbarschaft.«


  »Fast.«


  »Sagen Sie, hätten Sie Lust, mit mir essen zu gehen, während Sie hier sind? Sie könnten mir von Ihren Fortschritten bei Robbins erzählen.«


  Sie warf einen Blick auf das Foto von seinen Kindern.


  »Ich bin geschieden«, sagte er.


  Zwei Verehrer an einem Tag, dachte Ava, und falls sie sich nicht allzu sehr täuschte, war Jeff potenziell der Dritte im Bunde. Aus ihr unbekannten Gründen wirkte sie auf Gweilos ausgesprochen anziehend. Wenn sie sich in Hongkong mit einem Schild in der Hand an eine Straßenecke stellte, auf dem WER LÄDT MICH ZUM ESSEN EIN? stand, würde sie weniger Aufmerksamkeit erregen.


  »Gegen Essen hätte ich nichts einzuwenden, aber im Zuge unserer Ehrlichkeitsvereinbarung muss ich Ihnen sagen, dass ich lesbisch bin.«


  »Ich habe wirklich nur Essen gemeint«, sagte er, aber die Röte, die seine Wangen überzog, strafte ihn Lügen.


  »Wie kann ich Sie erreichen? Geben Sie mir Ihre Handynummer?«


  Er reichte ihr seine Visitenkarte. Sein voller Titel lautete STELLVERTRENTENDER HANDELSATTACHÉ.


  »Ich halte Sie über meine Fortschritte mit Robbins auf dem Laufenden.«
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  Jeff stand in Poloshirt und Freizeithose vor dem Phoenix Hotel und schien erfreut, sie zu sehen. Ava wurde klar, dass sie auch ihm früher oder später eine Abfuhr erteilen musste.


  »Ich habe Ihre SIM-Karte«, sagte er.


  »Was schulde ich Ihnen?«


  »Zwanzig.«


  Sie gab ihm dreißig.


  »Brauchen Sie mich heute noch? Gegen eins muss ich zum Flughafen. Danach bin ich frei.«


  »Ich weiß noch nicht. Rufen Sie mich doch an, wenn Sie zurück sind.«


  In ihrem Zimmer war es unerträglich heiß. Das Zimmermädchen hatte die Klimaanlage ausgeschaltet. Ava machte sie wieder an und stellte die Temperatur sicherheitshalber noch niedriger ein. Dann zog sie ihre Kleider aus, die nassgeschwitzt waren, obwohl der Weg vom Hochkommissariat nur drei Minuten gedauert hatte, und streifte sich ihre Joggingsachen über. Eigentlich war es zu heiß zum Laufen, aber sie musste nachdenken. Bevor sie das Hotel verließ, überprüfte sie ihre E-Mails im Business Center. Wenig überraschend hatte Seto nicht geantwortet. Aus den Touristikbroschüren auf ihrem Zimmer wusste sie, dass der Weg, der entlang der Ufermauer verlief, mit Gras überwachsen war, was die Gelenke schonte. Die Meeresbrise würde die Hitze hoffentlich erträglicher machen.


  Die Ufermauer von Georgetown war im neunzehnten Jahrhundert von den ursprünglichen Kolonialherren, den Niederländern, erbaut worden, bevor die Briten sie verdrängt hatten. Georgetown lag wie der Großteil der nördlichen Küstenlinie unter dem Meeresspiegel, und die Niederländer, die es meisterhaft verstanden, das Meer in Schach zu halten, hatten ein beeindruckendes steinernes Bollwerk von zwei Metern Breite und einem Meter Höhe errichtet. Sie joggte auf den Atlantik zu. Da fast Ebbe war, erstreckte sich zwischen der Mauer und dem Ozean ein breiter Strandstreifen. Zu ihrer Rechten befanden sich die Botschaften und Konsulate. Dort herrschte kaum Verkehr, und der Fußweg war praktisch menschenleer. Man konnte kilometerweit sehen. Am Strand warf eine Frau einen Stock für ihren Hund, in einiger Entfernung saßen zwei Gestalten mit einigem Abstand zueinander auf der Ufermauer.


  Ava musste etwa einen Kilometer laufen, bevor sie die beiden, zwei indische Männer, genauer ausmachen konnte. Sie sah, dass die Männer sie bemerkt hatten, und überlegte, ob sie umkehren sollte, tat es jedoch als albern ab. Es war mitten am Tag, und sie befanden sich auf einer freien Fläche. Als sie bis auf fünf Meter an den ersten Mann herangekommen war, bemerkte sie, wie sich sein Körper anspannte. Ihre Instinkte schlugen Alarm. Sie lief schneller. Da sprang der zweite Mann von der Mauer und stellte sich ihr in den Weg. Sie war in eine Falle getappt. Der eine war zwar klein, wog aber mindestens neunzig Kilo. Er trug zerlumpte Shorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift TRINK COORS. Der andere war etwas größer, wenn auch nicht viel schlanker, mit schmutziger Jeans sowie Unterhemd bekleidet, das Brust und Achseln freiließ. Er hatte nur noch ein Auge, und die Art, wie er sie damit fixierte, ließ auf keine guten Absichten schließen. Zur Mauer gewandt blieb sie stehen, sodass sie beide gut im Blick hatte.


  »Wir könnens auf die sanfte oder auf die harte Tour machen– deine Wahl«, sagte der Mann links von ihr, in dessen rechter Hand ein Messer aufblitzte.


  Ava sparte sich eine Antwort, die am Ergebnis ohnehin nichts geändert hätte. Der andere schien unbewaffnet zu sein, deshalb beschloss sie, sich zuerst auf denjenigen mit dem Messer zu konzentrieren. Langsam kamen sie auf Ava zu, wobei sie den gleichen Abstand zu wahren versuchten. Sie bewegte sich nach links auf den Mann zu, der das Messer schwenkte. Als er nur noch einen halben Meter von ihr entfernt war, hob er das Messer, mit der anderen Hand wollte er ihre Haare packen. Sie wich leicht zurück, und als er ihr folgte, trat sie einen Schritt nach vorn, und ihre rechte Hand schoss blitzschnell vor, sodass ihr gekrümmter Zeigefinger ihn mit voller Wucht am Nasenrücken traf. Fast zeitgleich hörte sie es knacken und sah Blut aus seiner Nase strömen. Der Angreifer sackte zu Boden, ließ das Messer fallen und hielt sich mit beiden Händen die Nase. Sie hob es auf und warf es über die Mauer.


  Der andere hatte tatenlos zugesehen, wie sie seinen Freund kaltstellte. Jetzt näherte er sich ihr, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Gang wirkte schwerfällig, fast watschelnd. Ava wusste zwar, dass sie seinen Schlägen leicht ausweichen konnte, wollte es aber nicht darauf ankommen lassen. Als er in Reichweite war, holte sie erneut aus und traf ihn mit der Handkante an der Stirn. Er taumelte rückwärts, sie sprang ihm nach und schlug ihm gegen den Adamsapfel. Er brach zusammen, verdrehte die Augen und umklammerte röchelnd seine Kehle. Manche hatten einen solchen Schlag nicht überlebt.


  Der Zwischenfall hatte keine Minute gedauert. Ava schaute sich um. Niemand war zu sehen, keine Autos fuhren auf der Straße. Sie drehte sich um und joggte zurück zum Hotel, vorbei an der Frau, die ihrem Hund noch immer den Stock zuwarf.


  
    
  


  22


  Wie war das Joggen?«, fragte der Portier, als Ava im Phoenix Hotel ankam.


  »Ganz gut«, sagte sie.


  Sie hatte zwei Flaschen Wasser gekauft, die sie mit aufs Zimmer nahm. Die Marke war ihr unbekannt, doch sie entdeckte, dass sie in Georgetown abgefüllt worden waren. Nachdem sie in jede zwei Wasseraufbereitungstabletten gegeben hatte, setzte sie sich in den Korbsessel und schaute aufs Meer hinaus. Sie war bereit für den Anruf bei Captain Robbins. Er würde vermutlich nicht selbst ans Telefon gehen, aber sie zumindest zurückrufen. Dann stand sie vor der Herausforderung, sein Interesse zu wecken und ihn dazu zu bewegen, sich mit ihr zu treffen oder zumindest jemanden zu schicken, dem er vertraute. Sie gab die Nummer ein und wartete. Gerade als sie dachte, der Anrufbeantworter würde sich einschalten, sagte eine wohlklingende, kultivierte Frauenstimme: »Sie wünschen?«


  »Könnte ich bitte mit Captain Robbins sprechen?« Eine lange Pause entstand, und Ava fragte sich, ob Lafontaine ihr die richtige Nummer gegeben hatte.


  »Captain Robbins ist zurzeit leider nicht erreichbar.«


  »Könnte er mich zurückrufen? Mein Name ist Ava Lee, ich gehöre dem Havergal College an. Soll ich Havergal für Sie buchstabieren?«


  »Nein, das College ist mir bekannt«, sagte sie. »Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen, oder soll ich Captain Robbins etwas ausrichten?«


  »Nein, ich muss persönlich mit ihm sprechen.«


  »Er hat die Nummer des College. Er kann Sie dort anrufen.«


  »Nein, ich bin auf einer Konferenz und benutze mein Mobiltelefon. Ich gebe Ihnen die Nummer«, sagte Ava und nannte ihr die aus Toronto.


  »Geht es um eine seiner beiden Töchter?«


  »Ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu erteilen. Bitte sagen Sie ihm, er soll mich so schnell wie möglich zurückrufen.«


  »Ich werde es ausrichten.«


  Dann rief Ava an der Rezeption an, um sich nach dem Wäscheservice zu erkundigen, und erfuhr, dass ihre Sachen am selben Abend fertig sein würden. Sie legte den Beutel zur Abholung vor die Tür und ging duschen. Das Wasser kam ihr nicht mehr ganz so schmutzig-braun vor, sodass sie diesmal länger unter der Dusche blieb.


  Als sie aus dem Bad kam, piepste ihr Handy– so schnell?, dachte sie. Tatsächlich bat Captain Robbins’ Sekretärin um Rückruf. Ava föhnte sich die Haare und zog sich an, während sie sich ihre Geschichte zurechtlegte und abwog, wie viel sie preisgeben konnte. Das war immer schwer zu entscheiden, wenn man mit einem Unbekannten zu tun hatte, besonders wenn er der mächtigste Mann von ganz Guyana war.


  »Sie wünschen?«


  »Hier spricht Ava Lee.«


  »Einen Moment bitte, Ms. Lee.«


  Robbins war fast sofort in der Leitung. »Robbins. Was kann ich für Sie tun?« Sein Akzent klang vertraut, aber anders als der guyanische.


  »Mein Name ist Ava Lee. Ich fürchte, ich habe Sie unter einem leicht irreführenden Vorwand angerufen. Aber ich muss wirklich mit Ihnen sprechen, und man hat mir gesagt, Sie seien nicht gerade leicht zu erreichen.«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen.


  »Ich bin übrigens eine ehemalige Schülerin des Havergal College und zurzeit geschäftlich in Georgetown, nicht in Toronto, obwohl das meine Heimatstadt ist. Bitte verzeihen Sie, dass ich zu solchen Mitteln gegriffen habe.« Sie fürchtete die ganze Zeit, er werde gleich auflegen.


  »Woher haben Sie diese Nummer, Ms. Lee?«


  »Ich habe im kanadischen Hochkommissariat um Hilfe gebeten, wo man mir mitgeteilt hat, ich müsste mit Ihnen reden.«


  »Das ist äußerst ungewöhnlich. Was haben Sie denn für ein Problem, bei dem das Hochkommissariat Ihnen nicht weiterhelfen kann?«


  Seine Stimme war volltönend und noch kultivierter als die seiner Sekretärin. Er sprach gemessen und voller Selbstvertrauen, als sei er völlig Herr der Lage.


  »Ein geschäftliches Problem, bei dem es um eine nicht unbeträchtliche Geldsumme geht«, sagte sie, wobei sie das Zauberwort einfließen ließ.


  »Und Sie sind der Ansicht, dass ich Ihnen helfen kann?«


  »Man hat mir gesagt, wenn es jemand kann, dann Sie.«


  »Anscheinend hält jemand zu große Stücke auf mich. Trotzdem, es wäre unritterlich, einer Besucherin aus Kanada nicht beizustehen, die vom Hochkommissariat an mich verwiesen wurde und obendrein eine ehemalige Havergal-Schülerin ist. In welchem Hotel wohnen Sie?«


  »Im Phoenix.«


  »Wir sollten diese Unterhaltung nicht am Telefon fortführen. Sind Sie heute Abend im Hotel?«


  »Natürlich.«


  »Ich schicke Ihnen jemanden vorbei. Er heißt Patrick West. Ich weiß nicht genau, wann er abkömmlich ist, also versuchen Sie wenn möglich, sich den ganzen Abend frei zu halten. Ich gebe ihm Ihre Handynummer, die Nummer des Phoenix Hotels kennt er bestimmt, sodass er Sie im Falle einer Planänderung kontaktieren kann.«


  »Ich danke Ihnen sehr.«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber Patrick ist ein zuverlässiger Mann und sehr findig. Er genießt mein volles Vertrauen, Sie können offen sprechen.«


  Gott, bin ich gut, dachte sie, nachdem er aufgelegt hatte. Der Nachmittag würde sich hinziehen, und so beschäftigte sich Ava bestmöglich. Sie nahm ein Taxi und schlenderte eine Stunde ziellos über den Stabroek Market. In der Nähe des Marktes entdeckte sie einen Buchladen. Er führte zwar fast nur gebrauchte Bände, doch sie fand eine Ausgabe von Tai-Pan, James Clavells historischem Roman über die Gründerzeit von Hongkong.


  Obwohl Ava hungrig war, schreckte sie vor weiteren Experimenten mit der einheimischen Küche zurück. Der Buchhändler empfahl ihr die Kentucky-Fried-Chicken-Filiale gleich um die Ecke. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt Brathähnchen gegessen hatte, aber zumindest konnte man dabei nicht allzu viel verkehrt machen.


  Als sie ins Hotel zurückkam, saß Jeff in der Lobby und winkte ihr zu. Allmählich wurde er lästig.


  »Kommen wir heute ins Geschäft?«, fragte er.


  »Ich muss noch ein paar Dinge hier im Hotel erledigen. Sie könnten mir allerdings helfen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Fahren Sie nach Malvern Gardens, und haben Sie ein Auge auf Jackson Seto. Diesmal müssen Sie woanders parken, damit niemand Verdacht schöpft. Vielleicht fahren Sie am Eingang vorbei, wenden und parken etwa hundert Meter weit weg in Richtung Georgetown. Dann bemerken sie Sie nicht, falls sie wieder wegfahren.«


  »Und falls sie wegfahren– soll ich ihnen folgen?«


  »Nur, wenn Sie es für sicher halten. Wahren Sie Abstand. Es gibt sowieso nicht viele Orte, wo er hinfahren kann.«


  »Soll ich Sie anrufen, wenn sich was tut?«


  »Natürlich. Benutzen Sie meine guyanische Nummer.«


  Ava überprüfte ihre E-Mails, bevor sie nach oben ging. Immer noch keine Antwort von Seto. Ihr Ersatz-Handy war voll aufgeladen. Sie gab die guyanische SIM-Karte hinein, stellte es an und legte es neben ihr anderes Mobiltelefon auf das Tischchen neben dem Korbsessel. Sie hatte immer noch ein paar Stunden totzuschlagen und hoffte, James Clavell würde ihr dabei helfen.
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  Es war schon dunkel, als Ava von einem Klingeln geweckt wurde. Der Clavell-Roman lag aufgeschlagen in ihrem Schoß. Sie warf einen Blick auf die Handys, dann wurde ihr klar, dass es das Hotel-Telefon war.


  »Ja?«, sagte sie.


  »Ava, hier ist Marc Lafontaine. Ich bin gleich mit der Arbeit fertig und habe mich gefragt, ob Sie Lust hätten, einen Happen mit mir zu essen.«


  Sie war noch ganz verschlafen und konnte seinen Namen zuerst nicht einordnen. Als es Klick machte, hätte sie fast laut aufgestöhnt. Einerseits wollte sie am liebsten auflegen, andererseits wusste sie, dass sie seine Hilfe vielleicht noch brauchen würde. »Ich kann das Hotel nicht verlassen«, sagte sie. »Ich habe im Laufe des Abends eine Besprechung, weiß aber noch nicht genau, wann.«


  »Wir können im Hotel essen. Es ist gar nicht so schlecht.«


  »Gut, aber wenn meine Verabredung währenddessen kommt, muss ich weg.«


  »Ich verstehe. Treffen wir uns in einer Viertelstunde in der Lobby?«


  »Okay.«


  Sie putzte sich mit Tafelwasser die Zähne und spritzte sich etwas davon ins Gesicht. Ihre Leinenhose war noch vorzeigbar, und sie hatte noch eine ungetragene, weiße Baumwollbluse. Sie überlegte, ob sie für ihr Treffen mit Patrick West Make-up auflegen sollte, entschied sich aber dagegen. Je harmloser sie wirkte, desto besser.


  Neben der Lobby gab es eine Bar mit Lounge. Marc Lafontaine saß an einem der Tische, vor sich ein karibisches Bier und eine Schale mit Erdnüssen. »Schön, dass Sie Zeit haben«, sagte er. »Allzu viele Kanadier verirren sich nicht hierher. Ehrlich gesagt kann es hier ziemlich einsam sein, deshalb freue ich mich über Ihre Gesellschaft.« Sie glaubte ihm und empfand einen Anflug von Schuldgefühl, dass sie ihm am liebsten abgesagt hätte. Er sah zu, wie sie die beiden Handys vor sich auf den Tisch legte. »Vielbeschäftigte Frau, hm?«


  »Ich tue mein Bestes. Übrigens habe ich es geschafft, Captain Robbins zu erreichen, und soll mich irgendwann heute Abend mit einem seiner Mitarbeiter treffen.«


  »Sie machen Witze! Sie haben tatsächlich mit Robbins gesprochen?«


  »Aber ja.«


  »Das ist unglaublich.«


  Sie lächelte. »Ach was, das war der leichte Teil der Übung.«


  »Möchten Sie was trinken?«


  »Einen Weißwein.«


  »Ich muss zur Bar. Hier gibt es keine Bedienung.«


  Er kam mit ihrem Wein und einem weiteren Bier für sich zurück. »Im zweiten Stock gibt es ein Restaurant, die Georgetown-Version gehobener Gastronomie. Ich habe ein paar Mal dort gegessen, ohne krank zu werden. Das einzige Problem ist, dass sie normalerweise nur ein Viertel der Gerichte haben, die auf der Speisekarte stehen, deshalb frage ich lieber gleich nach, was sie anbieten können.«


  »Klingt gut. Ich sage kurz an der Rezeption Bescheid, bevor wir gehen, für den Fall, dass der Mann von Captain Robbins nach mir fragt.«


  Sie waren die einzigen Gäste des Restaurants. Auf einem Schild am Eingang stand KEINE FREIE TISCHWAHL. Ava fragte sich, wer das für nötig gehalten hatte. Sie bekamen einen Tisch am Fenster zugewiesen. Der Teil der Stadt, der gerade Strom hatte, glitzerte in der Dunkelheit. »Das sieht beinahe hübsch aus«, sagte er. Ava erzählte ihm von ihrem morgendlichen Gespräch mit dem Engländer Tom Benson und seinem täglichen Treck zum Elektrizitätswerk. Lafontaine lachte und sagte, Bensons Haltung sei die einzige Art, wie man in Guyana zurechtkomme, ohne den Verstand zu verlieren. Wer glaubte, etwas ändern zu können, sei ein Idiot. Sie erzählte von Asien und davon, dass viele Nordamerikaner mit Vorurteilen dorthin reisten, wie schwer das Leben dort sei, bis sie in Hongkong, Singapur, Shanghai oder Bangkok ankamen und feststellten, dass der Lebensstandard feiner und luxuriöser war als in den meisten nordamerikanischen Städten.


  Der Kellner brachte die Speisekarten. »Sagen Sie uns einfach, was Sie haben«, bat Lafontaine.


  Sie hatten die Wahl zwischen gegrilltem Red Snapper, Hühnchen, gebratenem Schweinekotelett und Roastbeef. Ava entschied sich für den Fisch, Lafontaine für das Hühnchen. Sie erkundigte sich nach seinen Kindern in Ottawa. Lafontaine fing an zu erzählen, brach jedoch unvermittelt ab. »Es gibt etwas, worüber ich unbedingt mit Ihnen sprechen muss«, sagte er. »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unhöflich.«


  »Worum gehts denn?«


  »Haben Sie heute Morgen nur gesagt, dass Sie lesbisch sind, weil Sie mich auf Abstand halten wollten?«


  »Das war die reine Wahrheit, Marc.«


  »Ich glaube Ihnen ja«, sagte er. »Die Sache ist nur, Homosexualität ist in Guyana gesetzlich verboten. Genau genommen kann man dafür lebenslänglich bekommen. Ich habe zwar noch nie von einer Verurteilung gehört, doch das Gesetz ist weiterhin in Kraft. Und Zuneigungsbekundungen zwischen Menschen desselben Geschlechts sind verpönt.« Unbehaglich schwieg er. »Ich will mich nicht in Ihr Leben einmischen, aber Sie müssen hier vorsichtig und zurückhaltend sein.«


  »Ich hatte nicht vor, in Lesbenbars zu gehen«, sagte sie.


  »Gut, es gibt hier sowieso keine.«


  »Danke. Genug gesagt.«


  Ava lenkte die Unterhaltung wieder auf seine Kinder. Sie waren alle im Teenageralter und entfernten sich immer mehr von ihm. Während sie zuhörte, wie er sich darüber beklagte, wurde ihr klar, dass er nicht die geringste Ahnung von Mädchen hatte. Gerade, als sie ihm ein paar Ratschläge geben wollte, klingelte ihr guyanisches Handy.


  »Hi, Jeff«, sagte sie.


  »Er hat vor etwa anderthalb Stunden das Haus verlassen, ist erst essen und später feiern gegangen– dreimal dürfen Sie raten, wo.«


  »So wie gestern Abend.«


  »Er ist ein Gewohnheitstier.«


  »Gut. Machen Sie Schluss für heute.«


  »Was haben Sie jetzt noch vor?«, fragte er mit einem fast unmerklichen Zögern in der Stimme.


  »Ich sitze mit einem Freund aus dem kanadischen Hochkommissariat beim Essen, danach treffe ich mich mit einem guyanischen Regierungsbeamten. Wir sehen uns morgen, dann regeln wir das Finanzielle.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie den Oberkellner warten. »Unten warten ein paar Leute auf Sie«, sagte er.


  »Bitte rufen Sie an, und sagen Sie, ich bin gleich da, und bringen Sie mir bitte die Rechnung.«


  »Ich lade Sie ein«, widersprach Lafontaine.


  »Nein, tun Sie nicht. Sie haben heute weiß Gott schon genug für mich getan.«


  Während sie auf die Rechnung warteten, sagte Lafontaine: »Ein paar Leute? Ich dachte, Sie wollten sich nur mit einem Mann treffen.«


  »Das dachte ich auch.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie nach unten begleite?«


  »Im Gegenteil.«


  In der Lounge saßen drei Personen: zwei kräftige Schwarze, die aussahen, als wären sie direkt aus dem Fitnessstudio in ein Fotoshooting für das Esquire-Magazin gestolpert, und ein sehr blasser, korpulenter Mann mit verschmitztem Lächeln und einem Funkeln in den tiefblauen Augen.


  »Himmel, das ist Robbins«, bemerkte Lafontaine.


  Die drei Männer standen auf, als Ava und Lafontaine sich näherten, und sie erschrak fast vor Robbins’ imposanter Gestalt. Seine Begleiter waren beide ziemlich groß, aber Robbins’ kurzgeschorener Kopf überragte sie noch um Haupteslänge. Sein Bauch wölbte sich unter einem schwarzen Satin-Hemd, das über eine schwarze Jeans hing; er hatte ein rundes Gesicht mit Hängebacken. Sein schwerer Körperbau ließ ihn, wenn möglich, noch bedrohlicher wirken. Und seine Haut erst– sie war weiß wie Papier. In einem Land, in dem fast alle dunkelhäutig waren, wirkte er beinahe wie ein Gespenst.


  Als ihre Blicke sich trafen, sah er sie unverwandt an.


  »Ah, Sergeant Lafontaine«, sagte Robbins, wobei er Ava nicht aus den Augen ließ. »Sie haben also Ms. Lee meine Telefonnummer gegeben.«


  »Captain.«


  »Was soll ich davon halten, dass Sie uns diese junge Frau auf den Hals gehetzt haben?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Woher auch? Schauen Sie sie nur an: eine Havergal-Absolventin, winzig, kultiviert, ein chinesisches Püppchen. Aber dann… Ach, wie unhöflich von mir. Das sind Patrick und Robert«, sagte er und deutete auf seine Männer. »Ich fand, Sie sollten sie kennenlernen«, fügte er an Ava gewandt hinzu, »um ehrlich zu sein, waren sie ganz versessen darauf.«


  »Mr. Lafontaine, eigentlich sollte sich nur Patrick mit Ms. Lee treffen, aber nach allem, was heute passiert ist, musste ich sie unbedingt persönlich treffen. Robert, warum erklärst du das Ganze nicht?«


  »Ich bekam heute einen Anruf von der Polizei, die zwei Männer an der Ufermauer aufgegriffen hatte«, erzählte Robert. Robbins unterbrach ihn. »Anscheinend sind die zwei einer jungen chinesischen Joggerin über den Weg gelaufen. Beide sind uns nicht gerade als unbescholtene Bürger bekannt. Ein paar minderschwere Diebstähle, ein paar ernstere, nie bewiesene Vergewaltigungsvorwürfe… Sie hatten allerdings etwas Interessantes zu berichten, behaupteten, sie hätten harmlos auf der Ufermauer gesessen, als diese junge Frau vorbeikam. Sie geben zu, dass sie sie angestarrt und vielleicht ein paar unpassende Bemerkungen gemacht haben, aber nichts, was das Folgende gerechtfertigt hätte. Einer hat sich eine gebrochene Nase geholt. Der andere hat eine gequetschte Luftröhre und kann sich freuen, noch am Leben zu sein. Es sind kräftige Männer, Mr. Lafontaine. Ich wage zu behaupten, selbst für Sie oder mich wäre es schwierig gewesen, es mit beiden gleichzeitig aufzunehmen. Sie joggen doch, Ms. Lee?«


  »Gelegentlich.«


  »Die Opfer– oder Täter, wenn Sie so wollen– haben zu Protokoll gegeben, dass die besagte Frau aus diesem Hotel kam. Soweit wir feststellen können, ist Ms. Lee die einzige Chinesin hier.« Robbins betrachtete sie nicht unfreundlich. »Sagen Sie mir, wie erklären Sie sich die Verletzungen der beiden Männer?«


  »Ich habe mich zurückgehalten.«


  Robbins brach in schallendes Gelächter aus. Patrick und Robert fielen mit ein. Marc Lafontaine sah aus, als sei er im falschen Film gelandet.


  »Marc, ich muss etwas Geschäftliches mit Captain Robbins besprechen, und ich glaube nicht, dass Sie dabei sein sollten«, sagte sie sanft.


  »Ms. Lee hat völlig recht. Wir haben etwas Geschäftliches zu besprechen, Mr. Lafontaine«, sagte Robbins und wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Sie gehen wohl besser.«


  Lafontaine wollte antworten, doch Ava unterbrach ihn: »Ich rufe Sie an, wenn ich Ihre Hilfe brauche.«


  Sie sahen ihm nach, während die drei Männer weiter glucksten. Robbins sagte: »Wie hätte ich Patrick allein zu Ihnen schicken können, nachdem ich diese Geschichte gehört hatte? Was, wenn er Sie beleidigt hätte?«


  »Meine Situation war keineswegs lustig. Die Männer wollten mich vergewaltigen. Ich habe sie lediglich außer Gefecht gesetzt.«


  »Verzeihen Sie«, sagte Robbins. »Bitte, setzen Sie sich doch.« Robbins nahm ebenfalls Platz; seine beiden Männer blieben hinter seinem Sessel stehen. »Ich habe selbst Töchter, wie Sie wissen, und die Lage, in der Sie sich befunden haben, lässt mich nicht kalt. Ich wünschte, jedem, der das bei meinen Töchtern versucht, würde das Gleiche widerfahren. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass meine Mädchen jemanden so zurichten könnten. Sie sind eine erstaunliche junge Frau, Ms. Lee. Deshalb musste ich Sie persönlich kennenlernen. Ich dachte, Sie wären gebaut wie eine Kugelstoßerin.«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie persönlich gekommen sind«, sagte sie.


  »Ich habe mir ein Bier geholt. Und was darf ich Ihnen bringen?«


  »Nichts, danke. Ich bin nicht durstig.«


  »Die typische Antwort einer Havergal-Absolventin.«


  »Die ich ja auch bin.«


  »Ich glaube es Ihnen. Also, worum geht es bei diesem Geschäft, in das Sie verwickelt sind? Es klingt nicht wie etwas, worauf sich eine Havergal-Schülerin üblicherweise einlassen würde.«


  »Ich bin Wirtschaftsprüferin, kümmere mich um Geld, das unterschlagen wurde, und versuche es dem rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben.«


  »Das unterschlagene Geld ist hier in Guyana?«


  »Nein, das Geld ist auf den British Virgin Islands, aber der Dieb befindet sich hier.«


  »Name?«


  »Jackson Seto.«


  In Robbins’ Augen zeigte sich kein Wiedererkennen. Ava schöpfte Hoffnung: Wenn er Seto nicht kannte, stand er nicht allzu hoch in der Nahrungskette.


  »Jungs, habt ihr irgendwelche Informationen für mich?«, wollte Robbins wissen. Patrick beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Captain Robbins sah Ava an und sagte: »Würden Sie uns kurz entschuldigen, Ms. Lee? Wir müssen etwas besprechen.«


  Ava verließ die Lounge und setzte sich absichtlich mit dem Rücken zu den Männern in die Lobby. Nach weniger als einer Minute tippte ihr jemand auf die Schulter. Patrick schaute auf sie hinunter. »Der Captain hat jetzt Zeit für Sie.«


  Jetzt waren sie unter sich; die beiden anderen Männer hatten sich in die Lobby zurückgezogen.


  »Seto ist der Freund eines Freundes«, erklärte Robbins.


  »Ich wäre eine bessere Freundin.«


  Captain Robbins legte die Fingerspitzen aneinander und berührte damit seine Nase. »Wessen Freundin?«


  »Das liegt bei Ihnen.«


  »Sagen Sie mir, was Sie mit Seto vorhaben.«


  »Ich muss ihn überreden, das Geld zurückzugeben.«


  »Mit reiner Überzeugungskraft?«


  »Ja.«


  »Und wenn das nichts nützt?«


  Sie zuckte die Schultern.


  »Was müssten wir denn tun?«


  »Nicht eingreifen. Dafür sorgen, dass alle sich heraushalten.«


  »Klingt einfach.«


  »Das soll nicht heißen, dass ich ab einem bestimmten Punkt keine aktive Hilfe brauche.«


  Seine Augen funkelten, und sie fragte sich, was ihn so amüsierte.


  »Es besteht ein wesentlicher Unterschied dazwischen, wegzuschauen oder aktiv bei was auch immer mitzumachen«, sagte Robbins.


  »Alles hat seinen Preis.«


  »Sie denken immer nur ans Geld, Ms. Lee.«


  »Ich bin Wirtschaftsprüferin«, entgegnete sie.


  »Eben.«


  »Ich kann unmöglich jetzt schon wissen, welche Art von Hilfe ich eventuell benötige, bis ich an Seto herankomme und etwas Zeit mit ihm verbracht habe.«


  »Könnten Sie mir trotzdem eine grobe Vorstellung geben?«


  »Ich bräuchte alle Informationen über ihn, die Sie haben. Es gibt doch bestimmt irgendwo Unterlagen über ihn.«


  »Die dürften nicht schwierig zu beschaffen sein.«


  »Er hat einen vietnamesischen Bodyguard. Ich möchte, dass er für 48 bis 72Stunden aus dem Verkehr gezogen wird.«


  »Und weiter?«


  »Seto geht anscheinend jeden Abend in Eckie’s Club. Ich will ihn dort ansprechen. Wenn er nicht kooperativ ist, muss ich ihn woandershin bringen. Ich kann ihn schlecht ins Hotel mitnehmen. Sein Haus wäre ideal, aber ich weiß nicht, ob das machbar ist, deshalb ist ein Plan B notwendig.«


  »Ihnen ist klar, dass das ziemlich teuer wird?«


  »Wenn ich ihn woandershin bringen muss, brauche ich Unterstützung, das heißt, Sie müssten mir Leute zur Verfügung stellen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Das sind ziemlich viele Eventualitäten.«


  »Es ist immer besser, auf alles vorbereitet zu sein.«


  »Wie Sie wissen, bezahlt er meine Freunde dafür, seine Interessen zu wahren.«


  »Ich bezahle mehr.«


  »Aber nur einmal. Er bezahlt jährlich. Ganz zu schweigen von all den Eventualitäten. Wie berechnen wir die in der Gleichung?«


  »Gehen Sie davon aus, dass ich alle Hilfen benötigen werde, die ich aufgezählt habe, dann nennen Sie mir eine Summe, die all das beinhaltet und dafür sorgt, dass jeder über die neue Freundschaft glücklich ist.«


  Er nippte vorsichtig an der Bierflasche. »Ich bin gut in Mathematik«, sagte er.


  Ava würde auf keinen Fall das erste Angebot auf den Tisch legen. Das war Onkels wichtigste Regel bei Verhandlungen: Lass die andere Partei anfangen. Ein Rat, der eigentlich überflüssig war. Ihre Mutter hatte das ihr Leben lang praktiziert, bei jeder kleinen oder großen Anschaffung. Selbst in der Chanel-Boutique in Toronto betrachtete sie das Preisschild nur als Eröffnungsgebot. Für Ava war das eine Lektion fürs Leben. Sie drehte die Handflächen nach oben, als wisse sie nicht, wo sie beginnen solle, und schaute ihn abwartend an, damit er den Anfang machte.


  Er stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. Sie konnte ihn fast rechnen sehen. Wie viel Geld war hier für sie zu holen? Wie viel hatte Seto unterschlagen? Er befand sich in Guyana, nicht auf den Cayman Islands, demnach war es wohl kaum ein Vermögen. Welchen Prozentsatz davon konnte er für sich beanspruchen?


  »Für zweihunderttausend bekommen Sie alles, was Sie brauchen«, sagte er.


  Sie hatte mehr erwartet. »Das ist zu viel, Captain. Eine solche Summe würde mein Klient niemals zahlen.«


  »Also…?«


  Sie konnte ihn nicht beleidigen. Sie hatten schon vorher für Hilfe bezahlt, manchmal bis zu zehn Prozent des wiederzubeschaffenden Geldes. Dabei hatte es sich allerdings um erfolgreich abgeschlossene Aufträge gehandelt. Hier ging es um eine Zahlung ohne Garantie. Doch Ava wusste, dass sie ohne Captain Robbins nicht weiterkam.


  »Hunderttausend– US-Dollar versteht sich«, sagte sie.


  »In bar?«


  »Wir bevorzugen telegrafische Überweisungen.«


  »Im Voraus.«


  Onkel hasste es, im Voraus zu zahlen. Das größte Zugeständnis, zu dem er sich bereit erklärt hatte, war, die Hälfte im Voraus und die andere Hälfte nach Abschluss. Robbins hatte kein Angebot gemacht– das waren seine Bedingungen. Sie spürte, wenn sie zu handeln versuchte, würde das die bisher konfliktfreie Beziehung empfindlich stören. Onkel würde sich damit abfinden müssen.


  »In Ordnung.«


  Captain Robbins verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Gut, lassen Sie mich mit meinen Freunden reden. Wenn sie mit dem Arrangement einverstanden sind, lasse ich Sie wissen, wie das Geld überwiesen werden soll.« Er deutete auf Robert und Patrick. »Sie haben die Jungs kennengelernt. Falls wir uns einigen können, leihe ich Ihnen einen der beiden als… Kontaktperson. Irgendwelche Vorlieben?«


  »Wer ist ranghöher?«


  »Patrick.«


  »Dann nehme ich ihn.«


  »Immer vorausgesetzt, wir kommen ins Geschäft«, sagte Captain Robbins.


  »Natürlich.«
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  Ava rief Marc Lafontaine an und hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox, in der sie sich dafür entschuldigte, wie der Abend geendet hatte. Sonst nichts. Wenn alles nach Plan verlief, würde sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Onkel nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Ava, wann wirst du den Auftrag abschließen?«


  Sie war überrascht. Onkel drängte sonst nie zur Eile. »Ich weiß noch nicht. Zwei Tage, vielleicht drei. Ich habe heute Fortschritte erzielt… Ist was passiert?«


  »Wir haben einen dicken Fisch an Land gezogen. Kennst du Tommy Ordonez?«


  »Den philippinischen Milliardär?«


  »Genau der. Er hat chinesische Wurzeln, sein eigentlicher Familienname ist Chew, aber er hat ihn ändern lassen, um bei den Filipinos weniger aufzufallen. Einer seiner Brüder, David Chew, wohnt hier in Hongkong, ein anderer, Philip Chew, in Vancouver. Tommy ist der Älteste, deshalb fließt alles Geld der Familie durch seine Hände. Er hat mich heute durch einen Freund anrufen lassen.«


  »Tommy Ordonez ist bei einem Geschäft gelinkt worden und braucht unsere Hilfe, um das Geld zurückzuholen?«, fragte sie.


  »Unsinn– niemand linkt Tommy Ordonez«, sagte Onkel. »Der Bruder in Vancouver war so dumm. Jemand, der offenbar keine Ahnung hat, dass er es mit Tommys Bruder zu tun hat, hat die Familie bei einem Grundstückskauf um mehr als fünfzig Millionen betrogen. Wenn es auf den Philippinen, in China oder irgendwo in Asien passiert wäre, würde sich Tommy selbst darum kümmern. Kanada ist eine andere Welt. Deshalb hat ihn ein Freund an uns verwiesen. Wir haben den Zuschlag. Ich musste zwar unseren Anteil senken, aber nicht viel.«


  »Ich brauche noch mindestens drei Tage, aber nagel mich bitte nicht darauf fest«, sagte sie.


  »Wenn Tam nicht der Neffe meines Freundes wäre… Drei Tage, glaubst du?«


  »Mindestens.«


  »Wie weit sind wir?«


  »Ich habe Seto gefunden. Und es scheint, als hätte ich die einheimischen Machthaber auf meine Seite gebracht. Jetzt muss ich nur noch Seto in die Finger bekommen und Tam das Geld wiederbeschaffen.«


  »Wie viel wollen die Einheimischen?«


  »Hunderttausend, im Voraus, per Überweisung.«


  »Du weißt…«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Ava lauter als beabsichtigt. »Es geht nicht anders, ohne ihre Hilfe schaffe ich es nicht. Hier ist es wie in einem chinesischen Provinznest, wo ein Mann alles kontrolliert und nichts ohne seine Zustimmung geschieht. In diesem Fall wird er kein grünes Licht geben, bevor ihm das Geld überwiesen worden ist.«


  »So mächtig ist er? Und so unnachgiebig?«


  »Ja und ja.«


  »Gut, Ava, ich verstehe. Wohin soll ich das Geld überweisen?«


  »Das erfahre ich erst morgen.«


  »Sobald du es weißt…«


  »Onkel, ich will diese Sache noch dringender hinter mich bringen, als du Tommy Ordonez zum glücklichsten Mann der Philippinen machen willst.«


  »Verzeih«, sagte er.


  Ava war es nicht gewohnt, dass sich Onkel bei ihr entschuldigte. Wenn er einen Fehler machte– was selten vorkam–, räumte er ihn aus der Welt und erzählte ihr von der veränderten Situation, ohne ihn einzugestehen. Und sie nahm die Veränderung hin und erwähnte mit keinem Wort die Ereignisse, die dazu geführt hatten. Es genügte, dass sie beide Bescheid wussten. Vermutlich fühlte er sich schuldig, weil er sie wegen Tommy Ordonez unter Druck setzte, obwohl der Auftrag von Tam noch nicht abgeschlossen war.


  »Lass mich den Fall hier abschließen«, sagte sie, »und dann machen wir aus den Chews wieder eine große, glückliche Familie.«


  Ava nahm den James-Clavell-Roman mit ins Bett. Sie schlief erstaunlich gut und wachte erst nach acht Uhr auf. Auf das Frühstück und die Gesellschaft von Tom Benson verzichtete sie und ging eine Runde joggen, diesmal ohne Zwischenfälle. Als sie zurück ins Hotel kam, machte Patrick in einem der Lobby-Sessel mit nach hinten gelegtem Kopf und halb offenem Mund ein Nickerchen. Sie berührte ihn leicht am Arm. Er schnaubte, war aber sofort hellwach und schlug die Augen auf.


  »Ich war beim Joggen.«


  »Ja, das hat man mir erzählt. Der Captain hat gesagt, ich soll Ihnen das hier geben. Das ist alles, was wir letzte Nacht über Seto in Erfahrung bringen konnten.« Er reichte ihr einen Umschlag. »Er kommt seit Jahren in unregelmäßigen Abständen hierher, hauptsächlich, um mit Fisch zu handeln, in letzter Zeit aber auch zur Entspannung. Er hat nie Probleme gemacht.«


  »Weil jemand beschlossen hat, ihn nicht zu behelligen, oder weil er sich wie ein Heiliger benimmt?«


  »Wer weiß, aber man hat ihn in Ruhe gelassen, weil er die Grenzen nie überschritten hat.«


  »Wer ist die Frau?«


  »Anna Choudray. Sie sind seit ungefähr sechs Jahren liiert. Als sie sich kennengelernt haben, hat sie als Barmädchen gearbeitet. Sie sind nicht verheiratet, aber er muss sie sehr mögen, denn sie ist glückliche Besitzerin des Hauses in Malvern Gardens. Der Vietnamese heißt Joey Ng. Er hat einen amerikanischen Reisepass, genau wie Seto. Er war schon etliche Mal mit Seto hier.«


  »Offenbar kommt Seto immer hierher, wenn es ihm anderswo zu brenzlig wird.«


  »Kann sein. Wie gesagt, hier hat er eine weiße Weste.«


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich muss duschen und mich umziehen. Das dauert ungefähr eine halbe Stunde. Möchten Sie bleiben und mit mir frühstücken?«


  »Natürlich.«


  »Heißt das, dass Captain Robbins unsere Vereinbarung akzeptiert?«


  »Sonst wäre ich nicht hier.«


  »Und Sie sind meine… Kontaktperson?«


  »Das Wort hat er nicht benutzt, aber ich schätze, die Bedeutung ist dieselbe.«


  »Bankverbindung?«


  »Im Umschlag.«


  Die Dusche konnte warten. Ava ging direkt ins Business Center, öffnete den Umschlag und verschickte eine E-Mail mit Robbins’ Bankverbindung an Onkel und den Hongkonger Buchhalter, der sich um die telegrafischen Überweisungen kümmerte. Dort war es mitten am Abend, und bis zum nächsten Morgen würde sich nichts mehr tun, was bei einer 24-stündigen Bearbeitungszeit hieß, dass Robbins das Geld erst in zwei Tagen erhalten würde. Sie hatte keine Lust, zwei Tage mit Nichtstun zu verschwenden, und bat den Buchhalter, die Überweisung zu scannen und ihr eine Kopie davon zu mailen. Onkel sollte das Geld auf das Konto einer kanadischen Bank auf den Cayman Islands einzahlen. Die Kowloon Light and Power Bank, die Freunden von ihm gehörte, würde die Überweisung für ihn vornehmen. Sie war grundsolide, weshalb die kanadische Bank sicher keine Vorbehalte aufgrund der Höhe der Summe hatte. In dem Fall akzeptierte Robbins vielleicht eine Kopie der Überweisung als Bestätigung und ließ Ava anfangen, bevor er das Geld tatsächlich hatte.


  Sie brauchte fast eine Stunde, um alles in die Wege zu leiten. Patrick schien das nichts auszumachen: Er war wieder eingeschlafen. Als Ava ihn leicht anstupste, wachte er auf. »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie.


  »Gern, aber woanders. Der Kaffee hier ist widerlich.«


  Sie stiegen in einen Toyota Truck, der vor dem Hotel im Parkverbot stand. Patrick kurvte über die mittlerweile nur allzu vertraute Innenstadt-Piste.


  »Ich habe die Bankdaten losgeschickt. Die Überweisung sollte in den nächsten zwölf Stunden erfolgen. Ich gebe Ihnen sobald als möglich eine Kopie der Bestätigung«, sagte sie.


  »Ich muss das nicht wissen, also erzählen Sie mir besser nichts. Stecken Sie die Information einfach in einen Umschlag. Der Captain möchte, dass solche Details zwischen ihm und Leuten wie Ihnen bleiben. Meine Anweisungen sind einfacher.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ng ausschalten und Ihnen bei Seto helfen, so gut ich kann.« Er sah sie durchdringend an. »Der Captain sagt, Sie sind so eine Art Geldeintreiberin. Er meint, Sie müssten was Besonderes sein, weil Sie ganz allein herkommen und einfach mir nichts, dir nichts 100000Dollar überweisen.«


  »Das ist nun mal mein Beruf«, sagte sie. »Ng auszuschalten– wird das schwierig?«


  »Für uns kein Problem. Was ist mit Seto?«


  Sie mochte Patrick auf Anhieb. Er war direkt, ohne unhöflich oder aggressiv zu sein, und er strahlte Selbstvertrauen aus.


  »Ich werde versuchen, ihn im Eckie’s anzusprechen und ihn davon zu überzeugen, dass es in seinem Interesse ist, mit mir zusammenzuarbeiten«, sagte sie.


  »Und was werden Sie ihm sagen? ›Bitte, bitte, geben Sie mir die zig Millionen Mäuse wieder, die Sie geklaut haben‹?«


  »Etwas in der Art«, lachte sie.


  »Hat das je funktioniert?«


  »Sie wären überrascht. Hat man die Leute erst mal gefunden und lässt durchblicken, man wisse, wo das Geld ist, verstehen die meisten, dass ich ihre beste Chance bin, um ihr– wie soll ich es ausdrücken?–, ihre körperliche Unversehrtheit zu behalten. Dabei geht es allerdings nur um Geschäfte unter Chinesen– all unsere Klienten sind Chinesen– in Hongkong, New York, Toronto oder Vancouver. Sie glauben, ich sei von den Triaden geschickt worden, und wenn sie sich nicht mit mir einigen, tauchen demnächst vier Typen mit Macheten neben ihrem Bett auf.«


  »Der Captain vermutet dasselbe.«


  »Ich habe keine Typen mit Macheten in meinem Hotelzimmer versteckt«, sagte sie lächelnd. »Außerdem habe ich keine Tätowierungen. Mitglieder der Triaden sind tätowiert, das weiß doch jeder.«


  »Glauben Sie, Seto wird so kooperativ sein wie die Hongkonger Chinesen?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Er glaubt, er sei hier in Sicherheit. Deshalb sollte ich eigentlich gleich zu Plan B übergehen.«


  »Kein langes Drumherumgerede mehr?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie also vor?«


  »Sagen Sie mir zuerst, wie Sie Ng ausschalten?«


  »Gemäß unserem Gesetz für nationale Sicherheit können wir jeden, den wir staatsfeindlicher Aktivitäten verdächtigen, bis zu einer Woche festhalten, ohne Anklage zu erheben oder ihm einen Anwalt zur Verfügung zu stellen. Er darf noch nicht mal telefonieren. Dieses Gesetz werden wir nutzen, um Ng auf Eis zu legen, solange Sie wollen. Und jetzt erzählen Sie mir von Seto.«


  »Anscheinend geht er jede Nacht ins Eckie’s. Ich werde ihn dort zur Rede stellen. Er ist ein dürres, kleines Stück Scheiße– Sie sollten ihm problemlos Handschellen anlegen und ihn aus dem Club befördern können. Dann nehmen wir ihn mit in sein Haus. Wenn die Frau auch im Club ist, muss sie ebenfalls mitkommen. Wenn nicht, kümmern wir uns im Haus um sie.«


  Er schwieg und parkte den Truck vor einem Laden namens Donald’s Doughnut Shop. Sie schaute sich um; das Viertel war sogar noch heruntergekommener als die Innenstadt von Georgetown.


  »Da drüben wohne ich«, sagte Patrick und deutete auf einen kleinen, roten Bungalow am Ende der Straße. »Das ist das Haus meiner Mutter.«


  Sie stiegen aus, betraten den Laden und setzten sich ganz hinten in eine Nische. Es gab zwar keinen Instantkaffee, aber sie beklagte sich nicht. Ihr Doughnut troff vor Fett. Sie aßen schweigend.


  »Seto gehört ein kleiner Teil des Eckie’s«, sagte Patrick zwischen zwei Bissen. »So haben unsere Leute ihn auch kennengelernt. Das Eckie’s ist nicht ganz legal, das heißt, Clubs sind allgemein nicht ganz legal, und wenn man einen betreiben will, muss man mit den richtigen Leuten ins Geschäft kommen.«


  »Gibt es Rausschmeißer in dem Club, oder würden Setos Partner eingreifen?«


  »Sobald sie wissen, dass wir dahinter stecken, halten sich alle raus. Nichts hören, nichts sehen, kein gar nichts.«


  »Also hoffen wir, er geht überhaupt hin.«


  »Falls wir nicht im Spiel wären, wie würden Sie– ich meine, was tun Sie, wenn jemand nicht kooperiert?«


  »Es gibt immer Möglichkeiten«, sagte sie. »Das Wichtigste ist, mir vorher genau zu überlegen, was funktioniert. Glaube ich, mit dem direkten Ansatz Erfolg zu haben, versuche ich es damit. Wenn nicht, gehe ich diskreter, weniger auffällig vor. Agiere ich in einem Fall wie diesem allein, würde ich zum Beispiel Chloralhydrat benutzen, um meine Position zu stärken.«


  Er hob eine Augenbraue. »Mann, davon habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gehört.«


  »Ich weiß, es ist ein bisschen altmodisch, aber sehr effektiv. Wenn jemand geknebelt, mit verbundenen Augen und an Händen und Füßen gefesselt aufwacht, ist er gleich viel kooperativer. Es bringt einen Hauch von Ungewissheit und Dramatik ins Spiel. Dank Ihrer Hilfe ist das nicht nötig, trotzdem werde ich ihm Mund und Augen verbinden, bis wir im Haus sind.«


  »Kein Problem«, sagte er.


  »Woher kommen Sie eigentlich?«, fragte sie plötzlich. »Sie haben denselben Akzent wie Captain Robbins. Ich kann ihn nicht einordnen, aber es ist kein einheimischer.«


  »Barbados– wir sind beide Barbadier. Meine Großmutter war sein Kindermädchen, kaum zu glauben, was? Vor mehr als dreißig Jahren ist er hergekommen und hat sich einen Namen und sein Vermögen gemacht. Ich war ein schwieriger Teenager, und Gran hat den Captain angerufen und ihn gebeten, sich meiner anzunehmen. So bin ich hergekommen, zusammen mit meiner Mutter und meiner Schwester. Es ist zwar nicht Barbados, aber es geht uns hier ganz gut.«


  »Captain Robbins ist ein beeindruckender Mann«, sagte sie.


  »Der Captain regiert dieses armselige Möchtegern-Land«, sagte er. »Er hält die Bestien in Schach.«


  Sie verkniff es sich, auf die Schlaglöcher, das braune Wasser und die unregelmäßige Stromversorgung hinzuweisen. »Zum Glück«, sagte sie.


  »Was haben Sie heute vor?«, fragte er.


  »Ich muss ein paar Dinge besorgen. Ansonsten kann ich noch nicht viel unternehmen, bis Captain Robbins grünes Licht gibt.«


  »Ich weiß.« Patrick gähnte. »Ich hab zu wenig geschlafen. Ich sollte ins Fitnessstudio gehen, um mich auf Touren zu bringen. Wollen Sie mitkommen?«


  »Nein, ich war heute Morgen schon joggen. Mir reichts.«


  »Bobby und ich haben uns letzte Nacht darüber unterhalten, wie Sie diese Scheißkerle erledigt haben. Die sind beide ziemlich auf Zack, und wir konnten uns nicht vorstellen, wie Sie das geschafft haben. Ich dachte, Sie könnten es mir vielleicht im Fitnessstudio vorführen.«


  »Ich praktiziere Bak Mei«, sagte sie. »Das ist nichts, was man im Fitnessstudio vorführt.«


  »Nie davon gehört.«


  »Es ist eine chinesische Kampfsportart.«


  »Wie Karate oder Kung Fu?«


  »Wie Kung Fu und doch auch wieder nicht. Niemand dreht Filme über Bak Mei.«


  »Was ist es denn nun?«


  »Etwas Uraltes, zutiefst Chinesisches– es hat mit Taoismus zu tun. Hat sich im Westen nie etabliert, weil es nicht cool aussieht und man keinen Wettkampf daraus machen kann. Es ist rein zweckmäßig und dient nur dem Ziel, den Gegner auszuschalten. Im Extremfall kann es sogar tödlich sein. Bei den beiden Männern war ich noch vorsichtig.«


  »Benutzen Sie auch Tritte?«


  »Nur unterhalb der Gürtellinie.«


  »Reizend«, sagte er. »Wo haben Sie das gelernt?«


  »Ich habe eine andere Kampfsportart trainiert und war darin so gut, dass einer der Lehrer mich gefragt hat, ob ich je von Bak Mei gehört habe. Hatte ich nicht. Wie er mir erklärt hat, ist es eine geheime Kunst– früher war es sogar verboten– und wird eins zu eins weitergegeben: vom Vater an den Sohn, vom Meister an den Schüler. Er hat mich gefragt, ob ich es lernen will. Als ich Ja sagte, schickte er mich zu Großmeister Tang. Seitdem lerne ich.«


  »Zeigen Sie mir doch ein paar Tricks und Kniffe.«


  »Das kann man nicht zeigen.«


  »Kein Rumhopsen und Schreien?«


  »Leider nein.«


  Anscheinend glaubte Patrick ihr nicht und hoffte, sie würde aufstehen und sich in Kampfpose werfen. Als nichts dergleichen geschah, sagte er: »Sie sind ne Spaßbremse.«


  »Stimmt.«


  »Und was jetzt?«, fragte er.


  »Ich glaube, ich möchte einfach zurück ins Hotel.«


  »Sie sind wirklich ne Spaßbremse.«


  »Hab ich doch gesagt.«


  Eine Stunde später saß Ava in ihrem Korbsessel, den Roman im Schoß. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Sie las zwei Stunden, und als sie nicht länger stillsitzen konnte, ging sie nach unten, um im Internet zu surfen. Da fiel ihr Tommy Ordonez wieder ein. Eigentlich hatte sie es sich zur Regel gemacht, sich nie mit dem nächsten Fall zu beschäftigen, solange sie noch an einem anderen Fall arbeitete, denn das hatte sie zwei Mal getan, und beide Male hatte es Unglück gebracht. Sie zögerte und dachte dann: Ach, was solls. Sie war mindestens so neugierig wie abergläubisch.


  Sie googelte Tommy Ordonez, dem die Hälfte der Philippinen zu gehören schien. Der Auftrag war verlockend, sowohl was das Ausmaß als auch die Beteiligten anging. Aber warum hatte sich Ordonez an Onkel gewandt? Das ergab in mehrerer Hinsicht keinen Sinn. Ava fragte sich, welchen Deal Onkel mit ihm, beziehungsweise dem Ordonez-Clan, abgeschlossen hatte. Je älter sie wurde, desto unflexibler schien sie zu werden. Wenn ihr Anteil dreißig Prozent betrug, welchen Unterschied machte es, ob es bei einem Auftrag um zehn oder hundert Millionen ging? Dem Klienten fehlte eine größere Summe, und wenn Ava und Onkel ihre letzte Hoffnung waren, spielten dreißig Prozent mehr oder weniger doch wohl kaum eine Rolle. Sie liebte Onkel und hatte enormen Respekt vor ihm, aber manchmal war er zu nachgiebig, was die Leute betraf, die im Machtgefüge über ihm standen. Irgendwann würde sie mit ihm darüber reden müssen, aber nicht heute.


  Vielleicht zum zehnten Mal, seitdem sie Setos Kontonummer von Barrett’s Bank hatte, loggte sie sich auf deren Webseite ein, klickte den »ZUGRIFF AUF IHR KUNDENKONTO«-Button an und gab sie ein. Das Programm fragte nach dem Passwort. Es zu erraten, versuchte sie nie, denn sie befürchtete zu gefährliche Konsequenzen. Sie wollte sich nur vergewissern, dass das Konto weiterhin aktiv war, was zum Glück der Fall war.


  Ihrer Vermutung nach würde die Überweisung gegen Abend eintreffen, sodass sie Captain Robbins die Bestätigung am nächsten Morgen schicken konnte. Mit etwas Glück hatte er das Geld noch am selben Tag auf seinem Konto. Wenn nicht, würde sie ihn mit schönen Worten zu überreden versuchen, damit sie, Patrick und wer sonst noch dafür abgestellt war, sich schon am nächsten Abend um Seto kümmern durften.


  Der Auftrag hatte sich ausgezeichnet entwickelt. Das Geld zu finden, war lächerlich einfach gewesen. Seto war zur leichten Beute geworden. Die einzige Komplikation waren Captain Robbins und seine Truppe. Aber wenn alles nach Plan lief, bekäme Tam schon in vierundzwanzig Stunden einen Großteil seines Geldes zurück, und sie säße am folgenden Morgen im Flieger nach Toronto.
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  Die Überweisung war tatsächlich in der Nacht zuvor rausgegangen. Ava hatte zwei Kopien der Bestätigung ausgedruckt, rief im Sekretariat von Captain Robbins an und wurde sofort zu ihm durchgestellt.


  »Ava, haben Sie gute Nachrichten für mich?«


  »Die Überweisung ist letzte Nacht abgeschickt worden. Darf ich Ihnen eine Kopie der Bestätigung vorbeibringen?«


  »Ist Patrick da?«


  »Ich weiß nicht. Ich war noch nicht unten.«


  »Er müsste da sein. Geben Sie sie ihm, er kann sie mir bringen.«


  »Das kann ich auch selbst erledigen.«


  »Nein, meine Liebe, bitte geben Sie sie Patrick.«


  »Das Geld könnte bereits heute auf Ihrem Konto sein«, sagte sie.


  »Das wäre schön.«


  »Wenn nicht, hoffe ich, dass Sie stattdessen die Kopie als Bestätigung akzeptieren, damit wir uns heute Abend schon um Seto kümmern können.«


  »Das ist möglich«, entgegnete er. »Ich ziehe die Dinge auch nicht gern unnötig in die Länge. Lassen Sie mich die Überweisung sehen, danach werde ich Patrick sagen, wie wir weiter verfahren.«


  »Vielen Dank.«


  Patrick saß lesend in der Lobby. Er lächelte bei ihrem Anblick und hielt die Zeitung hoch, auf der ein Bild des Mannes prangte, dem sie die Nase gebrochen hatte. »Der Kerl behauptet, ganz friedlich an der Ufermauer entlangspaziert zu sein, als er heimtückisch von einer Frau mit einem Kricket-Schläger angefallen wurde. Es wird zur Vorsicht gemahnt, bis die Polizei die Verdächtige findet.«


  »Wie dumm muss man sein, um die Aufmerksamkeit derart auf sich zu ziehen?«


  »Der Bursche ist eine ganz kleine Nummer. Wenigstens heute Morgen steht er im Rampenlicht. So was kommt hier dauernd vor. Jemandem passiert was Schreckliches, und statt es für sich zu behalten, wollen es die Opfer unbedingt der ganzen Welt, oder zumindest Georgetown, mitteilen.«


  »Hier«, sagte sie und reichte ihm einen Hotel-Umschlag. »Könnten Sie den Captain Robbins überbringen? Er erwartet ihn schon.«


  Als Patrick zurückkam, saß Ava im Café bei ihrer zweiten Tasse Starbucks Instant, die ihr das Personal bereitwillig zubereitet hatte. Das Büro musste wohl ganz in der Nähe liegen. Er setzte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Der Captain lässt Sie grüßen. Wir haben für heute Abend grünes Licht.«


  Sie strahlte. In wenig mehr als einem Tag wären gute Dim Sum nicht länger in unerreichbarer Ferne.


  »Was ist mit Setos Freunden? Was hat man ihnen erzählt?«


  »Der Captain hat mit dem betreffenden Freund eine kleine Unterhaltung geführt. Er wird ihm einen weiteren Höflichkeitsbesuch abstatten, um ihm mitzuteilen, dass es heute Abend losgeht. Das wird sich herumsprechen.«


  »Doch wohl nicht vorzeitig?«


  »Da kennen Sie den Captain schlecht«, sagte Patrick. »Alles geschieht genau, wie und wann er es will– ausnahmslos. Sie haben sein Wort, und ich bin hier zum Beweis. Niemand warnt Seto. Das würde keiner wagen. Der Zorn von Captain Robbins ist schrecklich.«


  »Wie gehen wir vor?«, fragte sie.


  »Meine Leute behalten Seto im Auge. Sobald er Malvern Gardens verlässt, werden wir benachrichtigt.«


  »Was, wenn er nicht der üblichen Routine folgt?«


  »Dann überlegen wir uns etwas anderes.«


  Seine lockere Herangehensweise überraschte sie. Sie war daran gewöhnt, allein zu arbeiten, alles bis ins Kleinste vorzubereiten, mit einer Akribie, die an Besessenheit grenzte. Jetzt musste sie mit einem Team zusammenarbeiten, über das sie keine Kontrolle hatte, und hinnehmen, dass ihr Plan nicht nur den Launen Setos unterworfen war. Patrick spürte ihr Unbehagen. »Ava, wir sind hier in Guyana. Auf die eine oder andere Art werden Sie Seto kriegen, denn der Captain hat es so bestimmt. Wenn es im Eckie’s ist, wunderbar. Falls nicht, was macht das für einen Unterscheid?«


  »Und was soll ich heute Nachmittag tun?«


  »Was Sie wollen. Gehen Sie schwimmen, joggen oder Einheimische zusammenschlagen. Ich hole Sie hier um sechs ab, wir fahren in die Stadt, parken in der Nähe des Restaurants und warten auf Seto.«


  Ava beschloss, noch einmal joggen zu gehen. Zurück im Hotel duschte sie und ging dann nach unten, aß Toast mit Marmelade im Restaurant und schlug am Computer die Zeit tot, trotzdem war es erst vier Uhr, als sie zurück auf ihr Zimmer ging. Sie schaltete zum ersten Mal den Fernseher ein und schaute sich Wiederholungen von M*A*S*H und der Bob Newhart Show an. Sechs Uhr ging vorüber ohne eine Nachricht von Patrick. Wieder und wieder prüfte sie die Tasche mit den Utensilien, die sie für Seto brauchen würde. Sie fing sogar an, ihr Gepäck für die Heimreise zu packen. Um halb sieben überlegte sie, Patrick anzurufen, unterließ es jedoch aus Furcht, wie eine überängstliche Anfängerin dazustehen.


  Kurz vor sieben klingelte ihr Handy.


  »Ja?«


  »Er fährt jetzt in Richtung Innenstadt. Ich hole Sie in fünf Minuten vor dem Hotel ab.«


  Patrick wartete schon am Eingang, als sie unten ankam. Er warf einen Blick auf die Tasche in ihrer Hand, sagte aber nichts.


  »Ng und die Frau sind bei ihm«, erklärte er.


  »Gut, dass sie auch dabei ist«, entgegnete Ava.


  Sie parkten einen halben Block vom Restaurant entfernt und machten es sich in dem roten Toyota bequem. Sie mussten nur kurz warten. Der Land Rover rumpelte über die Straße, hielt direkt vor dem Restaurant, gleich darauf sprang Ng aus dem Wagen. Seto brauchte etwas länger und half der Frau beim Aussteigen.


  »Wie kann man jeden Abend hier essen?«, wollte Patrick wissen.


  »Das hat mit Hongkong zu tun«, erklärte sie. »Die Hongkonger haben winzige Wohnungen, und auszugehen gehört zum Alltag. Die Tatsache, dass sie auch noch gern essen gehen, liefert ihnen den perfekten Vorwand. Es muss in dieser Stadt mehr Restaurants pro Kopf geben als in jeder anderen. Aber wenn die Hongkonger ein Restaurant finden, das ihnen gefällt, bleiben sie ihm treu.«


  »Dieses hier würde ich gerne mal ausprobieren«, sagte er.


  »Vermutlich gibt es zwei Speisekarten: eine für Chinesen und eine für… na ja, Nicht-Chinesen.«


  »Dann verzichte ich lieber.« Patrick sah sich um. »Wir können jetzt aussteigen, wenn Sie wollen; von drinnen können sie uns ja nicht sehen. Es gibt da drüben einen Roti Shop, einen karibischen Imbiss, gar nicht so übel. Durchs Fenster hat man das Restaurant gut im Blick.«


  Als sie gerade aussteigen wollten, hielt neben ihnen ein schwarzer Nissan. Die getönte Scheibe des Beifahrers fuhr langsam herunter, und ein Schwarzer mit grauen Haaren streckte den Kopf aus dem Fenster.


  »Park in der Nähe vom Eckie’s«, sagte Patrick zu ihm. »Sie dürften etwa eine Stunde im Restaurant bleiben. Warte, bis Seto in den Club gegangen ist, bevor du dir Ng schnappst. Seto hat eine Frau bei sich. Wenn sie mit in den Club geht, kümmern wir uns auch um sie. Wenn nicht, müsst ihr sie holen. Haltet sie von Ng getrennt. Wir brauchen sie noch.«


  Der Mann nickte und fuhr die Scheibe wieder hoch.


  »Ein gutes Team– sehr erfahren«, sagte er zu ihr, als der Nissan zum Eckie’s fuhr. »Der Captain hat die Besten für Sie ausgesucht.«


  Bei dem Preis will ich das schwer hoffen, dachte sie.


  Im Roti Shop gab es drei Tische, die alle frei waren. Sie setzten sich ans Fenster und behielten den Eingang des China World im Auge. Patrick bestellte Hähnchencurry mit Roti. Ava bat um einfachen gebratenen Reis und Ingwerlimonade.


  »Sagen Sie, wie kommt ein Mann wie Captain Robbins in einem solchen Land zu einer derart einflussreichen Position?«, fragte Ava.


  »Meinen Sie, wie kommt ein Weißer zu einer derart einflussreichen Position, in einem Land, in dem 95Prozent der Bevölkerung aus Schwarzen und Indern besteht?«


  »Ja, genau.«


  Patrick biss sich auf die Unterlippe. Wenn er wollte, konnte er darauf antworten; wollte er?


  »Auf Barbados war der Captain Polizist. Er ist durch ein karibisches Austauschprogramm nach Guyana gekommen. Das ist etwas, was die wenigsten über dieses Land wissen: Geografisch gesehen ist es Teil von Südamerika, unsere nächsten Nachbarn sind Venezuela und Brasilien, aber was Kultur, Gesellschaft und Sprache betrifft, gehören wir zur Karibik. Es gibt zum Beispiel immer Guyaner im Team der West Indies. Nachdem die Briten sich vom Acker gemacht hatten, kämpften die Schwarzen und die Inder um die Vormacht, verlagerten ihren Hass auf die Briten jetzt aufeinander, schließlich steckten die Amerikaner ihre Nasen– und ihr Geld– in die hiesige Politik. Es war ein einziges Chaos. Die Amerikaner suchten nach einer neutralen Person, nach jemandem, dem sie zutrauten, eine zuverlässige Informationsquelle zu sein und gleichzeitig als ehrlicher Vermittler zwischen Schwarzen und Indern zu dienen. Viele Kandidaten gab es nicht. Laut dem Captain war er der einzige. So fing es an.«


  »Aber um sich so lange zu halten wie er…«


  »Das hat er allein geschafft. Dazu brauchte er die Amerikaner nicht. Sie müssen verstehen, er ist so ziemlich der Einzige in Guyana, den alle Gruppen unterstützen– weil er neutral ist, weil Hautfarbe für ihn keine Rolle spielt. Die Leute vertrauen ihm.«


  »Und fürchten ihn?«


  Er ignorierte die Frage. »Alle Politiker– ob schwarz oder braun– hören sich gern selbst reden. Der Captain redet kaum. Er sagt immer zu mir: ›Patrick, man muss einfach nur zuhören. Du wärst überrascht, wie viel du lernen kannst.‹ Die Generäle in unserer sogenannten Armee und der Generalinspekteur der Polizei, die haben alle Titel, Uniformen und Medaillen. Sie sehen ja, was der Captain trägt: Jeans und schlichte Hemden. Das ist sein Stil. Der muss sich nicht kostümieren oder jemanden beeindrucken. Er ist seit mehr als zwanzig Jahren an der Macht; er braucht keinen hochtrabenden Titel. Aber wissen Sie, wenn er einen Raum voller mit Lametta behängter Generäle betritt, sind sie diejenigen, die so lange strammstehen, bis er sich gesetzt hat. Ich bin voreingenommen, das ist mir klar. Er gehört für mich zur Familie. Aber ich bin klug genug, um einen größeren Mann anzuerkennen.«


  »Ich habe gehört, dass er die Geheimnisse aller Leute kennt, weiß, wo die Leichen begraben sind, und dass die Politiker ihm völlig ergeben sind«, sagte Ava.


  »Wie könnte es anders sein?«, erwiderte Patrick. »Die Politiker sind nur Staffage. Der Captain hat sie an der Kandare. Ich frage nicht, wie er das schafft; niemand in Guyana tut das. Wir sind einfach froh, dass er da ist und sie kontrolliert. Wenn das heißt, dass er ihnen etwas Angst macht, umso besser für uns.«


  »Das sollte keine Kritik sein, ich war nur neugierig«, sagte sie.


  Das Essen kam. Ava stocherte in ihrem Reis herum. Patrick aß sein Hähnchencurry und tunkte das Roti in die Sauce. Nachdem er aufgegessen hatte, bestellte er sich eine zweite Portion. »Eins noch«, sagte er zwischen zwei Bissen, »der Captain ist wirklich klug, womit ich nicht nur gebildet meine– obwohl er das auch ist–, sondern er hat Menschenkenntnis. Nach zehn Minuten hat er jeden durchschaut.«


  »Was hat er über mich gesagt?«, wollte sie wissen.


  »Dass Sie nicht sind, was Sie zu sein scheinen, aber wenn die Leute das herausgefunden haben, ist es für sie schon zu spät.«


  Sie hob den Blick und sah Patrick an. Er behielt den Eingang des China World im Auge. Sie stellte keine Fragen mehr.
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  Es war dunkel, als sie ankamen, denn an diesem Abend musste diese Hälfte von Georgetown ohne Strom auskommen. Trotzdem waren die Geschäfte und Restaurants des Blocks hell erleuchtet. Ava mochte sich nicht vorstellen, wie es wäre, in einer mondlosen Nacht durch die Seitenstraßen zu gehen. Kein Wunder, dass die Kriminalität hier ständig stieg.


  Im Schaufenster des Restaurants flimmerte eine aus den Wörtern CHINA WORLD bestehende Leuchtreklame. Die chinesischen Zeichen darunter hießen übersetzt »Himmlisches Mahl«. Sie erinnerte sich nicht, je ein chinesisches Restaurant gesehen zu haben, dessen chinesischer und englischer Name dasselbe bedeuteten. Bevor sie den Gedanken ad acta legen konnte, tauchte plötzlich Seto im Schaufenster auf. Er sprach mit einem kleinen Chinesen, der eine Schürze trug.


  »Ich glaube, er geht gleich«, sagte sie.


  Patrick rief jemanden vom Handy aus an: »Aufwachen, Jungs.«


  »Sehen Sie den kleinen Typen mit Schürze?«, fragte er Ava. »Er ist einer unserer führenden Dealer und importiert den meisten Stoff. Er ist ebenfalls der Freund eines Freundes. Bis jetzt ist mir noch nicht in den Sinn gekommen, dass er etwas mit Seto und Ng zu tun haben könnte. Wenn das hier vorbei ist, werde ich ihm auf den Zahn fühlen müssen.«


  Das Trio verließ das Restaurant und stieg in den Land Rover. Ava hielt den Atem an. Sie folgten dem Wagen zwei Blocks weiter zum Eckie’s. Seto und die Frau stiegen aus. Er rief Ng, der noch im Wagen saß, etwas zu. Vier Parklücken weiter stand der schwarze Nissan.


  Patrick telefonierte wieder. »Gebt ihnen zehn Minuten Vorsprung, dann holt euch Ng«, sagte er und öffnete das Handschuhfach. Ava erspähte eine halbautomatische Waffe im Schulterhalfter und mehrere Paar Handschellen. »Wir brauchen zwei, schätze ich«, sagte er, während er sich das Halfter umschnallte.


  »Ich möchte ihnen mit Duct Tape die Augen und ihm auch den Mund zukleben, bevor wir sie zum Truck bringen«, sagte sie.


  »Nur ihm?«


  »Jemand muss uns den Code für das Eingangstor verraten, das Haus ist bestimmt gesichert.«


  Er nickte. »Hinter dem Club gibt es eine schmale Gasse, die zu einem Ausgang führt. Ich stelle den Truck dort ab. Wir müssen ja nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als nötig.«


  Sie saßen da und beobachteten den Nissan. Exakt zehn Minuten später öffnete sich die Tür, und zwei massige Männer, darunter der Grauhaarige, stiegen aus. Sie trugen schwarze Jeans und T-Shirts, ebenso wie Patrick, stellte Ava mit einem Blick aus dem Augenwinkel fest. Vor zwei Nächten waren er und Robert auch in Schwarz gekleidet gewesen. Cops, dachte sie.


  Der Mann mit den grauen Haaren klopfte nun an die Scheibe des Land Rover. Sie wurde heruntergekurbelt. Der Cop zeigte Ng kurz seine Marke und bedeutete ihm auszusteigen.


  Ng rührte sich nicht. Sie sah, wie sich die Halsmuskeln des Cops anspannten, als er einen Schritt zurücktrat und schrie: »Raus da, scheiß Chinese«, und gegen die Wagentür trat.


  Ng steckte den Kopf aus dem Fenster und sagte etwas. Der Bulle richtete eine Waffe auf ihn. Die Tür ging auf, Ng sprang heraus und warf sich auf den Boden. Wieder sagte er etwas; sie konnte sich gut vorstellen, was, und glaubte sogar, die Worte »einflussreiche Freunde« herauszuhören.


  Die Männer von Captain Robbins wogen jeder mindestens fünfzig Kilo mehr als Ng; als einer davon ihn am Kragen packte, ihn zum Club schleifte und an die Mauer warf, prallte er mit einem dumpfen Geräusch dagegen. Während Ava im flimmernden Licht der Eckie’s-Neonreklame das Blut an Ngs Stirn und seiner Nase sah, versuchte sie, Mitgefühl für ihn aufzubringen, doch es gelang ihr nicht. Der Cop drehte Ng die Arme auf den Rücken, legte ihm Handschellen an und riss ihn darauf nach hinten, sodass dieser auf den Gehsteig fiel. Dann zog er ihn an den Haaren wieder auf die Füße. Ngs wandte sich dem Toyota zu, Verwirrung und Furcht zeichneten sein Gesicht.


  »Sind Sie bereit?«, fragte Patrick.


  »Fahren Sie los.«


  Er raste eine Seitenstraße hinunter zu der schmalen Gasse. An eine Tür, die vermutlich ein Notausgang war, hatte jemand unbeholfen ECKIE’s gepinselt. »Unser Fluchtweg«, sagte Patrick. Sie stiegen aus und gingen zurück zum Haupteingang. Ava spürte einen Adrenalinschub.


  Trotz der schummerigen Beleuchtung im Club konnte sie eine runde Tanzfläche ausmachen, die von Sitzecken umgeben war. Es gab auch eine Bar, zwei Vorhänge und einen Ausgang. Die wenigen Scheinwerfer waren auf die Tanzfläche gerichtet, die Sitzecken lagen im Halbdunkel.


  »Es ist stockfinster«, bemerkte Ava.


  »Da drüben sind sie«, sagte Patrick und ging auf die Sitzecke zu, die der Bar am nächsten lag. Sie folgte ihm und versuchte, möglichst unauffällig zu bleiben.


  Seto sah sie nicht kommen. Er knutschte mit Anna Choudray, hatte ihr die Hand unter die Bluse geschoben und streichelte ihre rechte Brust; die Brustwarze war halb entblößt. Patrick zögerte, und Ava fragte sich, ob er die Szene genoss.


  »Seto«, brüllte Patrick und hielt seine Marke hoch. »Sie müssen mitkommen, die Frau auch.«


  »Verdammte Scheiße.«


  Seine Stimme war nicht ängstlich, sondern befehlsgewohnt. Ava war sich nun sicher, dass sich die Hunderttausend-Dollar-Investition gelohnt hatte.


  »Aufstehen«, sagte Patrick.


  »Oder was?«


  Sie konnte Seto jetzt deutlich ausmachen. Er trug einen schwarzen Anzug mit blütenweißem Hemd und wog keine sechzig Kilo. Sein Blick huschte hin und her, als vermutete er, man spiele ihm einen Streich. »Hast du eine Ahnung, mit wem du es zu tun hast?«, brüllte er.


  »Klar weiß ich das«, sagte Patrick. »Ihr steht jetzt beide auf, oder ich helfe nach.«


  »Fick dich«, zischte Seto.


  Patrick holte aus und schlug Anna ins Gesicht, die mit einem dumpfen Geräusch gegen die Rückseite der Sitzecke prallte.


  »Du Hurensohn!«, schrie Seto. »Weißt du, wer ich bin? Frag General Swandas, verflucht noch mal. Er kennt mich. Ruf ihn an. Sofort.«


  »Diese Sache spielt sich ein paar Ebenen höher ab«, sagte Patrick. »Zum letzten Mal, schwing deinen knochigen Arsch da raus und bring die Frau mit.«


  Seto starrte die Waffe an, die Patrick auf das Gesicht seiner Freundin gerichtet hielt. »Das wagst du nicht…«


  »Ihr habt fünf Sekunden.«


  Seto glitt seitlich aus der Sitzecke und zog Anna mit sich.


  »Umdrehen«, befahl Patrick.


  Seto half seiner Freundin auf. Sie hielt sich die eine Kopfseite, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Patrick legte zuerst Seto Handschellen an. Als Anna an die Reihe kam, musste er ihr die Hand gewaltsam vom Ohr reißen. »Tut mir leid, aber wenn dein Arschloch von Freund tun würde, was man ihm sagt, wäre das nicht nötig.«


  »Das muss ein Irrtum sein«, wiederholte Seto. »Rufen Sie den General an.«


  »Hier, ruf du ihn an«, sagte Patrick und hielt Seto sein Handy hin. »Wenn er rangeht und dir helfen will, knalle ich euch hier und jetzt ab.«


  Setos Gesichtszüge entgleisten, sein Selbstvertrauen war dahin, und Furcht lag in seinem Blick, als er sich hilfesuchend im Club umschaute– ohne Erfolg. »Was wollen Sie?«, fragte er.


  »Immer hübsch der Reihe nach«, sagte Patrick. »Zuerst bringen wir euch hier raus.«


  Er führte sie zum Notausgang. Niemand im Club wagte sie anzusehen. Es war, als existierten sie nicht.


  Ava öffnete ihre Tasche. Draußen sagte sie zu Patrick: »Sie sollen sich mit dem Gesicht zur Mauer stellen«, nahm eine Rolle Duct Tape aus der Tasche und verklebte beiden damit die Augen. »Umdrehen«, sagte sie, riss einen kleinen Streifen ab und verschloss Seto damit den Mund. »Okay, los gehts.«


  Danach halfen Ava und Patrick den beiden auf den Rücksitz. Anna presste sich an die Tür, als wolle sie sich so weit wie möglich von Seto entfernen. Sie schluchzte heftig, bis sie kaum mehr Luft bekam.


  Ava drehte sich um und drückte ihr das Knie. »Hören Sie zu. Wenn wir beim Haus ankommen, verraten Sie uns den Zugangscode und was wir sonst noch wissen müssen, um reinzukommen. Ich sage Ihnen jetzt Bescheid, damit Sie darauf vorbereitet sind, wenn es so weit ist. Ich frage nur ein Mal.«


  Anna antwortete nicht.


  Sie drückte fester zu. »Sagen Sie Ja.«


  »J-ja.«


  Die Fahrt kam Ava endlos vor– wie lange musste sie erst Seto und der Frau erscheinen. Weder sie noch Patrick sagte etwas. Sie wussten beide, wie einschüchternd Schweigen sein konnte. Als sie vor dem Tor ankamen, fragte Ava: »Anna, ist sonst noch jemand im Haus?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann nennen Sie mir jetzt den Code.«


  »88, 88, 8.«


  »Wie chinesisch«, bemerkte Ava.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Patrick.


  »Aberglaube. Die Zahl Acht heißt auf Chinesisch ba, was klingt wie das chinesische Wort für Reichtum. Eine Doppel-Acht ähnelt dem Zeichen für ›doppeltes Glück‹. Eine Acht in der Adresse, auf dem Nummernschild oder in der Telefonnummer zu haben, soll Glück bringen, und je mehr, desto besser. Obwohl es bei Seto im Moment nicht funktioniert«, erklärte Ava, als sie den Code eingab.


  Das Tor ging auf. Patrick parkte den Toyota neben dem Mercedes. »Und der fürs Haus?«, fragte sie.


  »Der gleiche wie am Tor«, sagte Anna.


  Sie gingen zur Eingangstür. Ava fasste die Frau am Ellbogen, Patrick hatte Seto hinten an der Anzugjacke gepackt. Der Weg war uneben, sodass das Paar zwischendurch ins Stolpern geriet; sie stützte die Frau, Patrick zerrte Seto wieder auf die Füße.


  Etwas am Haus war bemerkenswert: Direkt von der Tür führte eine Treppe zum ersten Stock hinauf, für Chinesen eigentlich eine undenkbare Raumaufteilung. Jeder mit grundlegenden Feng-Shui-Kenntnissen wusste, dass etwas Derartiges den Besitzern Pech brachte. Vermutlich hatte Seto oder, noch wahrscheinlicher, Anna das Haus erst nach dem Bau gekauft. Zur Linken der Unglück bringenden Treppe gab es ein Esszimmer, das mit sechs Stühlen und einem nackten Tisch ausgestattet war. Keine Anrichte, keine Pflanzen, keine Bilder. Das Zimmer war offenbar nie genutzt worden. Ein knapp vierzig Quadratmeter großer Raum zur Rechten enthielt nur eine billige Ledercouch, zwei Sitzsäcke und einen großen LCD-Fernseher. Ava schob Anna vor sich her in die Küche im hinteren Teil des Hauses, in der es einen Glastisch mit drei Platzdeckchen, eine Schale mit Obst und eine Theke mit zwei Spülbecken und Arbeitsflächen zu beiden Seiten gab. Auf der einen Arbeitsfläche befanden sich ein Schneidebrett und ein Messer-Set, auf der anderen standen ein gut ausgestattetes Gewürzregal und Dosen mit Mehl, Zucker und Cerealien.


  »Bringen Sie Seto her«, rief sie Patrick zu.


  Seto schlurfte in die Küche. Trotz Klimaanlage stand ihm der Schweiß auf der Stirn. »Ziehen Sie ihm die Jacke aus«, befahl sie. Patrick nahm ihm die Handschellen ab, zog ihm das Jackett aus, riss seine Arme mit einem harten Ruck nach hinten und legte ihm wieder Handschellen an. Ava setzte Seto auf einen der Stühle, sodass seine gefesselten Hände hinter der Lehne ruhten. Anschließend kniete sie sich hin und band seine Knöchel mit Duct Tape an den Stuhlbeinen fest.


  »Geben Sie mir das Jackett«, bat sie Patrick. Rasch durchsuchte sie die Taschen und fand eine Brieftasche.


  »Wo ist der Computer?«


  »Oben«, antwortete Anna prompt.


  »Gehen wir– Patrick, bleiben Sie bei Seto.«


  Im ersten Stock gab es vier Zimmer. Zwei dienten als Schlafzimmer, eines stand leer, das vierte war ein provisorisches Büro. Ava führte Anna in das große Schlafzimmer, das mit einem breiten Doppelbett aus schwerem Mahagoni und passenden Nachttischen aus Holz bestückt war; eine Wand war völlig verspiegelt.


  Das Bett war mit Deko-Kissen übersät. Ava warf sie auf den Boden und befahl Anna, sich auf das Bett zu legen. Darauf fesselte Ava auch ihr die Knöchel mit Duct Tape und knebelte sie. »Bleiben Sie ruhig liegen«, befahl sie.


  Ava ging ins Arbeitszimmer, setzte sich an Setos Schreibtisch, der auf beiden Seiten zwei Schubladen hatte, und schaltete den Laptop ein. Während er hochfuhr, durchsuchte sie die Schubladen. Alle waren leer, bis auf eine, in der sich die Kopie eines Flugtickets und zwei entwertete Bordkarten befanden. Seto war von Port of Spain via Miami nach Georgetown geflogen. Außerdem entdeckte Ava zwei Pässe, einen amerikanischen, ausgestellt auf den Namen Jackson Seto, und einen chinesischen unter dem Namen Seto Sun Kai.


  Sie öffnete die Brieftasche. Darin waren vier Kreditkarten, alle unter dem Namen Jackson Seto, sowie ein im Staat Washington auf denselben Namen ausgestellter Führerschein mit der Adresse, die sie in Seattle aufgesucht hatte. Er besaß auch einen Hongkonger Ausweis auf den Namen Seto Sun Kai.


  Der Computer verlangte nach einem Passwort. Das konnte warten. Sie sah sich im Zimmer um. Das einzig Interessante waren sechs Karteikästen aus Pappe an der Wand. Als sie den ersten öffnete, konnte sie sehen, dass Seto ordentlich und gut organisiert war. Alles war alphabetisch geordnet, und als sie in der Barrett’s-Bank-Akte nachschaute, waren die Papiere nach Datum abgeheftet. Sie nahm sie mit zum Schreibtisch und überflog die Dokumente vom ältesten– einer Kopie der Unterschriftenkarte aus der Zeit der Kontoeröffnung– bis hin zum neuesten Kontoauszug. Sie verglich die darauf angegebene Kontonummer mit der in ihrem Notizbuch und stellte fest, dass sie übereinstimmten.


  Das Konto war auf den Namen S & A Investments ausgestellt. Es gab nur eine autorisierte Unterschrift: die von Seto. Sie überprüfte die Daten. Das Konto war vor mehr als zehn Jahren eröffnet, aber bis vor drei Jahren wenig genutzt worden. Die meisten Überweisungen stammten von Tam, aber Seto hatte von Anfang an auch kleinere Summen zwischen zehn- und zwanzigtausend Dollar gehamstert. In den Jahren zuvor hatte es zudem ein paar größere Einzahlungen gegeben; Ava vermutete, dass es sich dabei um das unterschlagene Geld der indischen und indonesischen Fischhändler handelte. Nach Tams Überweisungen belief sich der Kontostand auf insgesamt sieben Millionen US-Dollar– eine angenehme Überraschung.


  Sie ging nach unten. Patrick saß stumm an der Küchentheke und wippte nervös mit den Beinen. »Haben Sie gefunden, was Sie suchen?«, fragte er.


  Sie legte Setos Pässe, seinen Hongkonger Ausweis und den Bankordner auf den Küchentisch. »Sieht gut aus.« Sie flüsterte Patrick zu: »Ich werde Seto jetzt auf Kantonesisch verhören«, sagte sie.


  Seto saß zusammengesunken auf dem Stuhl, sein Kinn berührte fast seine Brust. Als sie ihm das Klebeband vom Mund riss, schrie er vor Schmerz.


  »Seto Sun Kai, haben Sie wirklich geglaubt, wir würden Sie nicht suchen? Und finden?«


  Verwirrt schüttelte er den Kopf und leckte sich über die Lippen. Sie fragte sich, ob ihm aufgefallen war, dass sie seinen chinesischen Namen benutzt hatte.


  »Wieso sollten Sie oder sonst jemand nach mir suchen? Ich habe nichts getan.« Seine Stimme klang rau, anscheinend war sein Mund vor Angst wie ausgedörrt.


  Ava nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Leitungswasser, das etwas heller war als das im Hotel. Eindeutig ein besseres Viertel, ging ihr durch den Kopf. »Hier, trinken Sie«, sagte sie und hielt ihm das Glas an die Lippen.


  Er zögerte.


  »Es ist Ihr eigenes gottverdammtes Leitungswasser«, fuhr sie ihn an.


  Vorsichtig nahm er einen Schluck. »Wo ist Ng?«, wollte er wissen.


  »Weg, für immer.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Glauben Sie es: Sie haben hier keine Freunde mehr. Niemand wird kommen und Sie retten. Das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir, und wie sie ausgeht, hängt ganz von Ihnen ab.«


  »Wer hat Sie geschickt?«


  »Ich arbeite für Freunde von Andrew Tam. Erinnern Sie sich an ihn?«


  »Woher kommen Sie?«


  »Aus Hongkong.«


  Er wurde still. Sie wusste, dass ihm seine Situation allmählich klar wurde, und er überlegte, wie er sich herauslavieren konnte. Wenn er seine Optionen durchgegangen war, würde ihm nur die Wahl bleiben, die sie ihm ließ. Aber das würde ihn natürlich nicht daran hindern, andere auszuprobieren.


  »Andrew und ich haben ein Geschäft gemacht, nichts weiter. Es gab ein paar Probleme mit dem Kunden, ich musste einschreiten und retten, was zu retten war, zu unser beider Wohl.«


  »Sie wollen mir also erzählen, Sie hatten bloß Andrews Interessen im Sinn.«


  »Unsere Ware war scheiße, deshalb habe ich sie nachbearbeiten und neuverpacken lassen. Anders wäre ich sie nicht losgeworden.«


  »Haben Sie das mit Andrew besprochen?«


  »Dazu hatte ich keine Zeit. Außerdem war er nur der Geldgeber. Was versteht der schon vom richtigen Geschäft?«


  »Anscheinend nicht genug«, sagte sie. »Haben Sie die Ware komplett verkauft?«


  »Ja.«


  »Und das Geld bekommen?«


  Er zögerte. Sie konnte förmlich sehen, dass er fieberhaft überlegte, wie groß die Lüge sein durfte, die er ihr auftischte. »Das meiste«, sagte er.


  »Wie viel?«


  Er legte den Kopf nach hinten, als hätte sie ihm ein Messer an den Hals gehalten. »Knapp drei Millionen«, stieß er gepresst hervor.


  »Wann hatten Sie denn vor, es Andrew Tam zurückzuzahlen?«


  »Sobald sich die Lage beruhigt hat. Ich habe noch keine Zeit gefunden, das Geld ist erst vor kurzem angekommen.«


  »Aber Sie wollen es Andrew zurückgeben?«


  »Natürlich, absolut.«


  »Seto Sun Kai«, sagte Ava sanft. »Sie sind ein Dieb und ein Lügner.«


  Sie nahm das Messer aus ihrer Tasche, ließ die Klinge herausspringen und presste die Spitze an sein Bein, bis es seine Hose und schließlich seine Haut durchdrang. Es war nicht mehr als ein Piekser. Trotzdem fuhr er erschrocken zusammen, und sein Bein zuckte. »Nicht«, rief er.


  Sie strich mit dem Messer seinen Oberschenkel entlang und presste es gegen seine Genitalien. Er verzog das Gesicht und versuchte zurückzuweichen. Nun ließ sie es über seine Brust hoch zu seinem Auge gleiten. Schweißperlen liefen ihm über Stirn und Nase und flossen ihm seitlich das Gesicht hinunter. Sie überlegte, ob sie eine Bemerkung über das Messer machen sollte, doch im Grunde war das unnötig. Seto verstand auch so.


  »Seto Sun Kai«, sagte sie ruhig, »ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß, und dann, was ich wissen muss. Ich weiß, dass Sie ein Problem mit den Shrimps hatten. Ich weiß, welche Spielchen Sie und Antonelli gespielt haben. Ich weiß, von wem die Shrimps abgeholt wurden, wer sie wiederverpackt hat und wohin sie verkauft wurden. Ich weiß, wie viel Sie dafür bekommen haben. Ich weiß von der kleinen Bank in Texas, wohin das Geld geflossen ist. Ich weiß, dass das Geld von der kleinen Bank auf ein Konto auf die British Virgin Islands überwiesen wurde. Ich habe Kopien der Überweisungen, also weiß ich auch, bei welcher Bank es eingezahlt wurde. Ich weiß, dass Sie als einziger Zugriff auf das Konto haben. Allerdings gibt es zwei Dinge, die ich noch nicht weiß. Wollen Sie raten?«


  Er schüttelte den Kopf, und sein Schweiß tropfte auf Avas Hand und das Springmesser.


  »Ich kenne weder das Passwort zu Ihrem Computer oben noch das Passwort für Ihr Konto auf den British Virgin Islands.«


  Seto verzog das Gesicht und schwieg.


  Sie rührte sich nicht. Eine Minute verging.


  »Ich warte, Seto Sun Kai.«


  »So leicht ist das nicht«, sagte er.


  Sie verspürte den ersten Anflug von Gereiztheit. »Ich will Sie und Anna wirklich nicht verletzen müssen«, sagte sie und verstärkte den Druck des Messers an seinem Auge.


  »Das Passwort für den Computer ist ›Ratte‹«, stieß er hervor.


  »Ihr Sternzeichen?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Und das für das Konto?«


  »88, 66, 88, 66.«


  »Danke.«


  »Viel nützen wird es Ihnen nicht.«


  Ava bemerkte, dass er noch stärker schwitzte und seine Stimme gepresst klang. Etwas stimmte nicht. »Warum?«


  »Online kann ich nur eine begrenzte Summe abheben.«


  »Sie haben doch Internetzugriff auf Ihr Konto, oder?«


  »Ja, aber wie gesagt nur in begrenztem Umfang.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich kann höchstens 25000Dollar pro Tag abheben.«


  Sein linker Fuß begann zu zittern. Er hatte Angst, und allmählich begann sie ihm zu glauben. »Sie lügen.«


  »So haben wir es eingerichtet. Bis letztes Jahr hatten wir nie derart viel auf dem Konto, deshalb war es bisher kein Problem.«


  Ava nahm den Aktenordner über Barrett’s Bank vom Küchentisch, blätterte ihn durch, nahm die monatlichen Kontoauszüge und die Anlagen heraus und studierte sie noch einmal gründlich. Patrick beobachtete sie, verwirrt über die unerwartete Wendung.


  Nach zehn Minuten sagte sie: »Vor anderthalb Jahren wurden 335000Dollar abgehoben, vor zehn Monaten 200000Dollar und vor nur drei Monaten 400000Dollar.«


  »Und wie oft wurden 25000Dollar oder weniger abgehoben?«, fragte Seto.


  »Zugegeben sehr viel öfter.«


  »Die Summen unter 25000Dollar habe ich online abgehoben. Ich habe Geld auf Georges Konten in Atlanta und Bangkok und auf mein Konto in Seattle überwiesen. Die anderen drei Überweisungen habe ich persönlich vorgenommen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich bin auf die British Virgin Islands geflogen und zur Bank gegangen. Dort habe ich einen schriftlichen Antrag für einen beglaubigten Scheck, meinen amerikanischen Pass und einen weiteren Lichtbildausweis sowie meinen Führerschein vorgelegt. Die Bank hat eine Einverständniserklärung ausgestellt und datierte Kopien von meinem Ausweis und meinem Führerschein gemacht, die ich unterschreiben musste. Dann haben Sie mir den Scheck ausgehändigt.«


  »Das gibts heute noch?«


  »Bei der Kontoeröffnung war Online Banking noch nicht üblich«, erklärte er. »Die Barrett’s Bank ist konservativ und paranoid, was Geldwäsche angeht. Man hat es mir schwer genug gemacht, das Konto überhaupt zu eröffnen.«


  »Und was, wenn Sie tot umfallen?«


  »George ist als Bevollmächtigter bei der Bank registriert. Er müsste selbst hingehen und den gleichen Mist machen wie ich.«


  »Können Sie die Limite nicht erhöhen?«


  »Nur persönlich.«


  Seto sagte die Wahrheit, davon war sie überzeugt– er hatte keinen Grund zu lügen. Aber das änderte nichts an ihrer Wut: Wut darüber, dass sie sich vieler Dinge zu sicher gewesen war, geglaubt hatte, der Auftrag sei so gut wie erledigt, und sich schon mit Tommy Ordonez beschäftigt hatte. Sie hatte das Unglück selbst heraufbeschworen, hatte ihre eigenen Regeln gebrochen und zahlte jetzt den Preis dafür. Wenigstens hatte sie Andrew Tam nicht benachrichtigt, dass sein Geld unterwegs sei.


  »Patrick, haben Sie ein Auge auf ihn«, sagte sie brüsk. »Ich muss kurz nach oben.«


  Er sah sie fragend an, aber sie war schon auf dem Weg in Setos Arbeitszimmer und schaute gleich noch kurz nach Anna. Diese lag zusammengerollt auf dem Bett und weinte leise vor sich hin. Sie schloss die Schlafzimmertür, damit sie es nicht hören musste.


  Sie tippte RATTE in den Computer ein, doch es wurde gemeldet, der Internetzugang sei zurzeit nicht verfügbar. Sie versuchte es weiter. Beim vierten Mal klappte es.


  Auf der Startseite der Barrett’s Bank war sie auf Anhieb erfolgreich: das S&A-Konto wurde geöffnet. Sie überprüfte den Kontostand: $7237188,22. Eine Reihe von Optionen stand zur Auswahl, eine davon war ÜBERWEISUNG. Sie wollte unter EMPFÄNGER Andrew Tams Daten verwenden, doch sie hatte ihr Notizbuch unten liegen gelassen, deshalb benutzte sie ihre eigene Bankverbindung. Unter BETRAG gab sie $50000 an und klickte auf ABSCHICKEN. Die Bearbeitung wurde sofort abgeblockt.


  Äußerlich ruhig und konzentriert ging Ava in die Küche zurück.


  »Was zum Teufel ist los?«, fragte Patrick.


  »Es gibt ein Problem«, antwortete sie.


  »Das dachte ich mir.«


  »Ich muss mir das Ganze eine Weile durch den Kopf gehen lassen.«


  »Falls Sie darüber reden wollen, ich bin ein guter Zuhörer.«


  Sie war kurz davor, den Vorschlag abzulehnen, doch sie brauchte auf jeden Fall Hilfe, und je früher sie ihn einweihte, desto besser. »Kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«


  Sie setzten sich auf die Ledercouch, die nach Zigarettenrauch stank, und Ava erklärte Patrick ihr Problem. Dass Einzige, was sie ihm nicht sagte– und auch nicht sagen würde–, war die Höhe der Summe, um die es ging.


  »Das klingt für mich so, als müssten Sie ihn mit auf die British Virgin Islands nehmen, wenn Sie an das Geld kommen wollen«, meinte er. »Oder Sie verbringen die nächsten paar Monate damit, jeden Tag 25000Dollar zu überweisen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was dabei alles schieflaufen kann.«


  »Es muss schnell gehen, oder es geht überhaupt nicht. Gibt es noch andere Möglichkeiten?«


  »Was glauben Sie?«


  »Ich glaube, ich stecke bis zum Hals in der Scheiße«, sagte sie.


  »Wieso das?«


  »Wie gesagt, je schneller man handelt, desto besser stehen die Erfolgsaussichten. In meiner Branche muss man zuschlagen, solange Typen wie Seto verwundbar sind, Angst haben, in deiner Hand sind. Je länger das Ganze dauert, desto eher kommen sie auf die Idee, sie könnten sich rauswieseln. Aber wie kriege ich ihn auf die British Virgin Islands, ohne dass der Zoll oder die Polizei sich einschalten? Er braucht ja bloß den Mund aufzumachen und Zeter und Mordio zu schreien. Und glauben Sie mir, genau das wird er tun– falls ich ihn dort hinkriege. Er wird glauben, wenn er mich loswird, hat er genug Geld, um unterzutauchen. Irgendwann findet man sie immer, aber das Geld ist dann meist schon weg.«


  »Wenn Sie ihn auf den British Virgin Islands hätten, wie würden Sie das mit der Bank deichseln?«


  »Es ist sinnlos, über die Bank nachzugrübeln, wenn ich ihn nicht auf die British Virgin Islands bekomme.«


  »Sprechen Sie mit dem Captain«, sagte Patrick.


  »Was kann der Captain schon ausrichten?«


  »Ich rufe ihn an«, sagte er. »Sie bleiben hier.«


  Sie wartete in der Küche auf Patricks Rückkehr. Seto rollte ständig mit dem Kopf, als hätte er Nackenschmerzen. Am liebsten hätte sie ihm das gottverdammte Genick gebrochen. Patrick kam herein. »Ich muss mich mit dem Captain treffen. Bin bald wieder da.«
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  Patrick kehrte erst nach zehn Uhr zurück. Ava passte es überhaupt nicht, dass die beiden Männer ihre Angelegenheiten ohne sie besprachen. Je länger er wegblieb, desto gereizter wurde sie, und als sich die Tür endlich öffnete, war sie regelrecht aufgebracht. Er wurde von zwei Männern begleitet, den beiden Polizisten, die Ng weggebracht hatten.


  »Sie und ich gehen jetzt zum Captain«, sagte er. »Die Jungs übernehmen hier, bis wir wieder zurück sind.« Er sah ihr Gesicht und beteuerte: »Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Ihr Handy war ausgeschaltet.«


  Da es stimmte, verkniff sie sich eine bissige Bemerkung. Sie nahm den Barrett’s-Bank-Ordner und packte ihn mit Mühe in ihre Tasche. Es durfte nichts Verfängliches zurückbleiben.


  »Was hat er gesagt?«, fragte sie, als sie in den Truck stiegen.


  »Wer?«


  »Sie wissen genau, wen ich meine, Patrick.«


  »Er hat gesagt, er will Sie sehen, mehr nicht. Nachdem ich ihm Ihr Problem geschildert hatte, hat er gemeint, ich soll Sie zu ihm bringen. Das war alles.«


  »Also kann es sein, dass alles nichts bringt?«


  »Das weiß ich nicht, aber normalerweise verschwendet der Captain seine Zeit nicht mit Dingen, die nichts bringen.«


  Sie verspürte einen leisen Hoffnungsschimmer. »Wo fahren wir hin?«


  »Zum Doughnut-Laden, wo wir schon mal waren.«


  Die gesamte Umgebung war in Dunkelheit gehüllt, hin und wieder sah man einen flackernden Kerzenschein oder das Aufblitzen einer Taschenlampe. Einzig der Imbiss war hell erleuchtet wie der Times Square. Die massige Gestalt von Captain Robbins, der einen Teller mit einem Doughnut vor sich stehen hatte, füllte das Schaufenster aus.


  »Ich warte draußen«, sagte Patrick.


  Der Captain grüßte kurz, als sie eintrat. »Ich war so frei, Ihnen einen Kaffee zu bestellen«, sagte er und deutete auf eine Tasse. »Patrick hat gesagt, Sie mochten ihn.«


  Im hellen Licht sah er noch bleicher aus als zuvor, und der beengte Laden ließ ihn noch eindrucksvoller wirken, ein wahrer Berg von einem Mann. Erneut war Ava vom tiefen Blau seiner Augen überrascht.


  Sie riss sich zusammen und setzte sich. »Anscheinend treffen wir uns immer nur, wenn ich in Schwierigkeiten stecke«, sagte sie.


  Seine Augen glitzerten, vielleicht amüsiert, auf jeden Fall neugierig und ganz sicher interessiert. »Wie ich höre, haben wir ein Problem.«


  Ihr fiel auf, dass er wir sagte. Das würde teuer werden. »In der Tat«, antwortete sie.


  »So ein Pech.«


  »Niemand ist darüber unglücklicher als ich.«


  »Seto war entweder ziemlich clever oder ziemlich dumm. Patrick war sich nicht sicher, denn er hat gesagt, Sie hätten Chinesisch mit Seto gesprochen.«


  »Er musste begreifen, dass ich aus Hongkong geschickt wurde.«


  »Mit allem, was das beinhaltet, ob wahr oder nicht.«


  »Oder nicht.«


  »Aber es funktioniert.«


  »Normalerweise.«


  »Also haben Sie bekommen, was Sie wollten, bis auf einen winzigen Haken?«


  »Wenn Sie ihn winzig nennen wollen.«


  Captain Robbins biss in den Doughnut, der mit Schokolade überzogen war. »So einen esse ich jeden Tag, dann fahre ich schnell nach Hause und nehme meine Cholesterin-Pillen«, sagte er.


  »Kennen Sie einen Weg, den kleinen Haken aus der Welt zu schaffen?«


  »Ja, wahrscheinlich. Doch wie ich schon zu Patrick sagte, wozu all der Aufwand– und das Geld–, um Sie und Seto auf die British Virgin Islands zu verfrachten, wenn die Bank am Ende nicht mitspielt?«


  »Um die Bank kümmere ich mich schon.«


  »Sie klingen sehr sicher.«


  »Wenn Sie Seto und mich dorthin bringen, finde ich einen Weg, mit der Bank fertig zu werden.«


  »Sie finden einen Weg, oder Sie wissen einen Weg? Das ist kein unbedeutender Unterschied. Ich meine, Sie bitten uns um einen beträchtlichen Einsatz– finanzieller wie persönlicher Natur–, um Sie auf die British Virgin Islands zu bringen. Was, wenn Sie versagen? Wer entschädigt uns?«


  »Wie viel wollen Sie?«


  »Nein, nein, nein«, sagte er, scheinbar empört über die Frage. »Sie haben mich völlig missverstanden. Hier geht es nicht nur um Geld. Es geht darum, Freunde und Kontakte zu bemühen, die in Teufels Küche kommen, wenn etwas schiefläuft. Freunde und Kontakte, die von ihren Herren und Meistern unangenehme Fragen gestellt bekommen könnten. Freunde und Kontakte, die ich auch in fünf Jahren noch haben will.«


  »Es geht Ihnen nicht um Geld?«


  »Ich sagte, es geht nicht nur um Geld.«


  »Was wollen Sie denn noch von mir?«, fragte sie.


  »Einen Plan. Ich will, dass Sie mir einen Plan liefern, wie Sie das Geld aus der Bank holen. Wenn ich ihn für durchführbar halte, können wir über die anderen Details reden.«


  Keine unangemessene Forderung, fand Ava. Eigentlich war sie sogar ausgesprochen vernünftig. Er hätte mehr Geld fordern oder einen Weg finden können, sie und Seto irgendwie auf die British Virgin Islands oder in deren Nähe zu bringen, und sie dann sich selbst überlassen können, wenn er das Geld kassiert hatte. Das einzige Problem war, dass er damit zum Partner wurde, was die Kosten für den Deal geradezu sprunghaft ansteigen ließ. Wie gut, dass Seto noch zwei Millionen extra auf dem Konto hatte.


  »Bis morgen lasse ich mir was einfallen«, versprach sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das schaffen sollte.


  »Gut. Kontaktieren Sie Patrick, sobald Sie zu einem kleinen Plausch bereit sind, und ich werde mir Zeit nehmen.« Er deutete mit großer Geste auf den Doughnut Shop. »Wir arrangieren ständig Treffen hier– der Laden gehört uns. An der Decke ist eine Kamera, hier und da sind Mikrofone versteckt. Ich bringe auch befreundete Politiker her, die glauben, ich will mich unters gemeine Volk mischen«, sagte er ruhig.


  Ava wusste nicht genau, ob sie ihm glauben sollte. Wenn das stimmte und er meinte, durch Offenheit ihr Vertrauen zu gewinnen, hatte er sich getäuscht. In ihren Augen machte ihn das umso gefährlicher.


  »Ich möchte zurück ins Hotel, die Ablenkungen im Haus stören mich. Können Ihre Männer über Nacht dort bleiben?«


  »Betrachten Sie es als erledigt.«
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  Ava bestellte im Hotel eine Flasche Weißwein in einem Eiskübel und nahm sie mit aufs Zimmer. Die Klimaanlage war schon wieder ausgestellt. Fluchend schaltete sie sie wieder ein, goss sich schnell ein Glas Wein ein und machte es sich im Korbsessel gemütlich. »Zeit zum Nachdenken«, sagte sie zu sich.


  Sie brauchte eine Stunde, um einen Plan zurechtzulegen, der unter Umständen funktionierte. Danach rief sie Patrick an. »Wo sind Sie?«


  »In Setos Haus.«


  »Können Sie mich abholen?«


  Im Truck war Ava schweigsam. Sie spürte, dass Patrick sie am liebsten ausgefragt hätte. Doch es gab nichts zu erzählen, bis der Plan konkretere Züge angenommen hatte, und dann würde sie zuerst mit dem Captain sprechen.


  Seto saß, immer noch in Handschellen und mit Klebeband an den Stuhl gefesselt, in der Küche. Sie glaubte, er schliefe, bis er den Kopf hob, als er Schritte auf den Fliesen hörte. Sie berührt ihn am Arm und sagte auf Kantonesisch: »Ich brauche das Passwort für Ihren E-Mail-Account.«


  »Ratte.«


  Der Mann ist derart einfallslos, dachte sie, öffnete den Barrett’s-Bank-Ordner und warf einen Blick auf die jüngere Korrespondenz. Darin tauchten mehrere Namen und E-Mail-Adressen auf.


  »Wer war Ihr Haupt-Ansprechpartner bei Barrett’s Bank?«


  »Jeremy Bates.«


  »Ist er der Filialleiter?«


  »Ja. Sie haben nicht viele Mitarbeiter. Jeremy kümmert sich um die meisten Kunden.«


  Sie stieg die Treppe zum Arbeitszimmer hoch. Einer der Cops saß vor dem großen Schlafzimmer auf dem Boden. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.


  »Die Frau hat angefangen zu schreien. Ich musste sie zum Schweigen bringen.«


  Ava fragte nicht wie.


  Der Computer war immer noch online. Sie öffnete Setos E-Mail-Account und sein Adressbuch. Darin fand sie einen Jeremy Bates. Seine E-Mail-Adresse war mit derjenigen im Ordner identisch. Sie fand mehr als zwanzig E-Mails an diese Adresse und staunte über Setos Schreibstil, der formeller war, als sie ihm zugetraut hätte. Und freimütiger– Seto schien keine Scheu zu haben, seine finanziellen Angelegenheiten offen darzulegen.


  Sie entwarf eine E-Mail an Jeremy Bates.


  Sehr geehrter Mr. Bates,


  ich werde am 26. oder 27. Februar zu Ihnen in die Road Town kommen, um eine Überweisung in Höhe von $7000000 nach Hongkong zu tätigen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die erforderlichen Formulare vorbereiten könnten.


  Eine Ms. Ava Lee wird mich zur Bank begleiten. Sie ist die Buchhalterin der Hongkonger Firma, mit der wir zurzeit geschäftlich zu tun haben. Ms. Lee soll die Überweisung obiger Summe bestätigen. Sie haben meine Erlaubnis, ihr sämtliche Informationen in Bezug auf das S&A-Konto offenzulegen.


  Sobald unsere Reisevorkehrungen getroffen sind, melde ich mich bei Ihnen, um einen Termin in Ihrem Büro auszumachen.


  Mit freundlichen Grüßen

  Jackson Seto


  Sie klickte auf ENTWURF SPEICHERN.


  In Hongkong war es Mittag, also konnte sie Onkel anrufen. »Ich bin immer noch in Guyana und bemühe mich, den Auftrag abzuschließen«, sagte sie schnell. »Es wird noch zwei, drei, vielleicht sogar vier Tage dauern. Das Ende ist in Sicht, aber es dauert länger als erwartet.«


  »Irgendwelche speziellen Gründe für die Verzögerung?«


  »Ich muss auf die British Virgin Islands fliegen.«


  Sie konnte fast spüren, wie er den Telefonhörer fester umklammerte. »Das war nicht Teil des Plans«, sagte er.


  »Der Plan hat sich geändert. Das Ergebnis wird dasselbe sein.«


  »Fliegst du allein?«


  »Nein«, sagte sie. »Seto kommt mit, außerdem möchte ich, dass Derek mir hilft.«


  »So kompliziert ist es?«


  »Ich brauche einfach ein zusätzliches Paar fähiger Hände.« Jetzt, da Onkel wusste, dass sie Derek Liang in die Sache hineinziehen wollte, machte er sich bestimmt noch mehr Sorgen. Sie hatte bisher fünfmal mit ihm zusammengearbeitet, und jedes Mal war es kritisch oder schlimmer gewesen.


  »Wenn du es für nötig hältst«, sagte er schließlich ruhig.


  Zu Beginn ihrer Partnerschaft hatte Ava einem Treffen zwischen Onkel und einem Geschäftsmann aus Macao beigewohnt, der vorhatte, ihnen einen Auftrag zu geben. Obwohl er ihre Unterstützung dringend nötig hatte, ließ er sich nicht in die Karten schauen und gab ihnen nur ein Minimum an Informationen. Gereizt von der Reserviertheit des Mannes, hatte Onkel immer weiter nachgebohrt. Schließlich schlug der Mann die Hände über dem Kopf zusammen und sagte: »Glauben Sie mir, mehr Informationen sind überflüssig. Das ist alles, was Sie wissen müssen– vertrauen Sie mir.« Onkel hatte den Auftrag abgelehnt. Während sie im Tragflügelboot nach Hongkong zurückschipperten, sagte er zu Ava: »Immer, wenn jemand ›Glauben Sie mir‹ oder ›Sie können mir vertrauen‹ zu dir sagt, ohne dir einen Grund nennen zu können, dreh dich auf dem Absatz um und geh. Für mich ist es das Gefährlichste, was man sagen kann; es ist die Ausrede der Schwachen.«


  In all den Jahren waren ihr diese Worte nie über die Lippen gekommen. An dem Tag, an dem sie ihn bat, ihr zu vertrauen, wäre ihre Zusammenarbeit beendet, wobei sie gern glauben wollte, dass das auch umgekehrt galt. Selbst wenn Onkel Vorbehalte hatte, sprach er sie nie aus. Er vertraute ihr bedingungslos: Sogar wenn die Dinge fürchterlich schiefgingen– was vorkam–, kritisierte er sie nie im Nachhinein.


  »Ja, ich halte es für nötig.«


  »Sonst noch was?«


  »Erinnerst du dich, wie ich damals diese Buchhalterfirma, Fong Accounting, als Tarnung benutzt habe?«


  »Ja.«


  »Das muss ich wieder tun.«


  »Hast du die Visitenkarte noch?«


  »Ja.«


  »Wie ist die Situation?«


  »Auf den British Virgin Islands werde ich Setos Bank, Barrett’s, anrufen, und mich als Buchhalterin ausgeben. Die Bank kann Fong anrufen, um meine Geschichte zu überprüfen. Wahrscheinlich werden sie nichts dergleichen tun, aber besser, wir gehen auf Nummer sicher.«


  »Welcher Name steht auf der Karte?«


  »Ava Lee.«


  »Okay, ich rede mit Mr. Fong, und wir arrangieren das. Soll das Büro möglichen Anrufern etwas Bestimmtes erzählen?«


  »Dass ich in der Karibik bin– auf Geschäftsreise, versteht sich. Du kannst ihnen sagen, sie dürfen meine Mobilfunknummer weitergeben, falls der Anrufer mich erreichen will.«


  »Ist das alles?«


  »Nein. Wir müssen unseren guyanischen Freunden nochmals Geld schicken.«


  Er reagierte nicht sofort. Sie konnte sich vorstellen, was ihm durch den Kopf ging. Sie hatten bereits über 100000Dollar vorgestreckt, und jetzt bat sie ihn erneut um eine Überweisung. Derek anzuheuern kostete mindestens 10000Dollar. Wenn sie nicht an Setos Konto herankam, wie viel Verlust würden sie machen?


  Bevor er etwas erwidern konnte, fuhr sie schnell fort: »Onkel, ich habe nicht nur Tams Geld gefunden– es ist einiges mehr. Wir bekommen unsere Provision plus einen saftigen Bonus.«


  »Wie viel müssen wir überweisen?«


  »Keine Ahnung, ich stecke noch in den Verhandlungen«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass wir Tams Geld ohne diese Investition nicht in absehbarer Zeit wiederbeschaffen können.«


  »Wann weißt du Bescheid?«


  »Spätestens morgen.«


  »Ich erwarte deinen Anruf«, sagt er.


  »Onkel, all das tut mir leid. Mir ist bewusst, dass du unbedingt mit dem Ordonez-Fall anfangen willst.«


  »Der muss eben warten. Pass auf dich auf. Sei vorsichtig.«


  Als Nächstes rief Ava Derek Liang an. Sie erreichte ihn erst beim dritten Versuch und konnte ihn kaum verstehen, weil im Hintergrund ohrenbetäubende Musik lief. Er war ein Karaoke-Junkie und hielt sich für Jackie Cheung, Hongkongs berühmtesten kantonesischen Popstar. Mit erhobener Stimme bat sie ihn, nach draußen zu gehen. Sie kannte Derek jetzt seit sechs Jahren. Ihr Bak-Mei-Lehrer hatte sie einander vorgestellt, denn er war der Auffassung, seine einzigen Schüler müssten sich unbedingt kennenlernen. Derek scherzte, der Meister hoffe wohl heimlich, dass sie zusammen die ultimative Kampfmaschine zeugten. Doch selbst wenn Avas sexuelle Orientierung nicht im Weg gestanden hätte, wäre Derek der letzte Mann, mit dem sie sich einlassen würde. Er war der einzige Sohn eines vermögenden Händlers aus Shanghai und hatte in Toronto die Universität besucht. Im zweiten Jahr brach er das Studium ab, um sein Leben ganz dem Kampfsport, maßgefertigten Luxuskarossen, Karaoke und den Frauen zu widmen. Ava konnte sich nicht erinnern, ihn zweimal mit derselben Frau oder demselben Wagen gesehen zu haben. Aber Derek war smart und taff– sehr taff. Er war über 1,80 groß, schlank und durchtrainiert, redegewandt auf Englisch und in drei chinesischen Dialekten, kleidete sich geschmackvoll und, wenn er wollte, konservativ und erregte überall, wo er war, eine Menge Aufmerksamkeit. Er und Ava hatten sich mehrmals als Paar ausgegeben. Hand in Hand zogen sie viele Blicke auf sich. Jetzt war es wieder einmal so weit.


  »Du musst für mich auf die British Virgin Islands fliegen«, sagte sie.


  »Wann?«


  »Morgen, wenn möglich.«


  »Treffen wir uns dort?«


  »Ja, aber ich weiß noch nicht, wann ich ankomme. Könnte ein, zwei Tage später sein.«


  »Ich finde schon was, womit ich mir die Zeit vertreiben kann.«


  »Wir brauchen eine Suite– je größer, desto besser. Ich bringe noch jemanden mit. Kümmerst du dich darum?«


  »Natürlich.«


  »Schick mir eine E-Mail, wenn du alle Vorkehrungen getroffen hast.«


  Ava bezahlte Derek zweitausend Dollar pro Tag plus Spesen. Beim ersten Mal, als sie zusammengearbeitet hatten, wollte er kein Geld annehmen. Er sagte, er sei nicht darauf angewiesen, was natürlich stimmte, doch sie hatte ihm auf Kantonesisch– einer Sprache, die sich dank der harten Konsonanten und des schrillen Tonfalls perfekt fürs Beschimpfen eignete– gründlich den Kopf gewaschen. Derek nahm das Geld und stellte das Arrangement nie mehr in Frage. Für Ava war es eine rein geschäftliche Angelegenheit. Wenn er umsonst arbeitete, schuldete sie ihm etwas. Wenn sie ihn bezahlte, war es umgekehrt.


  Ava öffnete den gespeicherten Entwurf der E-Mail an Jeremy Bates und las ihn noch einmal durch. Er klang ihr noch nicht authentisch genug, und sie versuchte es erneut.


  Sehr geehrter Mr. Bates,


  ich werde in den nächsten beiden Tagen auf den British Virgin Islands ankommen, zusammen mit einer gewissen Ms. Ava Lee, die ich Ihnen hiermit vorstellen möchte. Sie ist Buchhalterin bei einer Hongkonger Firma, mit der wir zurzeit geschäftlich zu tun haben. Ich werde dieser Firma eine Summe in Höhe von $7000000 überweisen, und Ms. Lee begleitet mich, um die Transaktion zu bestätigen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Ihre Bank sie als meine Partnerin behandelte. Sie hat kompletten Zugriff auf all unsere Bankbelege, und durch diese E-Mail autorisiere ich die Bank, ihr sämtliche Informationen offenzulegen, die sie benötigt. Sobald unsere Reisevorbereitungen abgeschlossen sind, melde ich mich bei Ihnen, damit wir einen Termin ausmachen können, wann wir uns in Ihren Räumlichkeiten treffen können.


  Mit freundlichen Grüßen

  Jackson Seto


  Schon besser, dachte Ava und klickte auf SENDEN.


  Es war fast Mitternacht. Ava war noch nicht müde und ging nach unten zu Patrick. Er saß auf der Couch und sah fern.


  »Könnten Sie den Captain für mich anrufen?«, bat sie.


  »Jetzt gleich?«, sagte er und schaute auf seine Panerai-Uhr, für die er mindestens fünftausend Dollar hatte berappen müssen, falls sie echt war.


  »Ja, sagen Sie ihm, dass ich schon jetzt bereit für unser kleines Gespräch bin. Ich mag nicht bis morgen warten.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  »Geben Sie mir seine Nummer, dann sage ich es ihm selbst.«


  Stöhnend erhob sich Patrick von der Couch. »Warten Sie hier.« Er ging nach draußen, um den Captain anzurufen. Sie fragte sich, was sie wohl zu besprechen hatten, das sie nicht hören durfte. Nach weniger als einer Minute kam Patrick zurück und hielt ihr das Handy hin. »Er will Sie sprechen.«


  Sie nahm das Handy. »Hallo?«


  »Gehen Sie irgendwohin, wo wir uns ungestört unterhalten können«, verlangte der Captain.


  Ava ging nach oben in Setos Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich bin allein«, sagte sie.


  »Ich hatte nicht erwartet, so schnell von Ihnen zu hören.«


  »In Hongkong ist jetzt Mittag. Wenn wir Ihnen noch mehr Geld überweisen sollen, muss es in den nächsten Stunden geschehen. Warum einen ganzen Tag verschwenden?«


  »Also haben Sie einen Plan ausgeheckt?«


  »Ich weiß, wie ich an das unterschlagene Geld herankomme.«


  »Cleveres Mädchen.«


  Sie vermutete, dass er es sarkastisch meinte. »Es ist ohne viel Aufwand machbar.«


  »Würden Sie mir verraten, wie?«


  »Ich muss Seto unter Kontrolle behalten, ihn auf Eis legen«, sagte sie und erläuterte ihm ihren Plan. »Wenn es funktioniert– und ich sehe nichts, was dagegen spricht–, kommt es vor allem darauf an, ob ich es schaffe, den Bankmanager zu überreden, das Geld freizugeben. Ich glaube, die Grundlagen dafür habe ich geschaffen.« Nachdem sie ihm beschrieben hatte, was sie getan hatte, fügte sie hinzu: »Ich habe nichts vor, was Sie mit den British-Virgin-Islands-Behörden oder Barrett’s Bank in Konflikt bringen könnte. Nur mein Name und mein Ruf stehen auf dem Spiel.«


  »Das klingt vernünftig, erfordert jedoch trotzdem einen Vertrauensvorschuss.«


  »Ja, ich weiß, doch ich habe die Sache gründlich durchdacht. Sie ist tatsächlich machbar.«


  »Ms. Lee, ich würde Ihnen gern glauben«, sagte er ruhig. »Aber es ist schon spät, und vielleicht funktioniert mein Gehirn nicht mehr richtig.«


  Vielleicht weil Sie weitere 100000Dollar herausschlagen wollen, dachte Ava. Vielleicht dienen all die Vorbehalte nur dazu, Ihre Verhandlungsposition zu stärken. »Vielen Dank, Captain. Ich weiß Ihre Unterstützung wirklich zu schätzen«, sagte sie.


  Er ignorierte die Floskeln. »Wir müssen uns noch über die Details unterhalten.«


  »Wie wollen Sie uns auf die British Virgin Islands bringen?«, wollte sie wissen.


  Sie hatte erwartet, dass er ausweichen würde, doch er antwortete: »Mit einem Privatflugzeug, einer Maschine der Regierung, um genau zu sein. Etwas Schlichtes– mit Turboprop-Antrieb–, mehr verträgt die Landebahn von Beef Island sowieso nicht. Die Insel liegt etwa zweieinhalb Stunden von hier entfernt. Die beste Ankunftszeit wäre gegen Abend. Dann ist es ruhiger, und je weniger Leute etwas mitbekommen, desto besser. Die Zoll- und Einreisebehörden werden über Ihre Ankunft informiert. Darum kümmern wir uns natürlich. Man wird Sie einfach durchwinken.«


  »Klingt gut.«


  »Das heißt nicht, dass alles erlaubt ist. Sie verstehen?«


  »Bitte erklären Sie es mir.«


  »Nun ja, wir können Seto nicht wie eine Mumie mit Duct Tape umwickeln. Und keine Handschellen. Unsere Freunde erwarten diskretes Vorgehen… Schaffen Sie es, Seto ohne diese Hilfsmittel unter Kontrolle zu halten? Wir können keine Szene riskieren.«


  »Seto wird selig schlummern, bevor wir landen«, sagte sie. »Ein Freund von mir holt uns am Flughafen ab. Er heißt Derek Liang. Sie müssten die Behörden darüber informieren, wer er ist, damit er die Erlaubnis bekommt, uns gleich nach der Landung am Flughafen in Empfang zu nehmen.«


  Der Captain lachte, bis sein Lachen in Husten überging. »Ich sollte die Zigarren wirklich aufgeben«, sagte er. »Sie sind ein cleveres Mädchen, Ava Lee, ein sehr cleveres Mädchen. Wenn Mr. Liang Sie abholt, bedeutet das, dass Sie ansonsten keine Hilfe benötigen?«


  »Nicht, nachdem ich Seto an Bord habe.«


  »Darf ich fragen, wie Sie ihn zum Einschlafen bringen wollen?«


  »Vor ein paar Tagen habe ich mit Patrick im Doughnut Shop einen Kaffee getrunken. Überprüfen Sie die Bänder«, sagte sie.


  »Das habe ich«, antwortete er.


  »Also wissen Sie Bescheid.«


  »Ja.«


  »Warum fragen Sie dann?«


  »Ich wusste nicht genau, ob Sie ernsthaft an diese Methode glauben.«


  »Absolut.«


  »Offensichtlich. Nun, da wir uns darum kümmern, dass Sie sicher landen und einen ziemlich lethargischen Seto ohne großes Aufsehen durch die Einreisekontrollen schleusen werden, bleibt noch die leidige Angelegenheit der Bezahlung. Ein Flugzeug ist nicht gerade billig, und unsere Freunde auf den British Virgin Islands haben einen geradezu protzigen Lebensstandard. Sie werden schwerlich für eine Handvoll Dollar beide Augen zudrücken, wenn es um Entführung geht.«


  Ava hatte sich eine neue Vorgehensweise überlegt: Sie wollte Captain Robbins zwischen einer fixen Summe und einer prozentualen Beteiligung am wiederbeschafften Geld wählen lassen. Wenn sie scheiterte, würde das den Verlust mildern, den Onkel und sie verkraften mussten. Aber dann musste sie Captain Robbins sagen, um wie viel Geld es ging. Und sie würde ihn nicht belügen, da nicht auszuschließen war, dass er durch seine Kontakte auf den British Virgin Islands ohnehin davon erfuhr. Wenn sie Erfolg hatte, würde er mehr Profit machen als bei einer fixen Summe. Es war zwar nicht direkt ihr Geld, kam aber aus ihren Taschen. Alles hing davon ab, wie selbstbewusst sie ihre Chancen bei Barrett’s Bank einschätzte.


  Beim Durchblättern von Setos Bankordner war ihr aufgefallen, dass Jeremy Bates verhältnismäßig neu bei Barrett’s war. Sein Name tauchte dieses Jahr zum ersten Mal auf. Davor war Seto von einem gewissen Mark Jones betreut worden. Das bedeutete, dass Bates nicht unbedingt mit dem bisherigen Abhebungsprozedere vertraut war. Natürlich kannte er es, aber vielleicht fand er es ebenso umständlich und altmodisch wie sie und wäre daher zu Zugeständnissen bereit, wenn sie den richtigen Rahmen schuf. Es fühlte sich stimmig an, fand Ava. Es würde funktionieren.


  »Nennen Sie mir Ihren Preis.«


  »Wir brauchen 200000Dollar.«


  »Captain, Sie ruinieren mich.«


  »Ms. Lee, diesmal gibt es keine Verhandlungen. Das ist mein Preis. Bezahlen Sie ihn, oder genießen Sie Ihren Urlaub in Guyana mit Mr. Seto, denn ich kann Ihnen versichern, er wird dieses Land unter keinen anderen Umständen verlassen.«


  Ihr war klar, dass er es ernst meinte und sie ihm das Geld überweisen würde, aber es entsprach nicht ihrer Natur, so schnell die Waffen zu strecken. Sie seufzte. »Ich muss erst mit meinen Leuten reden. Ohne deren Erlaubnis kann ich nicht zustimmen. Geben Sie mir zehn Minuten?«


  »Zwanzig, wenn Sie wollen.«


  Sie benutzte ihr eigenes Handy, allerdings erst nachdem sie die Anrufe überprüft hatte, die Patrick zuvor von seinem Mobiltelefon aus getätigt hatte. Sie schrieb die Nummer, bei der es sich wahrscheinlich um die Durchwahl des Captains handelte, in ihr Notizbuch.


  Onkel nahm beim ersten Klingeln ab.


  »Wir müssen 200000Dollar überweisen.«


  »Auf dasselbe Konto?«


  »Ja.«


  »Wird innerhalb der nächsten halben Stunde erledigt«, sagte er, ohne zu zögern.


  »Bitte lass die Überweisungsbestätigung scannen, und schick sie mir per E-Mail.«


  »Wird ebenfalls erledigt.«


  Sie wusste, wie schwer ihm das fiel. »Onkel, es klappt ganz bestimmt«, versicherte sie ihm.


  »Wie viel ist denn für uns dabei drin?«, fragte er, womit er gleichzeitig sein Vertrauen in sie bekräftigte und sie wissen ließ, dass seine Entscheidung, 200000Dollar zu überweisen, nicht allein auf dem eventuellen Gewinn beruhte.


  »Etwa zwei Millionen.«


  »Wann ungefähr?«


  »Derek braucht mindestens 24Stunden, um auf den Virgin Islands anzukommen. Ohne ihn geht nichts, also lohnt es sich für mich nicht, vor übermorgen aufzubrechen. Sie wollen, dass ich abends ankomme, deshalb kann ich wohl frühestens in drei Tagen zur Bank gehen.«


  »Melde dich bei mir.«


  »Jeden Tag«, sagte sie.


  In der nächsten halben Stunde las Ava ihre E-Mails, um zu schauen, was ihre Freunde und ihre Familie trieben. Anscheinend war das Wetter in Toronto schrecklich, und ihre Mutter drohte wie jeden Winter damit, zurück nach Hongkong zu ziehen. Während sie las, wie ihre Schwester ihre Mutter anflehte zu bleiben– Ava war erstaunt, dass Marian sie immer noch ernst nahm, schließlich hatte ihre Mutter dort überhaupt keine Freunde mehr, außerdem würde ihr Vater ihr den Unterhalt streichen, falls sie in der Stadt aufkreuzte–, kam eine E-Mail von Derek. Er hatte einen Flug über San Juan gebucht und würde am nächsten Tag um sechs Uhr in Tortola eintreffen– früher, als sie für möglich gehalten hatte. Weil alle Hotelsuiten ausgebucht schienen, hatte er ein Dreizimmer-Appartement mit Reinigungsservice genommen, das mindestens eine Woche angemietet werden musste.


  Ein Appartement ist perfekt, dachte sie. Womöglich erwies sich Derek ja als ihr Glücksbringer. Wahrscheinlich war er direkt nach dem Anruf aus der Karaoke-Bar nach Hause gefahren. Anscheinend war sie das Einzige in seinem Leben, das er ernst nahm. Ava rief ihn an. Er schien nicht überrascht, so schnell von ihr zu hören.


  »Das Appartement klingt großartig«, sagte sie.


  »Es war nicht leicht zu finden.«


  »Derek, vielleicht versuche ich auch, morgen Abend auf die British Virgin Islands zu fliegen. Ich würde es so arrangieren, dass ich gegen zehn ankomme. Dann hast du etwas Zeit, alles vorzubereiten.«


  »Was brauchst du?«


  »Ich komme mit einem Privatflugzeug. Am besten erwartest du mich mit einem Rollstuhl an der Landebahn.«


  »Der lässt sich bestimmt auftreiben«, meinte er.


  »Sie haben welche am Flughafen.«


  »Aber wie komme ich damit zur Landebahn? Du weißt doch, wie die Sicherheitsvorschriften heutzutage sind.«


  »Dafür ist gesorgt. Zoll und Einwanderungsbehörde kennen deinen Namen. Sie lassen dich zu mir durch. Ich weiß zwar die Details noch nicht, sie werden mir bald mitgeteilt, und wir bekommen einen Ansprechpartner, falls du in Schwierigkeiten gerätst.«


  »Klingt einfach.«


  »Tut es doch immer– kurz bevor alles den Bach runtergeht.«


  »Ava, können wir diesen Leuten trauen?«


  »Ich bezahle sie gut.«


  »Trotzdem…«


  »Sie glauben, dass ich den Triaden angehöre.«


  »Soll das heißen, es stimmt nicht?«, scherzte er. Meist genügte schon die Möglichkeit, sie könnte Beziehungen zur chinesischen Mafia haben, und die Leute überlegten es sich zweimal, bevor sie sich auf ein Kräftemessen mit ihr einließen. Wenn Ava und Derek Gewalt angedroht wurde, verhinderte sie oft das Schlimmste, indem sie ihren Gegnern klarmachte: »Wir sind die Guten, mit unseren Freunden solltet ihr euch lieber nicht anlegen.«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete sie. Dann fragte sie ihn, wann sein Flugzeug ging, und erklärte, sie würde ihn vorher anrufen, um ihm alle nötigen Informationen zu geben.


  Danach war Captain Robbins an der Reihe. Sie benutzte seine Durchwahl. Es schadete nichts, wenn er erfuhr, dass sie ihn direkt erreichen konnte. Er nahm erst beim fünften Klingeln ab. Ava fragte sich, ob er Spielchen mit ihr trieb. »Ms. Lee, Sie haben meine Nummer, wie ich sehe. Ich nehme an, Sie haben herzerwärmende Neuigkeiten für mich.«


  »Das Geld wird gerade überwiesen. In ein paar Stunden kann ich Ihnen eine Kopie der Bestätigung geben. Mit etwas Glück haben Sie das Geld morgen auf dem Konto«, sagte sie.


  »Meinen Sie heute? Mitternacht ist schon lange vorbei.«


  »Heute. Und ich möchte heute auch gerne das Land verlassen. Halten Sie das für möglich?«


  »Ich hatte nicht mit Ihrer Effizienz gerechnet«, sagte er. »Unser Landwirtschaftsminister benötigt die Maschine heute für einen Abstecher nach Port of Spain.«


  »Er kann einen normalen Flug nehmen. Ich nicht.«


  »Wissen Sie, eigentlich stehe ich nicht in dem Ruf, entgegenkommend zu sein«, sagte er, »aber aus irgendeinem Grund kann ich Ihnen nichts abschlagen.«


  300000Dollar sind Grund genug, dachte sie. »Meine Leute in Hongkong wissen Ihre Unterstützung zu schätzen. Sollten Sie jemals ihre Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte er.


  »Man weiß nie.«


  Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Eiswürfel klirrten. Er war freundlicher, fast jovial, und sie vermutete, dass es am Alkohol lag. »Captain, kann ich heute Abend fliegen?«, fragte sie.


  »Warum nicht.«


  »Danke.«


  »Lassen Sie uns in der Früh weiterreden, einverstanden? Rufen Sie mich um zehn im Büro an, und wir besprechen die Details.«


  Sie dachte an Derek. »Ich bräuchte den Namen unserer Kontaktperson auf den British Virgin Islands möglichst schon jetzt. Mein Mitarbeiter macht sich um zehn Uhr auf den Weg, danach können wir uns nicht mehr sprechen, bis ich lande. Ich würde ungern am Flughafen ankommen und feststellen, dass ich mit Seto allein bin.«


  »Genau genommen sind es zwei, ein Mann namens Morris Thomas wird am Flughafen sein. Er ist Leiter der Zoll- und Einwanderungsbehörde. Wir unterrichten Morris von Ihrem Zeitplan, sobald er feststeht, damit er Ihnen und Mr. Liang zur Verfügung steht. Alles müsste glattgehen. Wenn nicht, rufen Sie Jack Robbins an.«


  Sie notierte sich die Nummer.


  »Für den Fall, dass Sie sich fragen: Jack ist mein jüngerer Bruder. Sie sind also in guten Händen«, sagte er.


  Nachdem Robbins aufgelegt hatte, saß Ava still in Setos Arbeitszimmer und starrte den Bildschirmschoner an: das Foto eines belebten Hafens. Dereks Frage, ob man diesen Leuten trauen konnte, klang ihr noch im Ohr. Doch sie steckte bereits zu tief in der Sache drin, um sich zu befreien, ohne alles noch schlimmer zu machen. Bei jedem Auftrag kam der Zeitpunkt, an dem man sich auf sein Urteil verlassen musste, und jetzt war es so weit. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich auszumalen, was alles schiefgehen konnte– doch sie ließ es bleiben. Stattdessen sagte sie laut: »Die 200000Dollar kommen sicher an. Das Flugzeug wird bereitstehen. Seto und ich werden die British Virgin Islands erreichen. Am Flughafen läuft alles wie geschmiert. Jeremy Bates ist kooperativ, und Andrew Tam wird bald ein glücklicher Mann sein.«


  Dann rief sie Derek an und erzählte ihm von Morris Thomas und Jack Robbins.


  »Bis morgen Abend also«, verabschiedete er sich gutgelaunt.


  »Bis morgen«, sagte sie.
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  Du Schwein!«


  Ava kam in die Küche, als Captain Robbins’ Männer gerade Küchentücher rings um Seto auf den Boden warfen, wo sich eine beachtliche Urinpfütze gesammelt hatte.


  »Konnten Sie ihn nicht einfach ins Bad bringen?«, wollte sie wissen.


  »Er hat nicht darum gebeten.«


  Patrick kam aus dem Fernsehzimmer und wischte sich den Schlaf aus den Augen. »Irgendwer muss ihn sauber machen. Sonst stinkt er die ganze Bude voll.«


  »Ich hole seine Freundin«, sagte Ava. »Geben Sie mir die Schlüssel für ihre Handschellen.«


  Als sie ins Schlafzimmer kam, schlief Anna. Das Blut an ihrem Kopf war getrocknet. Darunter bildete sich eine Schwellung. Ava berührte Anna am Arm, um sie nicht zu erschrecken, doch sie fuhr trotzdem mit vor Angst geweiteten Augen hoch.


  »Anna, ich tue Ihnen nichts. Sie sollen mir unten mit Jackson helfen. Warten Sie.«


  Sie ging ins Badezimmer und befeuchtete einen Waschlappen. Anna versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, was ihr durch die zusammengebundenen Beine erschwert wurde. Ava löste das Klebeband von ihren Knöcheln und befahl ihr, sich umzudrehen. »Machen Sie jetzt bloß keine Dummheiten«, sagte sie, als sie ihr die Handschellen aufschloss. Sie reichte Anna den Waschlappen. »Hier, machen Sie sich sauber. Sie haben getrocknetes Blut an der rechten Wange und am Ohr.« Anna zuckte zusammen, als sie sich das Gesicht abwischte.


  »Müssen Sie aufs Klo?«, fragte Ava.


  »Dringend.«


  »Gehen Sie ins Bad. Aber lassen Sie die Tür offen.«


  Anna taumelte leicht, als sie aufstand. Sie war offensichtlich am Ende und würde keinen Ärger machen. »Waschen Sie sich ruhig, wenn Sie wollen.«


  Nach fünf Minuten gingen sie nach unten. »Ihr Freund hat sich in die Hose gemacht. Ich möchte, dass Sie ihn hierher bringen, waschen und umziehen. Einer der Jungs von unten passt auf.«


  Patrick und die anderen Cops saßen mit angewiderten Gesichtern am Küchentisch. »Binden Sie ihm die Knöchel los«, befahl Ava. Sie hätte ihm auch die Handschellen abnehmen können, doch er sollte sich weiterhin hilflos fühlen, damit er keine Sekunde auf die Idee kam, er hätte die Chance zu fliehen.


  »Patrick, die Frau bringt Seto zum Waschen und Umziehen nach oben. Begleiten Sie sie bitte?«


  Er sah aus, als wolle er ihr widersprechen. Sie drehte ihm den Rücken zu und fragte Anna: »Haben Sie einen Pass?«


  »Ja.«


  »Wo ist er?«


  »Oben in meiner Kommode.«


  »Und der von Ng?«


  »Den hat er in seinem Zimmer, keine Ahnung, wo.«


  »Hören Sie gut zu. Wenn Sie mit Ihrem Freund fertig sind, möchte ich, dass Sie eine kleine Tasche für ihn packen. Mit Kulturbeutel, Unterwäsche zum Wechseln, Hemd und was auch immer er zum Schlafen trägt.«


  Als alle zur Treppe gingen, sagte sie zu Patrick: »Sie müssen nicht mit ins Bad gehen.«


  »Danke, Boss«, sagte er.


  Sie fand Annas Pass in der obersten Kommodenschublade. Für Ngs brauchte sie etwas länger, denn er hatte ihn unter der Matratze versteckt. Sie trennte aus beiden die Seiten heraus, zerriss sie in winzige Fetzen und warf sie in den Papierkorb in Setos Arbeitszimmer. So schnell würden die beiden Guyana nicht verlassen.


  Ava las ihre E-Mails. Derek hatte seine Reisedaten geschickt. Dann loggte sie sich in Setos E-Mail-Account ein, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Bates schon geantwortet hatte. Nichts. Seto hatte etwa dreißig ungelesene E-Mails, darunter ihre, die sie ihm aus dem Phoenix geschickt hatte. Außerdem gab es zwei von George Antonelli: Sie enthielten Details über einen Tilapia-Handel, der den beiden angeboten worden war.


  Seto stand mit erhobenen Armen in der Mitte des Schlafzimmers. Patrick hatte ihm eine der Handschellen abgenommen, damit Anna ihm ein sauberes Hemd überziehen konnte. Er war unglaublich mager, nur Haut und Knochen. Als sie fertig waren, legte ihm Patrick die Handschellen wieder an.


  »Muss ich Sie auch wieder fesseln, Anna?«, fragte Ava.


  »Nein… bitte nicht.«


  »Wir lassen ihn hier bei Ihnen, Sie können ihm das Duct Tape von den Augen abziehen. Vor der Tür und unten sind Wachen postiert, also machen Sie keine Dummheiten. Ich will nicht, dass Sie zusätzlich verletzt werden, außerdem gibt es nichts, rein gar nichts, womit Sie ihm helfen können. Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Bis morgen können die beiden hier bleiben«, sagte sie zu Patrick. »Würden Sie mich zum Hotel zurückfahren?«


  Während Patrick seine Männer instruierte, holte sie ihr Notizbuch und die Tasche. Sie sah kurz in der Tasche nach, ob Setos Pässe, der Führerschein und der Hongkonger Ausweis noch da waren.


  »Kann man aus dem, was Sie gerade gesagt haben, schließen, dass Sie uns morgen verlassen?«, fragte Patrick auf der Fahrt zum Phoenix Hotel.


  »So ist der Plan.«


  »Und Sie nehmen ihn mit?«


  »Ja.«


  »Brauchen Sie dort auch Hilfe?«


  »Das hat Captain Robbins mich ebenfalls gefragt, aber die Antwort lautet Nein.«


  »Schade. In meinem Job kommt man nicht viel herum.«


  »Reisen wird überbewertet. Nach einer Weile hat man das Gefühl, alle Flugzeuge, Hotels und Restaurants sind austauschbar.«


  »Hier war es bestimmt anders«, meinte er.


  Sie lächelte. »›Anders‹ ist eine gute Umschreibung.«


  Patricks Handy klingelte. Er schaute auf die Nummer. »Sie rufen vom Haus aus an.«


  »Hoffentlich ist nichts passiert«, bemerkte sie und schalt sich innerlich, weil sie die Frau bei Seto hatte bleiben lassen. Sie hörte die Stimme des Cops, jedoch nicht, was er sagte. Düstere Vorahnungen von möglichen Katastrophen beschlichen sie.


  »Nein, lass sie. Passiert ist passiert«, beendete Patrick das Gespräch.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Mein Kollege hat Geräusche aus dem Schlafzimmer gehört und die Tür aufgemacht. Die Frau war dabei, Seto einen zu blasen. Schätze, die Handschellen haben sie angemacht.«


  
    
  


  30


  Zurück auf ihrem Zimmer trank Ava den restlichen Wein. Dann vertiefte sie sich in Tai-Pan, in der Hoffnung, der hochtrabende Stil würde ihr beim Einschlafen helfen, doch es half nichts. Sie nickte erst gegen vier Uhr ein und wurde um halb acht von Maschinenlärm geweckt. Durch das Fenster sah sie eine Gruppe von Bauarbeitern, die Schlaglöcher vor dem Hotel ausbesserten. Wenn sie sich auch den Rest von Georgetown vornehmen, ist das ein Job auf Lebenszeit, dachte sie.


  Tom Benson saß im Café. Diesmal ging sie ihm nicht aus dem Weg. Vor ihr lag ein langer Tag, sie konnte jede Ablenkung gebrauchen.


  »Ich reise heute Abend ab«, sagte sie, als sie sich setzte.


  »Haben Sie ein Glück. Erfolg gehabt, hm?«


  »Bisher ja.«


  »Vielleicht kann ich auch bald ne Fliege machen. Gestern habe ich erfahren, dass meine Ersatzteile auf dem Weg sind. Falls das Schiff nicht absäuft und die Deppen vom Zoll sie ins Land lassen, kriege ich sie in ungefähr zwei Wochen. Nach einer weiteren Woche Installation hat dieses beschissene Höllenloch ratzfatz siebzig statt fünfzig Prozent der Energie, die es braucht.«


  »Verblüffend.«


  »Ja, nicht wahr, und das in der heutigen Zeit.«


  »Es wäre schön, wenn Sie noch was wegen des Wassers unternehmen könnten.«


  »Ich weiß. Daran habe ich mich in all der gottverdammten Zeit nicht gewöhnen können.«


  »Ich kenne nur einen Ort, wo es ähnlich schlimm war, nämlich eine Stadt auf der philippinischen Insel Negros. Da habe ich in einem Hotel gewohnt, in dem das Wasser so schwefelhaltig war, dass es ständig nach faulen Eiern stank.«


  »Da wars aber bestimmt nicht so gefährlich wie hier, oder?«


  »Die Rezeption wurde jeden Abend um zehn dichtgemacht und die meisten Lichter ausgeschaltet. In der Lobby gabs einen Getränkeautomaten. Als ich mir nachts mal eine Cola holen wollte, lief mir ein Typ mit einer Schrotflinte über den Weg. Ein anderer patrouillierte zur Verstärkung mit einer Uzi vor dem Eingang. Sie waren sozusagen die Alarmanlage. Wenn man bedenkt, dass das Hotel ein Drecksloch war, was sagt einem das über die Sicherheit in der Stadt?«


  »Haben Sie da auch die Einheimischen aufgemischt?«


  »Wie bitte?«


  »Im ganzen Hotel erzählt man sich die Story, wie Sie zwei Gangster zusammengeschlagen haben, die Ihnen ans Leder wollten. Sie sind eine Art Heldin. Bin ich froh, dass ich Sie nicht zu penetrant angemacht habe.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Gute Reise.«


  »Ihnen ebenfalls, Tom.«


  »Sie werd ich nicht so schnell vergessen. Was man von wenigen behaupten kann, mit denen ich nicht in der Kiste war.«


  »Ich Sie auch nicht.«


  In der nächsten halben Stunde saß Ava allein da und las Lokalzeitungen. Die indischstämmigen Politiker nannten die schwarzen Politiker Gauner, die sie im Gegenzug als Diebe betitelten. Und irgendwo hinter den Kulissen zieht Captain Robbins die Fäden. Laut Kriminalitätsbericht hatten in der vergangenen Nacht vier Überfälle, sieben Einbrüche und zwei Mordversuche stattgefunden. Wenn sie abreiste, kam noch eine Entführung hinzu.


  Jeff flirtete in der Lobby mit der Empfangsdame, als Ava aus dem Café kam. Sie winkte ihm zu. »Sind Sie noch eine Weile hier?«


  »Gegen Mittag muss ich jemanden abholen.«


  »Ich melde mich bei Ihnen, bevor Sie wegfahren.«


  Ava zog sich ihre Sportsachen an, um noch einmal die Ufermauer entlang zu joggen. Das war eines der wenigen Dinge in Georgetown, die sie in guter Erinnerung behalten würde. Die Luft war schwül, aber klar, der Salzgeruch hatte fast etwas Läuterndes. Vorindustrielle Gesellschaften haben auch etwas für sich. Normalerweise lief sie rund fünf Kilometer, aber heute beschloss sie, noch weiter zu laufen, und kaufte in der Lobby eine Flasche Wasser. Der Portier nickte ihr zu, als sie das Hotel verließ. »Ich sage Bescheid, dass Sie jetzt loslaufen– dann haben die Gauner eine Chance, sich aus dem Staub zu machen.«


  Nach sechzehn Kilometern Joggen war Ava schweißüberströmt und völlig fertig. Als sie ihr Zimmer betrat, war die Klimaanlage ausnahmsweise nicht ausgeschaltet. Die Nachrichtenanzeige auf ihrem Handy blinkte. Sie legte sich ein Handtuch um den Nacken und überprüfte die Anrufe. Onkel, Captain Robbins und Marc Lafontaine: ein Dreigestirn.


  Der Captain war im Büro, und sie wurde sofort durchgestellt. Das Geld ist schon da, vermutete sie. »Die Summe ist auf unserem Konto eingegangen«, bestätigte er. »Ich bewundere Ihre Effizienz. Patrick kommt um sechs beim Hotel vorbei. Ihre Fracht holen Sie auf dem Weg zum Flughafen ab. Ich habe den Zeitpunkt Ihres Abflugs auf acht Uhr festgelegt. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  »Ich richte Ihrem Bruder Grüße aus«, sagte sie, doch er hatte bereits aufgelegt.


  In Hongkong war es spät. Onkel hatte seine Massage und das Abendessen schon hinter sich und war vermutlich dabei, sich Wiederholungen von Pferderennen der Happy-Valley-Rennbahn anzusehen. Es klingelte vier Mal, und als sie gerade auflegen wollte, meldete er sich mit seinem beruhigend vertrauten »Wei«.


  »Ich bins, Ava. Sie haben das Geld bekommen, vielen Dank. Ich reise heute Abend ab und gehe morgen früh zur Bank.«


  »Da bin ich erleichtert. Lass uns das Projekt möglichst schnell abschließen, so oder so. Mein Freund hat mich heute zweimal angerufen, aber ich habe nicht abgenommen. Tommy Ordonez hat sich ebenfalls gemeldet. Ich habe ihm beizubringen versucht, dass er sich noch ein paar Tage gedulden muss. Manchmal wäre es wirklich leichter, wenn man mit Fremden zu tun hat.«


  »Du kennst Ordonez von früher?«


  Er hatte sich verraten. »Er ist der Freund eines guten Freundes. Sie kommen aus demselben Dorf. Ich habe ihn vor etwa zehn Jahren auf einer Konferenz in Jakarta kennengelernt. Das ist alles.«


  Ja, klar, dachte sie. »Ich will den Auftrag morgen abschließen.«


  »Wenn es nicht klappt, melde dich bei mir, bevor du dich noch tiefer in die Sache verstrickst.«


  »Onkel, wie viel tiefer kann ich mich denn noch verstricken?«


  »Kein Geld mehr.«


  »Ich verstehe.«


  »Und bring dich nicht in Gefahr.«


  Darauf fielen ihr zwei oder drei Antworten ein, doch keine war respektvoll, deshalb sagte sie nur: »Ist gut.«


  Diesmal war das Duschwasser nicht nur braun, sondern auch noch kalt. Nachdem sie fünf Minuten gewartet hatte, dass es sich erwärmen würde, gab sie auf und trocknete sich ab. Es war zu früh, sich für die Reise umzuziehen, deshalb streifte sie sich Trainingshose und T-Shirt über. Das Businessoutfit hob sie sich für später auf. Sie setzte sich aufs Bett und rief Marc Lafontaine an.


  »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er.


  »Ich bereite mich auf die Abreise heute Abend vor.«


  »Haben Sie erreicht, was Sie wollten?«


  »Teilweise. Morgen weiß ich mehr.«


  »Wie stehen die Chancen?«


  »Fünfzig-fünfzig. Aber das sagen Chinesen immer.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn meine Mutter ein Lotterielos kauft und ich sie frage, wie ihre Chancen stehen, antwortet sie immer dasselbe: fünfzig-fünfzig– entweder ich gewinne, oder ich verliere.«


  »Wie wahr, wie wahr.«


  »Nur wenn man kein Vertrauen in Statistik hat.«


  »Wie stehen Ihre Chancen denn wirklich?«


  »Neunzig zu zehn für mich.«


  »Gut. Freut mich, dass ich helfen konnte.«


  »Ohne Sie hätte ich es nie geschafft. Vielen Dank.«


  »Was halten Sie von Captain Robbins?«


  Sie zögerte. »Ganz im Vertrauen?«


  »Ich schweige wie ein Grab.«


  »Er ist ein sehr vielschichtiger Mann, aber ich glaube, im Grunde ist er zutiefst korrupt und amoralisch. Er kümmert sich nur um sich selbst. Das ist, scheint mir, der Kern seines Wesens.«


  »Könnten Sie sich etwas weniger vorsichtig ausdrücken?«


  »Wenn er Sie je zu einem Doughnut mit Kaffee in Donald’s Doughnut Shop einlädt, sagen Sie ab. Und falls Sie hingehen, halten Sie den Mund. Alle Gespräche werden aufgezeichnet.«


  »Ich war schon im Donald’s. Der Hochkommissar ebenfalls. Er fands nett.«


  »Alle Gespräche werden aufgezeichnet«, wiederholte sie.


  »Oh Gott.«


  »Da haben Sie’s: Er ist alles andere als nett, sondern ein gefährlicher Mann.«


  »Und wie haben Sie…«


  »Ich habe ihm eine Menge Geld für etwas gezahlt, das ihm eigentlich egal war.«


  »Himmel.«


  »Er hat ein paar Schwächen. Man könnte sie ausnutzen, wenn es sein müsste.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Er hat ein Konto bei der Royal York Bank und ein Offshore-Konto auf den Cayman Islands. Setzen Sie die Bank unter Druck, und sie wird ihn unter Druck setzen. Falls Sie seine Kontonummer brauchen, ich habe sie.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Ich weiß die Hilfe zu schätzen, die ich vom Sicherheitschef des kanadischen Oberkommissariats in Georgetown bekommen habe. Genau genommen werde ich dem Auswärtigen Amt in Ottawa schreiben, wie zuvorkommend Sie waren.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Sie hätten mich nicht unterstützen müssen.«


  »Das ist mein Job.«


  »Mir sind noch nicht viele kanadische Diplomaten begegnet, die so denken. Für die meisten ist man nur eine Belästigung, die den Zeitplan durcheinanderbringt.«


  Da es fast Mittag war, überlegte sie, ihn zu fragen, ob er ihr beim Essen Gesellschaft leisten wollte, besann sich jedoch eines Besseren, weil es ihr unhöflich erschien, ihn zu benutzen, um die Zeit totzuschlagen. »Ich muss jetzt Schluss machen, Marc. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«


  Ava legte auf, schnappte sich ihr Notebook und ging nach unten. Das Business Center war wie üblich leer, und wie üblich brauchte sie vier Versuche, um ins Internet zu kommen. Sie öffnete Setos E-Mail-Account. Jeremy Bates hatte die Nachricht vom Vorabend beantwortet. Er freue sich, Mr. Seto und Ms. Lee in der Bank begrüßen zu dürfen. Guter Mann, dachte sie und schrieb, sie würden am nächsten Morgen gegen zehn vorbeikommen.


  Anschließend las Ava ihre eigenen E-Mails. Sie hatte fünfundzwanzig neue Nachrichten, die meisten davon unwichtig. Mimi fragte, wann sie zurück sein würde. Marian beschwerte sich mal wieder über ihre Mutter, Ava las nur die Hälfte. Sie fing eine Sammel-Mail an Mimi, Marian und ihre Mutter an, in der sie ihre baldige Rückkehr ankündigte, löschte sie jedoch am Ende. Sie wollte durch ihre Voreiligkeit kein weiteres Unglück heraufbeschwören. Eins nach dem anderen. Erneut prüfte sie Setos Mail-Account. Bates hatte die Nachricht beantwortet und das Treffen bestätigt. Anscheinend hat er nicht allzu oft Besuch, dachte sie.


  Ava wusste nur wenig über die British Virgin Islands, bis auf die Tatsache, dass sie ein Paradies für Offshore-Konten waren. Sie suchte nach Informationen im Netz. Es handelte sich um eine kleine Inselgruppe bei Puerto Rico, deren größte Insel Tortola hieß und nur zwanzig Kilometer lang und fünf Kilometer breit war. Die Hauptstadt, Road Town, hatte zwanzigtausend Einwohner, beherbergte aber ständig ebenso viele Touristen. Es schien kein Ort zu sein, wo man sich auf Dauer verstecken konnte. Sie selbst hatte die Gabe, unauffällig zu bleiben, praktisch mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, doch bei Derek war das etwas anderes. Was auch immer er tat, stets stach er aus der Masse heraus. Als es fast Mittag war, fiel ihr auf, dass sie noch nichts von Patrick gehört hatte, also rief sie ihn an.


  »Hi, ich bin im Haus«, meldete er sich.


  »Alles in Ordnung?«


  »Bestens. Es gab einen Schichtwechsel. Ich wollte mich nur vergewissern, dass die neuen Jungs auch die Regeln kennen.«


  »Seto?«


  »Friedlich.«


  »Anna?«


  »Steht neben mir und macht uns Mittagessen.«


  »Lassen Sie mich mit ihr reden.«


  »Hallo.«


  »Geht es Ihnen gut, Anna?«


  »Zumindest besser.«


  »Bald ist alles wieder beim Alten. Haben Sie Setos Tasche gepackt?«


  »Ja.«


  »Perfekt. Geben Sie mir bitte nochmals Patrick.«


  »Hi«, sagte Patrick.


  »Wann verlassen Sie das Haus wieder?«


  »Nach dem Mittagessen. Ich hab noch was im Büro zu erledigen.«


  »Sie holen mich um sechs ab?«


  »So lauten die Befehle.«


  »Ich warte vor dem Eingang auf Sie.«


  »Bis dann.«


  Eine letzte Sache gab es noch zu erledigen. Ava ging auf die Webseite von American Airlines. Dereks Flug hatte Toronto pünktlich verlassen. So weit, so gut.
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  Um Viertel nach sechs kam Ava mit ihrem Gepäck in die Lobby. Patrick wartete schon. Er saß bei einer Flasche Carib Lager und einer Schale Erdnüssen in der Lounge. Sie wollte Jeff ein Extra-Trinkgeld geben, doch der war nirgendwo zu sehen. Sie überlegte sich, es dem Portier zu geben, entschied sich jedoch dagegen. Stattdessen hinterließ sie einen Umschlag mit hundert Dollar an der Rezeption. Es dunkelte gerade ein, als sie und Patrick das Phoenix Hotel verließen. »Schlagloch-Zeit«, sagte sie.


  »Das verleiht der Stadt ihren ganz eigenen Charakter, finden Sie nicht?«, erwiderte er. »Rom hat den Vatikan, London den Buckingham Palace, New York die Freiheitsstatue, und wir haben die größten und tückischsten Schlaglöcher der Welt.«


  »Unvergesslich.«


  »Genau das meine ich.«


  Im Haus saßen Captain Robbins’ Männer, Anna und Seto am Küchentisch.


  »Wo ist das Gepäck?«, fragte Ava.


  Anna deutete auf eine Ecke.


  Ava nahm die Tasche, stellte sie auf den Tisch und untersuchte den Inhalt. Sie enthielt nur die Dinge, um die sie gebeten hatte.


  »Ich nehme an, Sie ahnen, wo es hingeht«, sagte sie zu Seto. »Sie dürfen sich jetzt von Ihrer Freundin verabschieden.« Anna umarmte ihn leidenschaftlich. Er ließ es ohne große Gefühlsregungen über sich ergehen. Sie ist seine letzte Sorge, aber was ist seine erste: Geld oder Überleben?


  »Die Männer sollen noch weitere 24Stunden auf sie aufpassen«, sagte Ava zu Patrick. »Keine Telefonate, kein Internet. Nichts.«


  »Ihr habt sie gehört.«


  Sie verfrachteten Seto auf den Rücksitz des Trucks. »Diesmal werde ich Ihnen Mund und Augen nicht zukleben– ein falsches Wort, und ich hole das nach«, sagte sie.


  Zum ersten Mal, seit sie ihn aus dem Eckie’s geholt hatten, sah sie etwas anderes als Furcht und Fügsamkeit in seinem Blick. Allmählich erholte er sich vom Schock, schien an einen Ausweg zu glauben. Den Gedanken würde sie ihm austreiben müssen. Sie brauchten mehr als eine Stunde zum Cheddi Jagan Airport, denn die Straßen wurden nur vom schwachen Licht des Halbmonds erhellt, was Patrick zwang, mit 30km/h dahinzukriechen. Ava sah ständig auf die Uhr. Derek musste gegen sechs gelandet sein. Sie rief ihn alle fünfzehn Minuten an, bis er um halb acht schließlich abnahm.


  »Alles klar?«, fragte sie.


  »Kein Problem. Das Flugzeug hatte etwas Verspätung, aber ich sitze schon im Taxi und bin auf dem Weg zum Appartement. Gegen zehn bin ich wieder am Flughafen.«


  »Ich bin pünktlich.«


  »Dann bis später.«


  Kurz vor dem Terminal bog Patrick plötzlich ab. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu: Er wirkte ruhig. Sie wartete. Als er einen Weg, der mit FRACHTGUT beschildert war, nahm, entspannte sie sich ein wenig. Auf dem Rollfeld stand im Flutlicht eine Turboprop-Maschine mit der Aufschrift REGIERUNG. Daneben war ein mindestens zehn Jahre alter, weißer Cadillac Eldorado geparkt. Es gab nur einen Mann, dem sie zutraute, einen solchen Wagen zu fahren.


  Patrick hielt direkt neben dem Flugzeug. Unterdessen öffnete sich die Fahrertür des Cadillac, und Captain Robbins stieg aus. Sie spähte ins Wageninnere– der Captain war allein. Rasch schaute sie sich auf dem Gelände um. Sonst war niemand zu sehen.


  »Steigen wir aus«, sagte Patrick.


  Sie sprang aus der Fahrerkabine und ging ein paar Schritte auf Captain Robbins zu, während Patrick Seto und das Gepäck aus dem Truck holte. Schwerfällig kam ihr Robbins entgegen und wirkte beim Gehen noch imposanter als sitzend oder stehend. Er war zwar nicht sehr beweglich oder schnell, strahlte aber eine überwältigende Kraft aus, sodass selbst der große, muskulöse Patrick neben ihm wie ein Schuljunge wirkte.


  »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, sagte Robbins.


  »Danke.«


  Captain Robbins schaute zum Cockpit hoch. Der Pilot beobachtete sie, und als Robbins ihm zuwinkte, stieg er aus und gesellte sich zu ihnen.


  »Das ist Ms. Lee«, informierte ihn Robbins. »Sie werden sie und dieses Stück Scheiße auf die British Virgin Islands fliegen. Sie ist der Boss bei allem, was ihn betrifft. Halten Sie sich aus ihren Angelegenheiten heraus. Bringen Sie sie sicher ans Ziel, und kommen Sie noch heute Nacht zurück.«


  »Ja, Sir.«


  »Wer ist Ihr Kopilot?«


  »Hughes.«


  »Für ihn gilt dasselbe.«


  Robbins sah Seto an. »Was Sie angeht: Es wäre klug zu kooperieren.« Dann wandte er sich an Ava. »Wenn Sie mit ihm fertig sind, machen Sie mit ihm, was Sie wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn hier jemand vermisst«, sagte er lächelnd. Sie warf Seto einen Blick zu: Er starrte Robbins an und schien aufgebracht. Ava wünschte, Robbins hätte ihn nicht gereizt.


  »Noch einmal vielen Dank für all Ihre Hilfe«, sagte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Patrick, bring ihn an Bord. Ich möchte unter vier Augen mit Ms. Lee sprechen.«


  Was jetzt?, dachte sie. Das hatte bestimmt nichts Gutes zu bedeuten.


  Robbins wartete, bis sie allein waren, und händigte ihr einen Zettel aus. »Das sind die Namen und Mobilfunknummern meiner Töchter in Toronto. Sie heißen Ellie und Lizzie. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich mit ihnen in Verbindung setzen, sobald Sie wieder in Kanada sind. Ich habe den beiden schon erklärt, dass Sie eine Freundin sind und dass sie Sie um Hilfe bitten können, wenn sie in Schwierigkeiten sind. Ich glaube, das möchten sie gerne von Ihnen selbst hören. Wir sorgen uns sehr um sie.«


  Sie war überrascht von dem Vertrauen, dass er ihr offenbar entgegenbrachte. »Das mache ich gern. Wir Havergal-Mädchen müssen zusammenhalten.«


  »Freut mich zu hören. Und jetzt ab mit Ihnen. Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Jagd. Grüßen Sie meinen Bruder.«


  Das Flugzeug war als Teil einer Zubringerflotte entworfen worden; es hatte 36 Sitze gehabt, die in zwölf Dreierreihen angeordnet waren. Dann war es zu einem Achtsitzer mit zwei gegenüberliegenden Reihen zu je vier Plätzen umgebaut worden, zwischen denen ein Tisch stand. Patrick hatte Seto auf einen Fensterplatz gesetzt. Ava nahm schräg gegenüber am Gang Platz.


  »Viel Glück«, sagte Patrick, als er das Flugzeug verließ.


  »Auf Wiedersehen«, antwortete sie.


  Der Pilot steckte den Kopf durch die Tür. »Der Flug dauert etwa zweieinhalb Stunden. Zehn Minuten nach dem Start schalte ich das Anschnallzeichen aus. Vorne gibt es eine Bordküche mit Getränken und Snacks. Bedienen Sie sich.«


  Für den Notfall hatte sie zwei Flaschen mit Wasser und zwei mit Cola eingepackt. »Auch Alkohol?«, fragte sie.


  »Eine Auswahl.«


  »Wunderbar.«


  Seto lehnte sich mit geschlossenen Augen ans Fenster. Die Maschinen sprangen an, und das Flugzeug rollte zur Startbahn. Ava wappnete sich, als es beschleunigte, atmete tief ein, als sie abhoben, während die Lichter von Georgetown schwach in der Ferne glommen. Nach all den Hindernissen, die sich ihr dort in den Weg gestellt hatten, verlief ihr Abflug fast zu reibungslos.


  Sie wartete eine Stunde, bevor sie Seto störte. Er lehnte noch immer mit geschlossenen Augen am Fenster. Ob er schlief, wusste sie nicht, es war ihr zudem egal. Sie streckte ein Bein aus und gab ihm einen Tritt. Ganz langsam öffnete er die Augen. Es wirkte gezwungen– er war die ganze Zeit wach gewesen.


  »Ich habe Ihnen ein paar Dinge zu sagen«, erklärte sie. »Setzen Sie sich auf, und hören Sie gut zu.«


  »Scheiße«, sagte er, drehte den Kopf und schüttelte sein Bein.


  »Nach der Landung nehme ich Ihnen die Handschellen ab, bevor wir von Bord gehen. Ein alter Freund von mir wird uns direkt an der Landebahn abholen. Er ist taff, brutal und mir völlig ergeben. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und er schaltet Sie aus. Wir haben vor, den Zoll und die Einwanderungsbehörde ruhig und friedlich zu passieren. Ich möchte, dass Sie laufen, aber wenn wir Sie tragen müssen, werden wir es tun. Verstanden?«


  »Habs kapiert.«


  »Morgen geht es so weiter. Sie und ich haben einen Termin mit Jeremy Bates in der Bank. Wir werden Andrew Tam das Geld überweisen, das Sie ihm gestohlen haben. Die Details gehe ich morgen früh mit Ihnen durch. Sie brauchen nur mitzumachen, und morgen Abend sitzen Sie schon wieder im Flugzeug nach Guyana, oder wohin Sie sonst wollen.«


  »Das habe ich ebenfalls verstanden. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es zurückgeben wollte«, sagte er.


  »Ja, ich weiß. Vielleicht glaube ich Ihnen sogar.«


  »Können Sie mir die Handschellen jetzt nicht abnehmen? Was zum Teufel kann ich in der Luft schon anstellen?«


  »Nicht so hastig«, sagte sie. »Wie wärs, wenn ich Ihnen erst mal was zu trinken spendiere? Möchten Sie einen Drink?«


  »Gern.«


  »Was darfs denn sein?«


  »Schauen Sie nach, ob es Scotch gibt.«


  Ava ging zur Bordküche. Die Bar war besser ausgestattet als die Lounge des Phoenix. Es gab drei Sorten Scotch: Johnnie Walker Red, Black und Blue– der beste. »Sie haben Johnnie Walker Blue«, informierte sie ihn.


  »Ich trinke ihn pur.«


  Ava kam zurück in die Kabine. »Ich bringe ihn sofort. Zuerst muss ich auf die Toilette.« Sie holte ihre Tasche unter dem Sitz hervor und ging in den Waschraum. Auf dem Rückweg blieb sie kurz in der Bordküche stehen und stellte eines der Hundert-Milliliter-Fläschchen mit Chloralhydrat auf die Anrichte. Sie schenkte sich einen kleinen Cognac ein, einen Remy Martin V.S.O.P., Setos Glas füllte sie zu einem Viertel mit Blue Label. Sie nahm beide Gläser mit und hielt ihm den Whiskey an die Lippen. Er trank gierig. »Jetzt nehmen Sie mir endlich die Handschellen ab.«


  »Noch nicht.«


  »Kommen Sie schon.«


  »Es tut mir leid, aber es muss sein. Ich kann kein Risiko eingehen.«


  Wieder hielt sie ihm das Glas an die Lippen. Gleich darauf war es leer. »Möchten Sie noch einen?«, fragte sie.


  »Warum nicht?«


  In der Bordküche gab sie die Hälfte ihres Spezial-Fläschchens in sein Glas und füllte es mit Johnnie Walker auf. Es sah aus wie normaler Scotch. Sie schnupperte daran. Es roch auch so.


  Seto saß jetzt aufrecht. Der Alkohol schien ihm neues Leben eingehaucht zu haben.


  »Schön langsam«, sagte sie. »Nicht, dass Sie betrunken vom Sitz kippen.«


  »Ich kann einiges vertragen.«


  Trotzdem folgte er ihrem Rat: Diesmal dauerte es etwa zehn Minuten, bis er das Glas geleert hatte.


  In der Bordküche füllte sie es erneut mit Chloralhydrat und Scotch. Als sie zurück in die Kabine kam, sah er sie mit glasigem Blick und einem dümmlichen Grinsen an. Sie überlegte, ob die zweite Dosis vielleicht unnötig war. Ach, was solls? Warum etwas verschwenden? Zu ihrem Erstaunen leerte er auch das dritte Glas, bevor er vornüber kippte. Ava drückte ihn zurück an die Sitzlehne. Vermutlich war er für wenigstens fünf, sechs Stunden außer Gefecht gesetzt.


  So weit, so gut, dachte sie und betrachtete den bewusstlosen Seto. In anderthalb Stunden hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen, und Derek wäre da, um ihr zu helfen. Nun, da die Sorge, Seto nicht ruhig stellen und durch den Zoll schleusen zu können, aus der Welt geschafft war, kreisten ihre Gedanken um den nächsten Tag und die Bank. Egal, wie fügsam Seto war, sie wusste, jetzt hing alles davon ab, wie sie mit Barrett’s Bank beziehungsweise Jeremy Bates fertigwurde. Sie schlug ihr Notizbuch auf und nahm den Bankordner aus ihrer Tasche. Die E-Mail, die sie in Setos Namen geschickt hatte, bildete den Rahmen für das Treffen; jetzt kam es ganz darauf an, ruhig, kontrolliert und glaubwürdig zu wirken. Das Problem war, dass das allein nicht reichen würde. Irgendwie musste sie Bates dazu bringen, ihr zu vertrauen, nicht unbedingt blind, aber für einen seriösen Banker bliebe das Ganze mit einem Restrisiko verbunden.


  Ava ging die Geschichte noch einmal durch, die sie ihm erzählen wollte, und machte sich dabei Notizen. Wo waren die Schwachstellen? Welche Fragen würde Bates stellen? Die Grundprämisse ist plausibel, entschied sie. Problemlos fand sie Antworten auf die Fragen, die Bates ihrer Meinung nach stellen würde. Plötzlich gab Seto ein langgezogenes Schnarchen von sich. Ava befürchtete kurz, er würde keine Luft mehr bekommen, und behielt ihn im Auge, bis sein Körper sich entspannte. Dann wandte sie sich wieder ihrem Notizbuch zu, aber ihre Konzentration war dahin. Sie war erschöpft und wollte ihrem Verstand in der nächsten Stunde etwas Ruhe gönnen, anstatt sich endlose Szenarien mit Jeremy Bates auszumalen.


  Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich zurück. Einen Tag muss ich noch durchhalten.
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  Der Landeanflug auf den Beef Island Airport war holperig, und Ava erwachte abrupt, ohne sich zu erinnern, wann sie eingenickt war. Hastig sah sie zu Seto hinüber. Der schlief tief und fest. Die Landung war sanfter und die Ausrollphase länger, als sie bei einem Flugzeug dieser Größe gedacht hätte. Nachdem die Motoren verstummt waren, schaute sie aus dem Fenster und sah, dass der Terminal etwa hundert Meter entfernt lag. Sie schloss Setos Handschellen auf.


  Der Pilot öffnete die Cockpit-Tür und kam in die Kabine. »Ich habe angerufen, man erwartet uns. Aber Sie dürfen das Flugzeug nicht verlassen, bevor Sie abgeholt werden und wir grünes Licht bekommen.« Sein Blick fiel auf Seto. »Gehts ihm gut?«


  »Er hat die meiste Zeit geschlafen. Anscheinend war er ziemlich erschöpft.«


  Der Pilot ging zum Ausgang, entriegelte die Tür und fuhr die Treppe aus. Ein warmer Luftschwall drang ins Innere, der nach einer seltsamen Mischung aus den Ölen und Gasen roch, die von der Landebahn aufstiegen. Sie verstaute das Notizbuch in ihre Tasche, brachte ihre Kleider in Ordnung und steckte sich das Haar neu hoch.


  Der Pilot spähte in die Dunkelheit hinaus. Ava wusste nicht, was sie beim Zoll zu erwarten hatte; blieb nur zu hoffen, dass Derek irgendwo einen Rollstuhl aufgetrieben hatte und ihn auf die Landebahn mitbringen durfte, sonst müsste sie Seto zum Terminal schleppen. Sie schaute auf die Uhr. Die Landung war jetzt schon fünf Minuten her. Weshalb die Verzögerung? Dem Pilot ging anscheinend dieselbe Frage durch den Kopf, denn er drehte sich um und zuckte die Achseln. Es vergingen noch mehrere Minuten, bis er plötzlich sagte: »Ich sehe sie. Sie kommen.«


  Ava stand auf und streckte sich. »Haben Sie einen Rollstuhl dabei?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Trotzdem musste Seto die Treppe hinuntergetragen werden. »Mein Freund braucht vielleicht Hilfe beim Hineinsetzen.« Sie durchsuchte ihre Tasche nach ihrer Bargeldrolle und zählte vier Hundert-Dollar-Scheine ab. »Hier, das ist für Sie und ihren Kopiloten. Teilen Sie es auf, wie Sie es für richtig halten«, sagte sie und drückte sie ihm in die Hand. Der Pilot trat von der Tür zurück. Ava, die hinter ihm stand, spähte an ihm vorbei in die Dunkelheit.


  Drei Männer kamen auf sie zu. Keiner davon war Derek. Zwei trugen Uniform, einer schob den Rollstuhl. Dieser war etwas zurückgefallen, sein Gang wirkte schwerfällig und mühsam. Er war massig gebaut, einen Kopf größer als die beiden anderen und doppelt so breit. Ava zog sich zurück und lehnte sich an die Wand. Wo zur Hölle war Derek? Wahrscheinlich im Terminal, dachte sie in dem Versuch, Gedanken an unangenehmere Varianten zu verdrängen.


  »Hallo«, hörte sie eine Stimme mit deutlich barbadischem Akzent.


  »Wir brauchen Hilfe bei einem der Passagiere«, rief der Pilot. »Er muss nach draußen getragen werden.«


  »Kein Problem«, antwortete die dröhnende Stimme.


  Der Pilot trat beiseite und gab den Blick auf ein breites Gesicht frei, das ihr bekannt vorkam. Der Mann hatte dieselben hellblauen Augen und breiten, fleischigen Lippen wie Captain Robbins, einzig der fast durchscheinende Teint fehlte, doch seine sonnenverbrannte Kopfhaut war mit tiefen weißen Furchen überzogen. Er ließ den Blick einmal durch die Kabine schweifen, ehe er ihn auf sie richtete. »Sie müssen Ava Lee sein. Ich bin Jack Robbins.«


  »Freut mich.«


  »Sie sind sehr pünktlich«, sagte Robbins und zog sich die Stufen hinauf. Sein Kopf streifte beinahe die Decke, er schien den vorderen Teil des Flugzeugs komplett auszufüllen. Möglicherweise lag es an seiner körperlichen Nähe im engen Raum, doch er kam ihr noch imposanter vor als sein Bruder. Vielleicht nicht ganz so fit und agil, aber ebenso beeindruckend. Sein schlichtes, weißes, kurzärmeliges Baumwollhemd spannte sich zeltartig über dem gewaltigen Bauch und der ausgebeulten Jeans, und die Füße quollen fast aus den offenen Ledersandalen. Er deutete auf Seto. »Ist er die Fracht?«


  »Ja«, sagte sie, als ihr Blick auf seine Hände fiel: Sie steckten in durchsichtigen Latexhandschuhen, die an den Handgelenken sehr stramm saßen. Robbins kam nur seitlich durch den Gang. Sie trat einen Schritt zurück, um ihm Platz zu machen. Er packte Seto unter den Achseln und hob ihn hoch wie ein kleines Kind. Sie erwartete halb, dass Robbins ihn sich auf die Hüfte setzen oder über die Schulter werfen würde. Stattdessen hielt er Seto auf Armeslänge von sich, sodass dessen Füße knapp über dem Boden baumelten. »Bringen wir ihn nach draußen«, sagte Robbins und ging zum Ausgang.


  Ava nahm ihr Gepäck und das von Seto. Sie wusste nicht, was sie sonst tun oder von allem halten sollte. Ihre Verwirrung war ihr so deutlich anzusehen, dass der Pilot fragte: »Ist alles in Ordnung, Ms. Lee? Wenn nicht…«


  Was dann? Fliegen Sie mich zurück nach Guyana? »Alles bestens«, antwortete sie.


  Als sie die Treppe hinunterstieg, lud Robbins Seto gerade unsanft im Rollstuhl ab. Die beiden anderen Männer mit Abzeichen der Zoll- und Einwanderungsbehörde auf den Uniformen sahen ohne großes Interesse zu ihr auf. »Ich bin Ava Lee«, stellte sie sich vor. »Ist einer von Ihnen Morris Thomas?«


  »Thomas hat die beiden hergeschickt, um zu helfen. Er ist in seinem Büro, und da gehen wir jetzt als Erstes hin«, erklärte Robbins.


  Sie schritten über den Asphalt. Einer der Männer schob den Rollstuhl, der andere unterhielt sich leise mit ihm. Ava ging neben dem schweigenden Robbins her, dessen Gesicht völlig ausdruckslos war. Als sie sich dem Terminal näherten, wurde der Rollstuhl plötzlich kurz vor dem Haupteingang nach links geschwenkt. Zwanzig Meter weiter kamen sie an eine Doppeltür aus Glas, auf der ZOLL UND EINWANDERUNG– UNBEFUGTER ZUTRITT VERBOTEN stand. Ava verspürte eine gewisse Erleichterung. Sie betraten ein weitläufiges Großraumbüro, das verlassen wirkte, und kamen an einer Reihe von Schreibtischen vorbei, bis sie im hinteren Teil eine graue Stahltür mit der Aufschrift MORRIS THOMAS erreichten. »Der Rollstuhl bleibt draußen. Einer muss auf ihn aufpassen«, wies Robbins seine Männer an. Er dreht am Griff und die Tür öffnete sich. »Nach Ihnen«, sagte er zu Ava.


  Ein dünner, schwarzer Mann im blauen Hemd saß hinter einem Schreibtisch, der ihn noch schmächtiger erscheinen ließ. Er muss um die sechzig sein, dachte sie mit Blick auf die drahtigen, grauen Haare, das von Sorgenfalten überzogene Gesicht und die geröteten Augen mit Tränensäcken, die fast die Größe von Teebeuteln hatten. »Das ist Ava Lee«, erklärte Robbins. Als Thomas zu ihr aufsah, war sein Blick von Mitleid erfüllt, oder zumindest von einer Art müder Resignation. In dem Moment wurde ihr klar, dass alles anders laufen würde als geplant. »Freut mich«, sagte sie.


  »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«, bat Thomas.


  Zwei Stühle standen vor dem Schreibtisch. Robbins ließ sich auf einem nieder, während sie in ihrer Tasche wühlte. »Bitte sehr.«


  Sie stellte das Gepäck auf den Boden, setzte sich neben Robbins und beobachtete, wie Thomas betont langsam ihren Reisepass durchblätterte. Es war mit vierzig Seiten der umfangreichste, den die kanadische Regierung ausstellte; 32 davon waren bereits ausgefüllt, und sie würde einen neuen brauchen, bevor dieser abgelaufen war. »Eine Weitgereiste«, bemerkte er und klappte den Pass zu.


  »Das liegt in der Natur meines Berufs«, antwortete sie.


  Thomas blickte zu Robbins, schürzte die Lippen und öffnete eine Schreibtischschublade. Sie sah zu, wie er den Pass hineinlegte und sie wieder schloss. »Einer Ihrer Freunde, ein gewisser Derek Liang, ist heute am frühen Abend angekommen.«


  »Ja«, erwiderte sie, um Fassung ringend. »Captain Robbins hat mir versichert, er würde Sie darüber informieren, dass Derek landet. Eigentlich hatte ich erwartet, ihn hier zu treffen.«


  »Es gab ein paar Probleme mit seinen Papieren«, erwiderte Thomas gedehnt und wich ihrem Blick aus.


  »Was für Probleme?«


  Thomas bewegte den Kopf von links nach rechts. »Sie waren nicht in Ordnung, er konnte nicht hierbleiben. Wir haben ihn beim Appartement abgeholt, das er gemietet hatte, und ihn in ein Flugzeug nach Puerto Rico gesetzt.« Er sah auf die Uhr. »Sein Abflug war vor knapp einer Viertelstunde; um es ganz klarzustellen, wir haben die puertoricanischen Behörden benachrichtigt, dass er auch dort nicht bleiben darf. Anscheinend haben sie vor, ihn in den nächsten Flieger nach Kanada zu setzen, der heute um Mitternacht startet. Wenn ich mich recht entsinne, nach Montreal.«


  Ava sah zu Robbins hinüber. Der hatte die Augen halb geschlossen, und ein leichtes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Das war so nicht vereinbart«, protestierte sie.


  Thomas hob die rechte Hand und deutete auf Robbins, sein Teil der Arbeit war getan. Der große Mann sah auf seine Uhr, eine Patek Philippe, die sich fast in den fleischigen Falten seines Handgelenks verlor. Sie fragte sich, ob diese echt war. Dann fiel ihr Blick auf seinen Handrücken: Die Haut war wund, rot und stellenweise mit schwarzgrünlichem Schorf bedeckt. Rasch schaute sie woandershin.


  »Es gab eine Planänderung, Ms. Lee. Mein Bruder wird jeden Augenblick hier anrufen, und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie noch etwas Geduld hätten.«


  »Habe ich eine Wahl?«


  »Nein.«


  »Du brauchst mich doch nicht mehr, oder, Jack? Ich möchte nach Hause gehen, wenns dir nichts ausmacht«, sagte Thomas.


  »Grüß Betty von mir.«


  »Mach ich.«


  »Lass einen der Männer hier, ja?«


  »Ich lasse beide hier.«


  »Ich brauche nur einen.«


  »Okay. Zieh die Tür einfach zu, wenn du gehst.«


  Ohne Thomas wirkte der Raum plötzlich leer. Ava rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, als sich Robbins’ behandschuhte Finger plötzlich wie ein Schraubstock um ihren Arm schlossen. Sie zuckte zusammen, mehr vor Überraschung als vor Schmerz. »Mein Bruder hat mich vor Ihnen gewarnt. Es wäre sehr unklug, sich mit mir anzulegen.«


  »Ich wollte nicht…«, begann sie, wurde aber von seinem Handy unterbrochen, das die Ouvertüre von Wilhelm Tell spielte.


  »Ich bins«, meldete sich Robbins. »Nein, alles ist gut gegangen. Sie sitzt neben mir.« Er hörte kurz zu und reichte ihr anschließend das Handy. Sie wischte es an ihrer Bluse ab. »Ava Lee.«


  »Bevor Sie etwas sagen, muss ich mich für die unvorhergesehene Planänderung entschuldigen.«


  Sie hörte Eiswürfel in einem Glas klimpern. Er saß zu Hause. Bei einem Drink. »Captain, was ist hier los?«


  Schwer zu sagen, ob er lachte oder hustete. »Ich hielt es für nötig, ein paar kleine Neuerungen an unserem Arrangement vorzunehmen.«


  »Darüber hat mich Ihr Bruder bereits informiert, wenn er auch nicht besonders mitteilsam war, was die Details betrifft.«


  »Die Sache ist die, Ms. Lee, Sie waren mir gegenüber nicht fair.«


  Sie ahnte, worauf er hinauswollte, hatte aber keine Lust, ihm entgegenzukommen. »Wenn ich mich recht erinnere, Captain, habe ich Ihnen 100000Dollar für geleistete Dienste und weitere 200000Dollar für bislang nicht geleistete bezahlt. Was Fairness angeht, hätte ich mehr Grund, mich zu beklagen.«


  »Wollen Sie gar nicht wissen, warum ich so enttäuscht bin?«


  »Wir hatten eine Vereinbarung, und an die habe ich mich gehalten. Alles andere interessiert mich nicht.«


  »Die Sache ist die«, begann er wieder, wobei er leicht lallte, »ich habe herausgefunden, dass Sie mir gegenüber nicht ehrlich waren.«


  Ava schloss die Augen. War es von Anfang an so geplant gewesen? Hatte er sie und Seto nur auf die British Virgin Islands gebracht, um sie zu erpressen? War der Zettel mit den Namen und Telefonnummern seiner Töchter nichts als eine Finte gewesen? »Captain, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Eiswürfel klirrten. »Ich bin heute Abend auf dem Rückweg vom Flughafen an Setos Haus vorbeigefahren und habe ein kleines Gespräch mit seiner Freundin geführt«, sagte er langsam. »Ich weiß nicht genau, warum; es schien mir das Richtige zu sein. Wie auch immer, nach ein bisschen Überzeugungsarbeit war sie ausgesprochen redselig. Anscheinend hat unser Freund Seto einen Volltreffer gelandet. Wenn man ihr glauben darf, hat er vor kurzem einen Gewinn in Höhe von fünf Millionen US-Dollar eingestrichen.«


  Sie war nicht sicher, ob sie diese Version glauben konnte, aber sie würde nicht von ihrer Position abrücken. »Das war kein Gewinn. Das war Diebstahl«, widersprach sie.


  »Die Höhe der Summe bestreiten Sie also nicht?«


  »Captain, über die Höhe der Summe habe ich Sie nie belogen. Ich habe sie nie erwähnt.«


  »Ach, wissen Sie, da haben Sie vermutlich sogar recht. Also liegt die Schuld ganz bei mir. Ich habe Seto einen solchen Erfolg einfach nicht zugetraut. Aber jetzt entdecke ich, zugegebenermaßen etwas spät, dass er offenbar weit cleverer ist, als ich dachte. So sieht es aus, Ms. Lee… Darf ich fragen, ob Sie es, im Lichte der jüngsten Ereignisse betrachtet, immer noch für fair halten, mich mit lumpigen 300000Dollar abzuspeisen?«


  »Ja, absolut.«


  »Sie enttäuschen mich schwer, Ms. Lee. Seien wir doch ehrlich: Wo wären Sie jetzt ohne unsere ausgesprochen aktive und einzigartige Mitarbeit? Ich sage es Ihnen: Sie würden immer noch im Phoenix Hotel hocken, ohne Hoffnung darauf, je an Seto oder sein Geld heranzukommen.«


  »Wahrscheinlich«, gab sie zu.


  »Und selbst wenn Sie ihn in die Finger bekommen hätten, wohin könnten Sie gehen? Nirgendwohin, allerdings hätten Sie wegen Entführung im Camp Street Prison landen können– oder Schlimmeres.«


  Robbins sprach immer schneller, seine Stimme war eine Oktave höher geworden. Ava ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Schließlich sagte sie so sanft und ruhig wie möglich: »Ich vermute, Sie möchten mir einen Vorschlag unterbreiten.«


  »Natürlich. Ich glaube, wir müssen unsere Geschäftsvereinbarung überdenken, sie weniger einseitig gestalten.«


  »Sie wollen mehr Geld?«


  »Das wäre nur fair.«


  »Aber das Geld gehört nicht mir, sondern meinem Klienten.«


  »Das ist Haarspalterei. Ich weiß nur, dass das Geld auf dem Konto Seto gehört. Darüber, wie es dorthin gekommen ist, steht Ihr Wort gegen seins. Man könnte Sie sogar dafür belangen, denn Sie haben einen guyanischen Regierungsbeamten zu bestechen versucht, um einen Einwohner Guyanas um sein sauer verdientes Vermögen zu bringen.«


  Ava schluckte den Ärger herunter. Wie idiotisch von Seto, Anna einzuweihen. Wahrscheinlich hatte sie schon bei der ersten Frage von Captain Robbins alles ausgeplaudert. Was ihn anging: Er erwies sich als genau das, was sie befürchtet hatte. Sie wünschte, die Enthüllung hätte erst in ein oder zwei Tagen stattgefunden. Aber durch Wut war nichts gewonnen. Also versuchte sie, die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken. »Wissen Sie, Captain, all das Gerede über Geld ist bisher völlig hypothetisch. Es gibt keine Garantie dafür, dass die Bank mir die Summe aushändigt.«


  Er lachte, verschluckte sich und fing an zu husten. »Ich habe absolutes Vertrauen in Ihren Plan«, gluckste er, nach Luft schnappend. »Er kam mir vollkommen vernünftig vor. Wenn ich Ihre Überredungskunst und Anziehungskraft mit einkalkuliere, ist er sogar bombensicher. Nun tun Sie mir den Gefallen und lassen uns über Geld sprechen– und sei es nur hypothetisch.«


  »Woran haben Sie denn gedacht?«


  »Die Hälfte«, verlangte er unverblümt.


  Sie war sprachlos. Er war sogar noch gieriger und aggressiver, als sie gedacht hatte. »Captain…«


  »Ich will 2,5Millionen Dollar.«


  Ava hielt sich das Telefon an den Hals, während sie hastig zwei Überlegungen anstellte. Erstens: Wie viel Verhandlungsspielraum blieb ihr? Die Antwort war kurz und niederschmetternd: Im Moment absolut keiner, und nur der Moment zählte. Sie hatten ihr den Pass weggenommen, doch was noch gravierender war, sie war an einem Ort ohne Beziehungen, Hilfe oder Unterstützung. Ein kurzer Anruf eines seiner einheimischen Kumpane bei der Bank genügte, um die ganze Sache platzen zu lassen. Die zweite Erwägung war, wie viel Geld genau übrig blieb, wenn sie Setos Konto plünderte und Robbins bezahlte, was er verlangte. Tam würde einen Großteil zurückbekommen. »Das ist viel zu viel, Captain«, widersprach sie.


  »Seien Sie nicht albern. Ich finde, die Hälfte steht mir zu, in Anbetracht all der Unannehmlichkeiten, die ich deswegen hatte. Bei näherer Überlegung ist es eigentlich ziemlich großzügig von mir, nicht mehr zu verlangen.«


  Bisher hatte er sich beherrscht, war nicht unbedingt nett gewesen, aber auch nicht barsch geworden, nur bestimmt und hartnäckig. Jetzt hörte sie zum ersten Mal einen drohenden Unterton in seiner Stimme. Er hatte getrunken und sah Dollarzeichen vor seinem inneren Auge tanzen. Es wäre ein Fehler, ihn jetzt zu reizen, dachte Ava. Zeit, zurückzurudern. »Sie haben bereits 300000Dollar kassiert.«


  »Was?«


  »Ich habe Ihnen schon 300000Dollar gezahlt, dass muss bei unserem Geschäft berücksichtigt werden.«


  Erneut lachte er, und als er weitersprach, schien er sich wieder im Griff zu haben. »Sie verhandeln bis zum bitteren Ende, nicht wahr? Recht haben Sie. Was würde das also heißen?«


  Beide schwiegen. Ava hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Sie wusste nur, sie musste irgendeinen Deal aushandeln, sonst würde sie den Flughafen nicht verlassen. Es stand nur ein einziger zur Auswahl. Sie musste zur Bank gelangen und sich Zeit erkaufen. »Minus 300000Dollar heißt, dass wir Ihnen 2,2Millionen Dollar zahlen würden«, sagte Ava.


  »Zahlen würden oder werden?«


  »Werden.«


  »Ah, ich wusste, Sie sind zu klug, um abzulehnen.«


  »Ich muss trotzdem erst Hongkong anrufen…«


  »Nein«, widersprach er. »Kein Hongkong. Keine Anrufe. Sie und ich haben eine Vereinbarung getroffen, damit basta.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Ich aber«, unterbrach er sie unwirsch. »Kein Hongkong. Keine Anrufe. Sie gehen morgen zur Bank und bezirzen die Leute. Bringen Sie sie dazu, die 2,2Millionen Dollar auf mein Konto zu überweisen, den Rest können Sie schicken, wohin Sie wollen. Ich bin sicher, Ihre Leute verstehen, warum die Planänderung nötig war. Ich meine, der Spatz in der Hand…«


  »Wissen Sie, so einfach, wie Sie sich das vorstellen, ist es nicht«, sagte sie so ruhig und sanft wie möglich und wartete auf den nächsten Ausbruch. Sie hörte ihn atmen, dann wieder das Klimpern der Eiswürfel.


  »Erklären Sie mir das bitte genauer«, verlangte er mit erneut drohendem Unterton.


  »Es würde Schwierigkeiten geben, wenn ich das Geld von Setos Konto direkt auf Ihres überweise.«


  »Warum?«


  »Na ja, ich habe die Rahmenbedingungen für das Treffen schon festgelegt. Ich habe dem Bankmanager erklärt, dass das Geld für eine Investition nach China fließen muss. Er glaubt, Seto und ich kommen morgen früh gemeinsam in sein Büro, um den Papierkram zu erledigen. Stattdessen werde nur ich da sein. Setos Abwesenheit kann ich irgendwie erklären, doch selbst wenn er mich für vertrauenswürdig hält, benötigt er immer noch Setos Ausweise und seine Unterschrift auf einer ganzen Reihe von Dokumenten. Wird er die Unterschriften akzeptieren, ohne Seto gesehen zu haben? Ich hoffe es, Captain, sicher kann ich allerdings nicht sein. Er wird schon misstrauisch genug werden, wenn ich ohne Seto aufkreuze, und noch kritischer wird es, wenn ich ihm die unterschriebenen Dokumente ohne Seto präsentiere. Wenn ich das Geld darüber hinaus auf die Cayman Islands transferiere, schrillen bei ihm die Alarmglocken. Das, Captain, können wir auf keinen Fall riskieren. Ein fähiger Banker kann so etwas nicht ignorieren, und eine angesehene Bank wie Barrett’s hat einen fähigen Manager, ganz besonders in einer Filiale an einem so heiklen Standort. Es geht um den Schein, Captain. Ändern Sie diesen, so ändern Sie die Reaktion. Ändern Sie die Reaktion, gefährden Sie das Ergebnis. Im Moment ist der Schein in Ordnung– nicht perfekt, aber okay. Wenn wir den Plan jetzt ändern, schadet es uns beiden.«


  Das hatte er sich bestimmt noch nicht überlegt. Hoffentlich war er noch nicht zu betrunken, um es bis zum Ende zu durchdenken.


  »Wenn wahr ist, was Sie sagen…«, meinte er schließlich nachdenklich.


  »Ist es.«


  »Gut, angenommen, es ist wahr, angenommen, Sie ziehen Ihren Plan durch, wie komme ich an mein Geld?«


  »Wir überweisen es Ihnen von Hongkong aus«, sagte Ava. »Wenn ich die Bank morgen dazu bringen kann, das Geld zu überweisen, haben wir es einen Tag später und schicken Ihnen Ihren Anteil sofort. Unter Berücksichtigung der Zeitverschiebung, würde es drei Tage dauern.«


  »Drei Tage«, wiederholte er.


  »Ich bleibe natürlich hier. Ich kann ja nirgendwohin. Mein Pass liegt in Morris Thomas’ Schublade.«


  »Ich weiß, wo Ihr Pass ist.«


  Jetzt oder nie, dachte sie. »Captain, die Frage widerstrebt mir zwar, aber haben wir einen Deal?«


  Captain Robbins schwieg. Er ließ sie warten. Sie wusste, dass er Ja sagen würde, doch er musste sie daran erinnern, wer die Oberhand hatte. »Geben Sie Ihr Handy meinem Bruder.«


  »Warum?«


  »Tun Sie’s einfach.«


  Sie öffnete ihre Tasche, nahm das Handy heraus und reichte es Jack Robbins. »Ist erledigt.«


  »Was halten Sie übrigens von ihm?«


  »Man sieht, dass Sie dieselbe Mutter haben.«


  »Vom Charakter her ist er ihr ähnlicher als ich. Sie werden übrigens genug Gelegenheit haben, ihn sehr gut kennenzulernen, er bleibt in den nächsten drei Tagen bei Ihnen, oder so lange wie es dauert, um unser Geschäft abzuschließen.«


  »Das ist unnötig«, widersprach sie.


  »Ich bestehe darauf.«


  »Captain, Sie haben meinen Pass und mein Handy. Wo kann ich hingehen? Was kann ich unternehmen?«


  »Ich weiß nicht, was Sie sich womöglich einfallen lassen. Aber Sie sind sehr clever. Ich will mir keine Sorgen um Sie machen müssen.«


  »Wenns sein muss…«, begann sie.


  »Gut«, unterbrach er sie. »Jetzt stellen Sie das Handy auf Lautsprecher um.«


  Sie tat es und reichte das Mobiltelefon seinem Bruder, das in seiner riesigen Hand fast verschwand. »Du kannst jetzt sprechen«, sagte er.


  »Jack, Ms. Lee und ich haben eine Übereinkunft erzielt, die mir fair erscheint. Genau genommen kann man uns als Geschäftspartner bezeichnen. Sie muss morgen mindestens einmal zur Bank fahren. Du bist ihr Chauffeur und ihr Bodyguard. Sorg dafür, dass ihr nichts geschieht und dass es ihr an nichts fehlt.«


  »Wird gemacht.«


  »Wie besprochen wohnst du im Appartement, das sie angemietet haben. Keine Anrufe. Kein Computer. Nichts. Sie darf mit niemandem kommunizieren außer mit dir, mir und der Bank… So, Ms. Lee, Sie können das Handy wieder übernehmen und den Lautsprecher wieder ausstellen.«


  »Okay«, sagte sie und hielt sich das Handy möglichst weit vom Ohr weg, wobei sie sich fragte, welche Hautkrankheit Jack Robbins zwang, Gummihandschuhe zu tragen.


  »Es ist ganz einfach: Wir haben Ihren Pass, und ohne den können Sie die Insel nicht verlassen. Um ehrlich zu sein, Sie kämen auch mit Pass nicht weit, denn Thomas hat Ihren Namen auf die Suchliste gesetzt. Wenn Sie auszureisen versuchen, werden Sie aufgehalten und vorläufig festgenommen. Ich hätte das zwar nicht zu sagen brauchen, doch Sie sollen wissen, dass wir auf Nummer sicher gehen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie, nicht gerade erfreut darüber, wie gründlich er alles durchdacht hatte. »Aber das, was Sie zu Ihrem Bruder über den Computer gesagt haben– das könnte zum Problem werden. Wie soll ich die Instruktionen für die Überweisung auf Ihr Konto verschicken?«


  »Haben Sie die Instruktionen für meine 300000Dollar per E-Mail geschickt?«


  »M-hm.«


  »Haben Sie die Mail noch?«


  »Ja.«


  »Gut, sobald Sie bereit sind, die neuen Instruktionen zu verschicken, zeigen Sie Jack die alte, und verfahren Sie ansonsten genauso wie beim letzten Mal. Er wird Ihnen dabei natürlich über die Schulter sehen.«


  »Natürlich. Eins noch, Captain– was passiert, wenn ich trotz bester Bemühungen den Bankmanager nicht überzeugen kann, Setos Geld freizugeben?«


  »Mit dem Ergebnis rechne ich nicht.«


  »Sie setzen zu großes Vertrauen in mich.«


  »Sie schaffen das schon.«


  »Aber was, wenn nicht?«, insistierte sie.


  »Das ist eine Unterhaltung für ein andermal«, sagte er und schwieg.


  Hat er aufgelegt?, fragte sie sich. »Captain?«


  »Vertragen Sie sich mit meinem Bruder, hören Sie?«, verlangte er, als sei sie ein Kind.


  »Natürlich.«


  »Und, Ms. Lee– Ava, Sie sollen wissen, ich habe den größten Respekt vor Ihnen. Das hier ist nichts Persönliches. Wir– Sie und ich– sind Profis, deshalb werden Sie einsehen, dass es nur gerecht ist.«


  »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Was meine Töchter anbelangt«, fuhr er fort, »die Dinge, die ich vor Ihrer Abreise sagte, habe ich auch so gemeint. Wenn all das vorbei ist, wir unser Geld haben und Sie wieder sicher in Toronto sind, rufen Sie sie bitte an, das ist mein voller Ernst.«


  »Captain, Sie brauchen sich um Ihre Töchter keine Sorgen zu machen.«
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  Der Zollbeamte schob Seto durch den Terminal, Robbins folgte, und Ava lief mit ihrem Gepäck neben ihm her. Draußen wartete ein schwarzer Ford Crown Victoria mit laufendem Motor. Auf dem Fahrersitz saß ein Mann in mittleren Jahren, der den tätowierten Arm aus dem heruntergekurbelten Fenster hängen ließ.


  »Davey, hilf mir mit dem Kerl, und pack den Rollstuhl in den Kofferraum«, sagte Robbins.


  Davey schraubte seine 1,70 aus dem Wagen. Er war dürr, hatte einen fransigen Bart, trug eine hautenge Jeans, knöchelhohe Turnschuhe und zwei Ohrringe. Fehlt nur noch die Vokuhila, dachte Ava. Er öffnete die hintere Tür und sah zu, wie Robbins Seto auf dem Rücksitz ablud. »Stellen Sie die Taschen in den Kofferraum, und setzen Sie sich zu Davey nach vorn«, befahl Robbins.


  Sie überquerten die Queen-Elizabeth-II-Brücke, die Beef Island mit Tortola verbindet, und fuhren in Richtung Road Town. Es dauerte lange, denn die Straßen waren schmal, das Auto breit, und die Route führte durch die Berge. Der Linksverkehr erschwerte das Manövrieren in den Haarnadelkurven, die sie alle hundert Meter erreichten. Als Davey vor der ersten hupte, zuckte Ava in Erwartung einer Kollision zusammen, doch dann erinnerte sie sich, dass es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme handelte.


  Ansonsten war es still im Wagen. Davey konzentrierte sich aufs Fahren, Robbins’ massige Gestalt lauerte hinter ihr. Beim Blick in den Rückspiegel stellte sie fest, dass er ihren Hinterkopf anstarrte, und sie glaubte, seinen Atem im Nacken zu spüren. Sie versuchte, den Kopf freizubekommen und den Schlamassel, in den sie seit Guyana verwickelt war, in Ruhe zu überdenken, aber bei Daveys ruckartigem Fahrstil und der potenziell tödlichen Straße war es ihr unmöglich, sich länger zu konzentrieren. Sie brauchten zwanzig Minuten, um den mäandernden Weg in die Stadt zurückzulegen. Als sie sich Road Town näherten, das am Fuß eines Bergs liegt, sah Ava, dass die Lichter der Stadt fast halbkreisförmig angeordnet waren. »Wie hübsch«, bemerkte sie, um das Schweigen zu brechen.


  »Das ist Road Harbour. Die Stadt ist hufeisenförmig um den Hafen angelegt.«


  Ava war überrascht, wie zuvorkommend Davey war. »Wie viele Einwohner hat die Stadt?«


  »Um die zehntausend.«


  »Sieht größer aus, ist ja nachts meistens so.«


  »Hier siehts auch tagsüber nicht schlecht aus. Die Stadtentwickler haben ganze Arbeit geleistet. Ihr Freund hat ein schönes Appartement für Sie ausgesucht, gleich da drüben, neben Wickham’s Cay«, sagte er und deutete mit dem Finger in die Richtung.


  Er hat Derek aus dem Appartement abgeholt, dachte sie und stellte eine mögliche Chronologie der Ereignisse seit ihrer Abreise aus Guyana zusammen. Die Zollbeamten mussten mitgekommen sein, denn es war unvorstellbar, dass Derek sich von Davey und Robbins allein mir nichts, dir nichts von der Insel vertreiben ließ. Sie schaute in die Richtung, in die Davey gedeutet hatte, sah aber nur ein Meer von Lichtern. »Gibts irgendwelche guten Restaurants in der Nähe des Appartements?«, fragte sie mit dem Hintergedanken, dass es nicht schaden konnte, wenigstens einen Freund zu haben.


  »Genug geplaudert, Davey. Du wirst nicht dafür bezahlt, den Reiseleiter zu spielen«, unterbrach Robbins.


  Sie näherten sich Road Town von Osten her und fuhren am Hafen entlang nach Westen. Dabei passierten sie die Schilder für Wickham’s Cay II und den Innenhafen sowie eine Mischung aus Wohn-, Geschäfts- und Regierungsgebäuden. Die Architektur bestand aus typisch karibischen, meist flachen Häusern mit weiß, korallenrosa oder hellblau gestrichenen Fassaden. Wohnhäuser fanden sich eher im Norden, etwas vom Hafen entfernt, während sich die Restaurants, Märkte, Regierungs- und Bürogebäude, an deren Mauern lange Listen ihrer Mieter hingen, rings um das Wasser drängten. Davey bog von der Main Street links ab und folgte dem Pfeil Richtung Wickham’s Cay I.


  Guilford Appartements, ein weißes, dreistöckiges Gebäude, lag direkt am Kai. Auf Ava wirkte es, als sei es in nur einer Woche aus dem Boden gestampft worden. Davey hielt direkt davor. Durch die gläserne Doppeltür sah man die Lobby und die unbesetzte Rezeption. »Wie streng sind die Sicherheitsvorkehrungen?«, wollte Ava wissen.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Gibt es welche? Wollen wir wirklich Fragen über Setos gegenwärtigen Zustand beantworten? Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen ist, aber ich habe keine Lust, unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen.«


  Robbins zuckte die Achseln. »Es gibt keine Wachmänner. Sie haben eine kleine Rezeption, die von neun Uhr morgens bis neun Uhr abends besetzt ist. Die übrige Zeit ist die Tür verschlossen, und man kommt mit seinem eigenen Schlüssel in die Wohnung.«


  »Kameras?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Wie oft kommt der Zimmerservice?«


  »Zum zweiten Mal, was zum Teufel spielt das für eine Rolle?«, blaffte Robbins.


  »Seto wird zumindest zeitweise Handschellen tragen und mit Duct Tape geknebelt und gefesselt sein. Da sollte kein Personal hereinschneien.«


  »Wir fragen morgen früh danach.«


  Davey stieg aus und ging zum Kofferraum. Sie nahm ihr Gepäck und das von Seto, während Davey den Rollstuhl herausholte und ihn auseinanderklappte. »Sieht gruselig aus, der Typ auf dem Rücksitz. Wie einer, der Kindern Drogen oder Pornos vertickt«, bemerkte er.


  »Knapp daneben, er ist im Meeresfrüchtegeschäft«, konterte Ava, die sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass Davey auch einen Freund gebrauchen konnte.


  Robbins streckte die Füße aus dem Auto und hielt sich mit beiden Händen am Rahmen fest, um seinen massigen Körper aus dem Wagen zu hieven. Er ging zu ihr und Davey hinüber und holte eine Aktentasche aus dem Kofferraum. »Ich bleibe heute Nacht hier«, sagte er zu Davey. »Hol uns morgen früh ab.« An Ava gewandt fragte er: »Wann ist der Termin?«


  »Um zehn.«


  »Barrett’s Bank, richtig?«


  »Ja.«


  »Viertel vor zehn reicht«, instruierte er Davey. »Und jetzt hilf uns, den Typen nach oben zu befördern, bevor du dich verdrückst.«


  Davey schob den Rollstuhl zum Wagen. Robbins steckte die Plastikkarte in den Schlitz und trat zurück, um die Tür zu öffnen. Als sie die Lobby betraten, ging eine Seitentür auf, und eine junge schwarze Frau mit einem Namensschild, auf dem DOREEN, REZEPTION stand, stieß fast mit ihnen zusammen. Ihr Blick fiel auf Robbins, blieb an seinen Handschuhen hängen, dann sah sie der Reihe nach Ava, Davey und Seto an, der den Kopf hängen ließ, sodass sein Kinn seine Brust berührte, während ihm Speichel aus dem Mundwinkel troff. »Mein Freund hat eine schlimme Lebensmittelvergiftung. Er muss sofort ins Bett«, erklärte sie.


  »Welches Appartement?«


  »312«, antwortete Robbins und hielt den Schlüssel hoch. »Liang.«


  Nach kurzem Zögern sagte das Mädchen: »Einen schönen Abend noch«, und ging zur Tür hinaus.


  Als sie im Fahrstuhl nach oben fuhren, fragte Robbins: »Was haben Sie ihm gegeben?«


  »Etwas, das noch ungefähr acht Stunden anhalten müsste. Trotzdem sollten wir ihn fesseln und ihm Handschellen anlegen. Er soll schließlich nicht durch die Wohnung geistern oder sich mitten in der Nacht davonstehlen. Morgen früh kriegt er eine weitere Dosis.«


  »Brauchen Sie ihn wirklich noch?«


  Und wenn nicht, dachte sie, was würdest du mit ihm anstellen? »Hat Ihr Bruder Sie darüber informiert, was ich morgen bei der Bank tun muss?«


  »Ich weiß grob, worum es geht.«


  »Na ja, ich erfahre erst nach dem Termin, ob ich ihn noch brauche. Wenn alles perfekt läuft, nicht. In der Zwischenzeit müssen wir ihn auf Eis legen, falls er in irgendeiner Form in Erscheinung treten muss.«


  Hinter der Appartementtür verbarg sich ein weißgefliestes Wohnzimmer mit einem Sofa, zwei Pinienholzstühlen und dem Highlight des Raumes, einem Vierzig-Zoll-Flachbild-Fernseher. Rechts davon befand sich die Küche– mit einem Holztisch, vier wackeligen Klappstühlen und einer Schiebetür ausgestattet–, die auf den Balkon hinausführte. Zur Linken war das Badezimmer, dessen Waschbecken durch die offene Tür sichtbar war. Zwischen Bad und Küche gab es drei Schlafzimmer. »Legen wir ihn ins mittlere. Falls er sich rührt, bekommt es einer von uns ganz sicher mit«, sagte Ava zu Robbins. Er sah sie an, als versuche sie, ihn reinzulegen. »Leg ihn ins mittlere«, befahl er Davey.


  Dieser schob Seto ins Schlafzimmer, und Ava folgte ihm mit ihrer Shanghai-Tang-Tasche. »Legen Sie ihn aufs Bett, und ziehen Sie ihm Hemd und Hose aus.« Währenddessen nahm sie eine Rolle Duct Tape aus der Tasche, band Setos Knöchel zusammen, verklebte ihm den Mund, und legte ihm wieder Handschellen an. »Könnten Sie ihn jetzt bitte noch zudecken?«


  Robbins beobachtete sie vom Türrahmen aus. Als sie fertig waren, winkte er Davey zu sich. »Viertel vor zehn. Wir treffen uns draußen.«


  Ava stand im Wohnzimmer und sah dem kleinen Mann nach. Robbins ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Ihr Freund hat auf dem Weg hierher ein paar Sachen eingekauft. Dumm, dass er nichts mehr davon hat.« Er nahm eine Flasche Stella Artois aus dem Kühlschrank, streifte sie im Vorbeigehen und machte es sich vor dem Fernseher gemütlich.


  Sie sah Tüten voller Chips und Nüsse auf der Anrichte liegen. Weil sie noch nicht zu Abend gegessen hatte und Robbins nicht fragen wollte, ob sie ausgehen durfte, nahm sie sich eine mit Rauchmandeln. Sie mochte kein Bier und hoffte, dass Derek auch an Softdrinks gedacht hatte. Zu ihrer Überraschung gab es sogar eine Flasche Pinot Grigio, und sie dankte ihrem Freund im Stillen.


  »Ich will das Schlafzimmer mit dem extrabreiten Doppelbett«, rief Robbins.


  Ava drehte sich um. Er starrte sie vom Wohnzimmer aus an, musterte jeden Zentimeter ihres Körpers, ohne ihr in die Augen zu sehen. Währenddessen strich er sich unablässig geistesabwesend mit den behandschuhten Fingern über die Furchen auf seiner Glatze. Angeekelt wandte sie sich ab, stellte den Wein zurück in den Kühlschrank, verließ die Küche mit den Mandeln in der Hand und ging ins Schlafzimmer in der Nähe des Bades. Zwei Einzelbetten. Sie wollte gerade die Tür schließen, als er rief: »Schön offenlassen. Ich muss Sie sehen können.«


  Sie ließ die Mandeltüte fallen und stapfte zurück ins Wohnzimmer. Jetzt reichts. »Hören Sie zu, Sie verdammter Widerling. Falls Sie Ihrem Bruder nicht zugehört haben, wir sind Partner. Ich habe morgen einen wichtigen Tag vor mir und muss mich vorbereiten. Ich brauche einen klaren Kopf. Deshalb werde ich nun die Tür so lange schließen, bis ich so weit bin. Wenn Sie ein Problem damit haben, rufen Sie den Captain an und erklären ihm, inwiefern eine offene Tür dabei helfen soll, an das Geld heranzukommen.«


  Er beachtete sie kaum. »Kriegen Sie sich wieder ein«, sagte er.


  Sie wandte sich ab. Bis das Geld in Hongkong war, würde sie ihn ertragen müssen. Danach… würde sie improvisieren.


  Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, nahm sie ihre Armbanduhr, die Manschettenknöpfe und die Elfenbeinnadel ab und deponierte alles ordentlich im dafür bestimmten Etui. Dann zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus, faltete die Kleidungsstücke sorgfältig zusammen, um sie mit dem Schmucketui in ihre Tasche zu legen. In Trainingshose und T-Shirt schnappte sie sich ihr Notizbuch und einen Kuli, dabei fiel ihr Blick auf den Laptop. Rasch suchte sie das Zimmer nach Internetanschlüssen ab, doch es gab keine. Selbst wenn, wäre es das Risiko nicht wert, zumindest jetzt noch nicht. Im Reißverschluss ihrer Tasche fand sie, was sie suchte: ihren Hongkonger Ausweis. Sollte Captain Robbins in Bezug auf Thomas die Wahrheit gesagt haben, würde er ihr allerdings nichts nützen, wenn sie die Insel auf dem Luftweg verlassen wollte. Nicht, dass sie schon abreisebereit gewesen wäre. Konzentrier dich auf die Bank, bring den Termin hinter dich, sagte sie sich.


  Sie öffnete die Tür und warf einen Blick in Setos Zimmer. Unter der Bettdecke schaute nur sein Gesicht hervor, auf dem ein fast zufriedener Ausdruck lag.


  An Robbins gewandt, der immer noch auf dem Sofa lag, sagte sie: »Vor der Küche gibt es einen Balkon, dort bereite ich mich auf morgen vor.« Robbins zog sich mühsam in eine sitzende Position hoch, bis ihm der Bauch über die Knie hing. Sein Gesicht war verkniffen; er murmelte etwas, das Ava als »Mir doch egal« interpretierte. Sie nahm den Wein aus dem Kühlschrank, ein Glas und öffnete die Schiebetür.


  Der Balkon bot knapp Platz für zwei Liegestühle, zwischen denen ein kleiner Plastikstuhl stand. Sie ließ sich auf einen der Liegestühle sinken und streckte die Beine von sich. Es war ein schöner Abend. Eine leichte Brise, die eine Mischung aus Seeluft und Blumenduft mit sich brachte, wehte vom Hafen herüber. Man konnte das Meer sehen, und die Schiffe und umliegenden Gebäude spendeten genug Licht, dass man die zahlreichen Wasserfahrzeuge, die im Hafen vor Anker lagen, bewundern konnte. Ava kannte sich im maritimen Bereich nicht aus, konnte einen Katamaran nicht von einer Yacht und ein Skiff nicht von einem Segelboot unterscheiden und war ähnlich ahnungslos, was die Länge oder den Wert von Schiffen anging. Trotzdem beeindruckte sie Road Harbour, denn dort schien von allem etwas auf dem Wasser zu schaukeln. Es war tröstlich, die Schiffe zu betrachten. Sie wurde ruhiger, und allmählich wich der anfängliche Schock der Akzeptanz. Jetzt musste sie sich den Umständen stellen. Priorität hatten Jeremy Bates und Barrett’s Bank. Wenn sie dort keinen Erfolg hatte, waren Robbins’ Drohungen ihr geringstes Problem, und Andrew Tam wäre erledigt. Sie musste sich also auf die Bank konzentrieren.


  Ava schenkte sich ein Glas Wein ein und schlug das Notizbuch auf. Zehn Minuten lang überarbeitete sie ihre Strategie, versuchte Schwachstellen ausfindig zu machen und möglichen Fragen vorzugreifen. Der Plan war nicht perfekt, konnte er bei Setos Zustand auch nicht sein, aber in den Grundzügen war er trotz Robbins’ Einmischung brauchbar. Sie musste die Bank dazu bringen, das Geld zu überweisen, und das lag in ihrer Hand, war unter ihrer Kontrolle. Was danach passierte, wo und wie das Geld den Besitzer wechselte… das war völlig offen, und auch darüber dachte sie nach.


  Seit ihrer Landung auf Beef Island hatte sie sich in einem Zustand der Ungläubigkeit befunden, hatte mechanisch reagiert und sich bemüht, die Fassung zu bewahren. Robbins hatte sie eiskalt erwischt, sie saß ziemlich in der Patsche, das ließ sich nicht leugnen. Kein Derek. Kein Reisepass. Kein Handy. Jack Robbins auf dem Sofa. Aber in welcher Gefahr schwebte sie tatsächlich? Im Hinblick auf Seto und die Bank hatte sich nichts geändert, außer Robbins’ Ansprüchen. Wenn das alles war– wovon sie ausgehen musste–, ließ es sich machen. Blieb nur die Frage, wie sie damit umgehen sollte.


  Sie konnte natürlich das tun, was sie Captain Robbins angekündigt hatte. Was allerdings gewisse Schwierigkeiten mit sich brachte. Die geringste davon war: Würde sich Robbins mit 2,2Millionen Dollar zufrieden geben? Was, wenn er noch gieriger wurde, wenn sie das Geld erst in Hongkong hatte? Was, wenn er ihr den Pass weiter vorenthielt und erneut Geld forderte?


  Zudem war da das ethische Dilemma mit Andrew Tam. Das Geld gehörte ihm. Er hatte ein Anrecht auf die Gesamtsumme. Vom praktischen Standpunkt aus betrachtet, hatten Onkel und sie ihm natürlich keine Garantie gegeben, dass er einen Teil oder sogar alles zurückbekommen würde, doch Ava konnte sich nichts vormachen: Der volle Betrag war zum Greifen nah und mit etwas Einfallsreichtum konnte sie ihn wiederbeschaffen. Wieso Robbins etwas abgeben, wenn es auch anders ging?


  Wie entgegenkommend, wie leicht zu täuschen wäre Robbins, wenn er erfuhr, dass die Überweisung nach Hongkong bewerkstelligt war? Angenommen, er begnügte sich mit 2,2 Millionen Dollar, würde er ihr den Pass zurückgeben und sie ausreisen lassen, sobald er die Bestätigung der Überweisung auf sein Cayman-Islands-Konto hatte, oder würde er warten, bis das Geld tatsächlich eingetroffen war? In Guyana hatte er sich durchaus mit der Überweisung zufrieden gegeben. Aber das war in Guyana gewesen, und es war um einen geringeren Einsatz gegangen. Wie sehr vertraute er ihr wirklich?


  Es würde einen Plan A und einen Plan B geben, entschied sie, und verbot sich, weiter darüber nachzudenken. Konzentrieren wir uns auf morgen, sagte sie sich und schlug ihr Notizbuch erneut auf. Hinten hatte sie eine Kopie von Setos Führerschein eingeklebt. Sie legte sie unten auf eine leere Seite, darüber begann sie, Setos Unterschrift nachzuahmen. Gegen Ende der Seite wirkte es allmählich authentisch.


  Ava schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein und beobachtete, wie sich am Dock eine Gruppe von zehn Leuten einem Schiff näherte, das einem kleinen, schwimmenden Hotel glich. Es schienen Paare und alte Freunde zu sein, die sich untergehakt oder einander locker den Arm um die Schultern gelegt hatten. Sie schwankten leicht, und Ava hörte ihre Stimmen, die glücklichen Stimmen glücklicher Menschen, die wahrscheinlich gerade ein Gourmet-Menü und sechs Flaschen Wein genossen hatten. Egal, ich habe auch Wein, dachte sie, und einen schönen Abend und einen tollen Ausblick. Es könnte schlimmer sein. Hätte sie bloß Tommy Ordonez nicht gegoogelt.
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  Ava legte sich angezogen aufs Bett, und ihre Gedanken wanderten von Jeremy Bates zu Robbins. Langsam und tief atmend versuchte sie, sich auf ihre Bak-Mei-Übungen zu konzentrieren. Es fiel ihr schwer, doch nach einer halbe Stunde schlief sie ein. Sie träumte, sie sei mit ihrem Vater in einem Hotel und bereite sich auf die Abreise vor. Er wollte auschecken und bat sie, ihre Taschen aus dem Zimmer zu holen. Dieses konnte sie nicht finden, irrte von einer Etage zur nächsten, und ihre Frustration und Panik wuchsen. Als sie schon zurück zur Lobby eilen und ihn um Hilfe bitten wollte, wurde ihr Traum jäh unterbrochen. Ava träumte selten und dann immer von ihrem Vater. Die Orte, Situationen und anderen Personen wechselten, aber das war unwichtig. In den endlosen Variationen lief es immer darauf hinaus, dass ihr Vater sie verließ und sie ihn aufzuhalten versuchte oder ihn anflehte, zu bleiben. Nie erwischte sie ihn, er ging jedes Mal fort.


  Jetzt spürte Ava, dass jemand da war, denn es wurde plötzlich heller. Sie lag auf dem Rücken, die Arme neben dem Körper und den Kopf auf zwei Kissen gebettet. Als sie die Augen öffnete, sah sie die massige Gestalt im Türrahmen, vom Wohnzimmerlicht umgeben wie von einer Aureole. Sie glaubte, ihn atmen zu hören. Wie erstarrt lag sie da, den Blick auf die Tür geheftet. Ihre Arme lagen über der Decke, die Beine darunter. Die Entfernung zwischen Tür und Bett würde ihr genug Zeit geben, um zu reagieren, falls Robbins vorhatte, sich auf sie zu stürzen.


  Soll ich etwas sagen? Nein, soll er glauben, dass ich schlafe. Soll er versuchen, zu vollenden, wozu er gekommen ist, dann werde ich tun, was ich für richtig halte. Wie weit würde sie gehen? In ihrer Vorstellung gab es keine Grenzen. Geld hin oder her, sie würde ihn nicht so nah herankommen lassen, dass er meinen könnte, er hätte eine Chance. Sollte sich der Captain doch entscheiden, was ihm wichtiger war: der Zahltag oder sein Bruder. Minuten verstrichen, oder vielleicht nur Sekunden– Ava verlor jegliches Zeitgefühl. Unbeweglich stand Robbins im Türrahmen, sein riesiger Kopf zum Bett gewandt. Seine Augen waren nicht zu erkennen, und sie fragte sich, ob er ihre sehen konnte und wusste, dass sie wach war.


  Unvermittelt kam Bewegung in seinen Körper, er drehte sich um und griff nach dem Türknauf. Avas Beine zuckten; sie spannte den Körper an, und ihr Geist wurde klar. Er trat einen Schritt zurück. Ein letzter, tiefer Atemzug, dann wurde die Tür geschlossen, und das Zimmer war erneut in Dunkelheit getaucht. Danach konnte sie nicht mehr einschlafen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, und es kümmerte sie auch nicht. Sie zwang sich, an etwas anderes als den Mann im Zimmer nebenan zu denken. Ihre Wahl fiel auf Jeremy Bates und Barrett’s Bank. Eine Frage nach der anderen beschwor sie herauf und schleuderte ihm eine Antwort nach der anderen hin, bis Sonnenlicht durch die Jalousie vor ihrem Fenster sickerte, sich im Zimmer ausbreitete und nach und nach ihre nächtlichen Ängste vertrieb.


  Als sie aus dem Bett schlüpfte, spürte sie die kalten Fliesen unter den Fußsohlen und musste noch dringender auf die Toilette. Mit ihrem Kulturbeutel in der Hand öffnete sie die Tür energisch. Sechs leere Flaschen Stella Artois standen auf dem Couchtisch. Robbins hatte das Sofa, nicht aber den Raum verlassen. Er saß auf einem Stuhl, mit dem er die Appartementtür versperrte. Sein Kopf war nach hinten gesunken, sein Mund stand offen, und er schnarchte gelegentlich.


  Ava ging ins Bad und verschloss die Tür. Sie nahm sich eine halbe Stunde für alles und konnte sich nicht erinnern, die Zeit im Bad je so genossen zu haben. Während sie ihrem Make-up den letzten Schliff gab, hörte sie ein Schlurfen im Wohnzimmer. Sie hatte keine Lust, die Badezimmertür aufzumachen und Robbins direkt in die Arme zu laufen. Dann wurden die Geräusche, die er machte, immer undeutlicher, und ihr schossen zwei Möglichkeiten durch den Kopf: Entweder war er in ihrem Schlafzimmer, oder er lauerte vor dem Badezimmer auf sie.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür und entdeckte ihn sofort. Er stand an der Tür zu Setos Zimmer. »Sie müssen sich um den Typen kümmern«, verlangte er.


  Sie hatte Seto ganz vergessen. Als sie sein Zimmer betrat, wand er sich auf dem Bett, strampelte die Decke weg und enthüllte eine Boxershorts, die seinen streichholzdürren Beinen nicht schmeichelte. Als er Ava erspähte, bedeutete er ihr mit dem Kopf, näher zu kommen. Sie zog das Klebeband von seinem Mund ab. »Ich muss pinkeln«, keuchte er. Seine Augen waren immer noch glasig vom Schlafmittel, aber die Wut und das wachsende Selbstbewusstsein, die am Abend zuvor darin gelegen hatten, waren aus ihnen verschwunden. Er sah aus wie ein geprügelter Hund, was ihr eindeutig lieber war.


  »Bringen Sie ihn ins Bad«, sagte sie zu Robbins, der ins Zimmer gekommen war und nur ein paar Schritte hinter ihr stand. »Benehmen Sie sich«, sagte sie zu Seto.


  »Vergessen Sie’s«, erwiderte Robbins.


  »Ich kann es nicht machen, und er kann nicht in seiner eigenen Pisse herumliegen, falls ich den Banker mitbringe.«


  Sie beobachtete, wie Robbins die Sache mit seinem vom Bier vernebelten Gehirn zu durchdenken versuchte. »Scheiße«, murmelte er schließlich und drängte sich an ihr vorbei zu Seto. Wieder packte er ihn unter den Achseln, hielt ihn auf Armeslänge von sich und trug ihn aus dem Zimmer. Seto sah Ava an, und nackte Panik lag in seinem Blick. Während die beiden Männer im Bad waren, gab sie eine weitere Dosis Chloralhydrat in ein Glas Wasser. Sie hatte nur noch anderthalb Fläschchen übrig. Hoffentlich würde sie nicht alles davon brauchen.


  Robbins trug Seto auf dieselbe Art wieder ins Zimmer, und warf ihn aus einem Meter Entfernung aufs Bett. Die Matratze bebte und Seto blieb seitlich liegen. Ava half ihm auf und hielt ihm das Glas an die Lippen. »Trinken Sie!«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Jetzt machen Sie schon, oder soll Meister Proper Ihnen den Mund aufhalten, damit ich Ihnen das Zeug in den Rachen gießen kann? Betrachten Sie es mal von der Seite: Sie können alles Unangenehme einfach verschlafen. Das ist keine Strafe, ich tue Ihnen einen Gefallen.«


  Seto sah erst Robbins, dann das Glas in Avas Hand an. Er öffnete den Mund und trank. Danach verklebte sie ihm erneut den Mund. »Bald ist es vorbei.«


  Robbins folgte ihr aus dem Zimmer, atmete schwer, und ein überwältigender Gestank nach Bier und Körpergeruch ging von ihm aus.


  »Ich muss mich auf das Meeting vorbereiten und setze mich mit meinen Papieren in die Küche. Es wäre hilfreich, wenn Sie sich von mir fernhalten, bis ich fertig bin.«


  »So sehr störe ich Sie?«


  »Ihr Geruch schon.«


  Er hob den Arm, schnupperte und lächelte. »Ich kann Sie doch nicht allein lassen.«


  Sie ging ins Schlafzimmer, schloss die Tür, kniete sich vor das Bett und sprach ein kleines Gebet an St. Judas Thaddäus. Wegen der römisch-katholischen Haltung zur Homosexualität hatte Ava ihre Bande zur Kirche zwar im Stillen gelöst, trotzdem mochte sie den Glauben ihrer Kindheit nicht ganz aufgeben. Für sie bestand keine Beziehung zwischen der Kirche und dem Gebet oder Judas Thaddäus. Bei der Arbeit betete sie oft zu ihm, nicht weil sie in viele aussichtslose Fälle verwickelt war, sondern weil er auch der Schutzpatron für ausweglose Situationen war, etwas, womit sie sehr vertraut war.


  Nach dem Gebet legte sie Kleidung und Accessoires für den Tag aufs Bett. Sie entschied sich für den Bleistiftrock, weil es ihrer Meinung nach nicht schaden konnte, ihre wohlgeformten, leicht gebräunten Beine zu zeigen. Die weiße Bluse war etwas enger als die übrigen, und der schwarze BH würde sich darunter vage abzeichnen. Die Jade-Manschettenknöpfe und die Haarnadel aus Elfenbein waren ein Muss, ebenso wie die Cartier-Uhr und das goldene Kreuz zur Vervollständigung des Bildes der dezent und konservativ gekleideten, professionellen, erfolgreichen und attraktiven Frau, das sie abgeben wollte.


  In ihre Tasche, die sie bei Meetings immer dabeihatte, packte sie die Visitenkarten von Fong Accounting und Setos Identitätsnachweise ein. Anschließend nahm sie sich zwei Beutel Instantkaffee, ihr Notizbuch und Setos Bankordner und ging damit in die Küche. Robbins saß wieder auf dem Stuhl an der Tür. Sie glaubte kurz, er schlafe, bis er die Augen öffnete.


  Ava setzte den Wasserkocher auf, schlüpfte hinaus auf den Balkon und ließ die Tür offen. Die Sonne, die schon hoch am Himmel stand, strahlte auf den Road Harbour hinab und zauberte ein Glitzern auf die himmelblaue, grüngesprenkelte Karibische See. Es war um die 25Grad warm, doch ein leichter Passatwind kühlte die Morgenluft. Ava beanspruchte den Balkon für sich, ließ Notizbuch und Ordner auf dem Tisch liegen und ging wieder in die Küche, um sich Kaffee zu machen. Eine halbe Tasse trank sie neben dem Herd stehend und fügte mehr Kaffee und heißes Wasser hinzu, bevor sie auf den Balkon zurückkehrte. Als Erstes ging sie noch einmal den Bankordner durch, um sich den Kontoverlauf einzuprägen. Zum Glück war Jeremy Bates kein blutiger Anfänger. Hätte sie einen Manager erwischt, der noch nie mit Seto zu tun hatte, wäre ihr Job weit schwieriger, vielleicht sogar unmöglich gewesen. Wenigstens wusste Bates, wie Seto aussah.


  Schließlich las Ava nochmals in ihren Notizen, was ihr Seto über die Prozedur bei Überweisungen von über 25000Dollar erzählt hatte. Die für die Transaktion nötigen Dokumente bereiteten ihr kein Kopfzerbrechen. Vermutlich würde Setos Unterschrift auf dem Überweisungsantrag unter Vorlage der entsprechenden Ausweise– wenn nötig mit unterschriebenen, datierten Kopien– der Bank genügen. Die wichtige, alles entscheidende Frage war: Würde die Bank darauf bestehen, Zeuge zu sein, während Seto die Unterschriften leistete? Aber warum sollte sie? Die Bank hatte seine Unterschrift zum Vergleich in den Akten. Ava konnte mehrere seiner Identitätsnachweise plus unterschriebene, datierte Kopien vorweisen. Allerdings nicht beim ersten Treffen. Bates mit zu vielen Dokumenten zu erschlagen, wäre das Schlimmste, was sie tun konnte.


  Sie durfte nichts überstürzen, nicht ängstlich oder besorgt wirken. Immer schön langsam, eins nach dem anderen. Erzähl Bates eine Geschichte. Beweise ihm deine Vertrauenswürdigkeit. Zeig ihm Setos Ausweise. Bau eine Beziehung auf. Bring Bates dazu, Vorbereitungen für die Überweisungen zu treffen, aber dräng ihn nicht gleich beim ersten Mal dazu. Dazu bedurfte es zweier, vielleicht sogar dreier Treffen. Solange sie ihn immer wieder leicht in die richtige Richtung dirigierte… Er sollte sagen, was er benötigte und wie. Er sollte glauben, er hätte die Kontrolle darüber, die sieben Millionen Dollar nach Hongkong zu schicken.


  Knifflig war nur, Robbins in dem Glauben zu lassen, es handle sich nur um fünf Millionen. Sie wusste, er würde– wenn er klug war– eine Bestätigung von Barrett’s Bank über die Überweisung nach Hongkong verlangen. Sollte er erfahren, dass es sich in Wirklichkeit um sieben Millionen handelte, würde sich sein Preis schlagartig erhöhen. Sie musste die Bank davon überzeugen, zwei Überweisungen zu tätigen, das war durchaus machbar. Ava sah es folgendermaßen: Wenn Plan A funktionierte, war sowohl für Tam als auch für eine saftige Provision gesorgt. Wenn sie zu Plan B greifen musste, würde Tam immer noch einen Großteil des verlorenen Geldes zurückbekommen.


  Ava schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Stuhllehne. Die Sonne brannte vom wolkenlosen Himmel, und allmählich wurde es heiß. Sie mochte das Gefühl der Sonnenstrahlen auf ihrer Haut, doch es machte sie träge und schläfrig. An die Arbeit, ermahnte sie sich und stand auf.


  Das Wohnzimmer war leer. Robbins’ Schlafzimmertür stand offen, aber er war nicht da. Dann sah sie ihn im Badezimmer vor dem Waschbecken stehen, von der Taille aufwärts nackt, seine Fettpölsterchen wölbten sich übereinander wie die Rüschen eines fleckigen, weißen Kleides. Mit einem Handtuch trocknete er sich die linke Achsel. Seine Augen im Spiegel starrten sie an. Ava wich seinem Blick aus und ging in ihr Zimmer. Vielleicht war er doch nicht völlig verroht. Oder er konnte bloß seinen eigenen Geruch nicht mehr ertragen.


  Sie ließ sich Zeit dabei, sich die Haare zu kämmen, sie mit der Haarnadel hochzustecken, einen Hauch von Lippenstift aufzulegen und die Sachen anzuziehen, die sie auf dem Bett ausgelegt hatte. Es war fast ein Ritual. Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück und begutachtete sich im Kommodenspiegel. Die oberen drei Blusenknöpfe ließ sie offen. Sie drehte sich zur Seite, um zu überprüfen, wie viel Busen zu sehen war. Zu viel für eine Buchhalterin und zu viel für einen Banker. Sie machte einen wieder zu. Als sie zu guter Letzt die Cartier-Uhr anlegte, sah sie, dass es schon halb zehn war. Schließlich kontrollierte sie noch einmal den Inhalt ihrer Chanel-Tasche, um zu sehen, ob sie alles dabeihatte, was sie brauchte. Schließlich war sie bereit zum Aufbruch.


  Jack Robbins saß auf dem Sofa und hatte die nackten Füße auf den Couchtisch gelegt. Er hatte sich nicht nur gewaschen, sondern auch rasiert und trug nun statt des weißen, zeltartigen Hemds ein schwarzes, ebenso zeltartiges. Unverhohlen stierte er Avas Brüste an.


  »Es wird Zeit«, sagte sie.


  Robbins blieb an der Tür stehen, um seine Sandalen anzuziehen, wobei er seinen Bauch anheben musste, um seine Füße überhaupt sehen zu können.


  »Bevor wir fahren, müssen wir noch zur Rezeption«, sagte sie.


  »Wozu?«


  »Zimmerservice. Wir wollen keinen.«


  »Ich hab schon angerufen, er wird bis auf weiteres ausgesetzt.«


  Sie war überrascht, dass er daran gedacht hatte.


  Davey wartete auf sie, der Ford Crown Victoria war der größte Wagen weit und breit. Er lächelte Ava an, als er Robbins die Rücksitztür aufhielt.


  Sie verließen Wickham’s Cay und fuhren in die Stadt. Bei Tag war sie ebenso malerisch wie nachts, kompakt und sauber mit gut gepflasterten, schmalen Straßen, die richtige Gehsteige und streckenweise sogar Lattenzäune hatten. Die Innenstadt war ein Mix aus britisch-kolonialer und karibischer Architektur und hatte die passende Größe für ein Territorium, das etwa fünfzig Inseln und Inselchen mit zwanzigtausend Einwohnern umfasste. Davey gab während der Fahrt zu allem lakonische Kommentare ab. Er deutete auf das zweistöckige Legislativratsgebäude, dessen Erdgeschoss fünf Bögen zierten und über dessen gesamten ersten Stock sich ein Balkon zog. »Oben ist der Gerichtshof.«


  Ava hörte hin, aber nicht wirklich zu. Es war schön, nicht mehr in Georgetown zu sein, das würde ihr bei der Bank allerdings nicht weiterhelfen. Die Bank befand sich mitten in der Stadt im Simon House, einem vierstöckigen, hellblauen Bürogebäude mit Stuckfassade. Sowohl die Straße als auch der Gehweg waren schmal. Davey parkte so dicht an einer Mauer. Ava warf einen Blick auf die Uhr. Es war fünf vor zehn. »Keine Ahnung, wie lange es dauert«, sagte sie zu Robbins.


  »Wir bleiben, wo wir sind«, erwiderte er.


  Die Bank war einer von zahlreichen Mietern in diesem Gebäude. An der Außenwand hingen zu beiden Seiten der weißen Doppeltür mit den verschnörkelten Klinken Schilder der ansässigen Unternehmen. Es gab zwei Messingschilder, eines stammte von Barrett’s Bank, das andere von einer Versicherungsgesellschaft. Die anderen Firmen, etwa zwanzig an der Zahl, hatten je ein weißes Holzschild von der Größe eines DIN-A-4-Blattes. Anscheinend hatten alle mit Offshore-Firmenregistrierung zu tun: Sie boten legale Adressen und ein winziges Postfach für zig ausländische Firmen an.


  Ava trat durch die Tür in ein kleines Foyer, von der in alle Richtungen Flure abgingen. Es gab einen offenen Fahrstuhl, der aus den 50ern zu stammen schien. Sie stieg ein, drückte auf den Knopf für den vierten Stock und spürte, wie sich in der unklimatisierten Kabine gleich Schweißtropfen auf ihrer Stirn bildeten. Fluchend wischte sie sich diese ab, um nicht nervös zu wirken.


  Die Tür öffnete sich, und ein Empfangsbereich mit zwei roten Ledersofas links an der Wand und einem Couchtisch voller Zeitschriften wurde sichtbar. An der rechten Wand hingen Fotos von London: Big Ben, Westminster Abbey, der Tower. Auf dem Boden lag ein breiter Perserteppich. Am anderen Ende des Raumes, etwa zehn Meter von Ava entfernt, saß eine junge Frau hinter einem massiven Mahagonischreibtisch, der bis auf ein Telefon und die Zeitschrift, in der sie blätterte, leer war. Die Wand hinter ihr war mit einer Holztäfelung bedeckt, in deren Mitte ein– in Bronze gegossenes– Barrett’s-Bank-Logo prangte, das mindestens einen Meter breit und zwei Meter hoch war. Hinter dem Schreibtisch sah man links und rechts zwei Stahltüren, die den Weg in die Geschäftsräume der Bank versperrten und in zur Wand passendem Beige gestrichen waren. Ansonsten befand sich niemand im Raum. Das einzige Geräusch war das Rascheln der Zeitschrift.


  Es vermittelt genau den richtigen Eindruck für eine Privatbank, dachte Ava. Geräumig, unprätentiös, auf subtile, solide Art elegant und ruhig. Keine aufdringliche Werbung, die einen aufforderte, einen Autokredit aufzunehmen oder die Hypothek zu refinanzieren. Es wirkte wie eine Bank, wo man Leute erst kennenlernen wollte, bevor sie Kunde wurden, eine Bank, die Geheimnisse wahren konnte. Die Frau sah von der Zeitschrift auf, einem People Magazine. The Economist wäre passender gewesen. »Hallo, mein Name ist Ava Lee. Ich habe einen Termin bei Mr. Bates.«


  Sie lächelte. »Mr. Bates erwartet Sie bereits. Genau genommen, Sie und Mr. Seto.«


  Hier kommen wohl nicht viele Leute vorbei, mutmaßte Ava. »Mr. Seto ist indisponiert. Ich komme allein.«


  »Ich sage Mr. Bates Bescheid. Ich bin gleich zurück.«


  Die Frau erhob sich, ging zur linken Tür, gab einen sechsstelligen Sicherheitscode ein und verschwand.


  Ava betrachtete die Zeitschriften auf dem Couchtisch und fand sowohl The Economist als auch eine Financial Times von vor einer Woche. Sie überlegte, welche sie lesen sollte, als sich die beigefarbene Tür öffnete und die Frau zurückkam. »Hier entlang, bitte«, sagte sie.


  Ava folgte ihr durch einen von verschlossenen Türen gesäumten Flur, an dessen Ende ein großer, schlanker junger Mann im Türrahmen stand, der dem Schauspieler Jude Law verblüffend ähnlich sah. Das kann unmöglich Bates sein, dachte sie. Ein Mann, der die Interessen einer Bank im größten Offshore-Steuerparadies der Welt vertrat, musste älter und erfahrener sein, sich vielfach bewährt haben. Ihre Haut prickelte, und ein Hauch von Panik breitete sich in ihrem Magen aus.


  »Hallo, ich bin Jeremy Bates. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


  Sie schüttelte ihm die Hand und musterte neugierig sein cremefarbenes Hemd mit Monogramm, die blaugelbe Seidenkrawatte von Ferragamo, die maßgeschneiderte schiefergraue Hose aus leichter Schurwolle mit messerscharfer Falte und die glänzenden schwarzen Schnürschuhe. Die Schuhe sind handgemacht, dachte sie, Bates ist mit Sicherheit kein Arbeiterkind. Sie bemerkte, dass er sie ebenso neugierig beäugte wie sie ihn. Mit ihrem schüchternsten Lächeln sagte sie: »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


  »Eigentlich hatte ich auch Mr. Seto erwartet«, entgegnete er, trat beiseite und bedeutete ihr, ins Büro zu kommen.


  »Er ist schrecklich krank geworden«, erklärte sie.


  »Setzen wir uns an den Konferenztisch. Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes?«


  »Lebensmittelvergiftung. Gestern, kurz vor dem Flug haben wir noch schnell eine Kleinigkeit gegessen, was ihm anscheinend nicht gut bekommen ist. Seit unserer Ankunft ist er entweder im Bett oder im Bad und leidet unter Fieber mit Schüttelfrost.«


  »Also ist er hier in Road Town?«


  »Oh, ja, nur nicht auf den Beinen.«


  Sie setzte sich und ließ den Blick durchs Büro schweifen. Es war ebenso riesig wie der Empfangsbereich und dazu entworfen, um zu beeindrucken. Schreibtisch und Anrichte bestanden ebenfalls aus Mahagoni, und auch hier fand sich ein Perserteppich auf dem Holzboden. Hinter dem Schreibtisch stand ein Stuhl mit hoher Lehne und schwerer, grüner Polsterung, dahinter zwei kleinere. An der hinteren Wand gab es drei Panoramafester, die Seitenwände waren mit Bücherregalen bestückt, die die Protokollbücher der Bank enthielten. Dann entdeckte sie etwas Moderneres: Oben in der rechten Ecke befand sich eine winzige Kamera. Ava bezweifelte nicht, dass jede Besprechung aufgezeichnet wurde.


  »Meine Visitenkarte«, sagte er und reichte sie ihr.


  »Vielen Dank.« Sie las, was darauf stand: FILIALLEITER, PRIVATKUNDENGESCHÄFT, BRITISH VIRGIN ISLANDS.


  »Also, ich habe Tee, Kaffee und Wasser. Was hätten Sie gerne?«


  »Oh, nichts, vielen Dank«, antwortete sie, immer noch irritiert von seiner Jugend und dem guten Aussehen. Sein Haar war dunkelblond, kurz und lichtete sich an den Schläfen, die blauen Augen standen etwas zu weit auseinander, die Nase war lang und schmal.


  »Gut«, sagte er und schüttete sich ein Glas Wasser ein. »Also, Ms. Lee, in welcher Verbindung stehen Sie zu Mr. Seto?«


  Sie reichte ihm ihre Visitenkarte. »Unsere Firma erledigt die Buchhaltung für Dynamic Financial Services. Dynamic übernimmt Auftragsfinanzierungen, Kreditbriefe und erleichtert allgemein die Handelsbeziehungen zwischen Südostasien, Europa und Amerika. Eines von Mr. Setos Unternehmen, Seafood Partners, hat die Dienste von Dynamic in den letzten sechs Monaten ausgiebig in Anspruch genommen, und zwischen den beteiligten Parteien haben sich enge Arbeitsbeziehungen entwickelt. Vor etwa zwei Monaten hat sich Mr. Seto entschlossen, Anteile an einer Muschel- und Shrimps-Verarbeitungsfabrik in Yantai, an der Nordküste des Gelben Meeres, zu erwerben. Er hat Dynamic beauftragt, das Geschäft für ihn abzuwickeln, und jetzt stehen wir kurz vor dem Abschluss.«


  Bates sah erst Avas Visitenkarte, dann sie selbst an. Aufrecht saß sie da, wie eine gute Havergal-Schülerin, die Brust leicht vorgestreckt. »Das klingt ja sehr interessant«, sagte er, eine nichtssagende Floskel, wie sie wusste.


  »Nun, es ist nie einfach, in China Geschäfte zu machen. Aber Dynamic verfügt über umfangreiche Erfahrungen auf diesem Gebiet. Sie versuchen zum Beispiel immer, Konditionen auszuhandeln, die dem Investor bei Schwierigkeiten den Ausstieg erleichtern. Natürlich haben sie auch außerhalb Chinas hilfreiche Kontakte, die sie seit vielen Jahren pflegen. Die Preise, die sie dafür veranschlagen, dass sie derartige Verträge aushandeln und beiden Parteien eine solide Verhandlungsplattform zur Verfügung stellen, sind ausgesprochen vernünftig, wenn man bedenkt, wie viel Sicherheit sie dafür bieten.«


  Er hatte einen Kuli, einen Notizblock und eine geschlossene Akte vor sich liegen, schrieb aber nicht ein Wort mit, während sie redete. »Unsere Bank ist natürlich ebenfalls in Asien vertreten, und ich habe gehört, wie schwierig es ist, dort Geschäfte zu machen«, sagte er.


  »Es kann unglaublich frustrierend sein«, bestätigte Ava. »Wir haben mal eine amerikanische Firma vertreten, die einen Vertrag in Shanghai aushandeln wollte. Die Sache zog sich monatelang hin, und jedes Mal, wenn sie glaubten, das Geschäft in der Tasche zu haben, traten neue Probleme auf. Als sie schließlich schon fürchteten, die Sache sei im Sande verlaufen, bekamen sie von den Chinesen die Mitteilung, sie sollten ihre leitenden Angestellten zur feierlichen Unterzeichnung nach Shanghai schicken. Eine Woche später legte der Geschäftsführer auf dem Flug von New York nach Shanghai einen Zwischenstopp in Hongkong ein, wo er am Flughafen von einem seiner einheimischen Mitarbeiter empfangen wurde. Sie hatten gerade ein Fax von der chinesischen Firma bekommen, unterzeichnet von jemandem, mit dem sie nie zu tun gehabt hatten und der ihnen riet, sich die Reise nach Shanghai zu sparen– das Geschäft sei geplatzt. Die Amerikaner versuchten es mit Anrufen, Faxen und E-Mails bei jedem, den sie während der vorangegangenen Verhandlungen kennengelernt hatten. Niemand nahm ihre Anrufe entgegen oder beantwortete ihre sonstigen Anfragen. Dynamic hat für mich ein paar Telefongespräche geführt und herausgefunden, dass der Neffe des Bürgermeisters von Shanghai eine Woche zuvor eine deutsche Firma ins Spiel gebracht hatte. Monate voller Arbeit, komplizierter Verhandlungen und sämtliche Auslagen– ein Handschlag des Neffen mit den Deutschen, und alles war umsonst.«


  »Was für eine Geschichte! Wissen Sie, ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich das sage, aber Sie kommen mir ziemlich jung vor für jemanden, der so viel Erfahrung hat und solche Verantwortung trägt.«


  »Genau das habe ich auch über Sie gedacht, ich hatte einen alten Banker im Tweedanzug erwartet.«


  »Ein Tweedanzug wäre beim hiesigen Klima sehr unpraktisch, um ehrlich zu sein, trage ich selten ein Jackett oder dergleichen«, sagte er lächelnd. »Was mein Alter angeht… tja, Barrett’s ist bei der Rekrutierung recht aggressiv und ausgesprochen progressiv, wenn es darum geht, jüngere Angestellte in Positionen zu befördern, die hohe Ansprüche an ihre Lernkurve stellen. Ich bin vor kurzem 38 geworden, und das hier ist erst mein zweiter Auslandsposten. Davor war ich Stellvertreter in Paris.«


  »Ich hatte Sie für jünger gehalten.«


  »Danke, obwohl das in diesem Geschäft nicht immer von Vorteil ist. Manchmal kommen Kunden, die darauf bestehen, mit meinem Vorgesetzten zu sprechen.«


  »Geht mir genauso. Ich bin Anfang dreißig und werde immer noch behandelt, als hätte ich erst letztes Jahr meinen Uni-Abschluss gemacht.«


  »Das überrascht mich ehrlich gesagt nicht. Ich meine, Sie sehen jünger aus als dreißig.«


  »Chinesische Gene.«


  »Für eine Chinesin ist Ihr Englisch bemerkenswert gut«, sagte er, fügte jedoch gleich hinzu. »Das sollte nicht herablassend klingen.«


  »Ich bin in Kanada aufgewachsen und zur Schule gegangen.«


  »Ich mag Kanada. Einer meiner Brüder lebt in Montreal und meine Schwester in Vancouver.«


  »Ich mag es auch, aber beruflich bedingt hatte ich keine andere Wahl, als nach Hongkong zu gehen.«


  »Und Mr. Seto… Wo lebt er genau?«


  »Er hat eine Wohnung in Seattle, eine in Hongkong und natürlich ein Haus in Guyana.«


  »Ja, meist hatten wir mit ihm zu tun, wenn er in Guyana war.«


  Das Thema wollte Ava ungern weiter verfolgen. Sie öffnete ihre Tasche. Zeit, den Einsatz zu erhöhen. »Hier sind die Bankinformationen von Dynamic«, sagte sie und schob Bates einen Zettel hinüber. »Deren Namen und die Adresse haben Sie ja schon. Das sind noch die genauen Angaben der Bank, einschließlich der Filialadresse, der IBAN- und SWIFT-Nummern. Die Kontonummer steht ganz unten.«


  »Mr. Seto hat mir geschrieben, dass er eine Überweisung tätigen will.«


  »Ja.«


  »Über welchen Betrag.«


  »Eine über fünf Millionen, die andere über zwei Millionen.«


  »Zwei Überweisungen?«


  »Ja, die zwei Millionen gehen als Anzahlung an eine Beteiligungsgesellschaft. Die Daten finden Sie hier.« Ava reichte ihm Onkels Bankinformationen. »Die fünf Millionen gehen an Dynamic, wo sie bis zum Geschäftsabschluss hinterlegt werden, was hoffentlich in den nächsten 24Stunden geschehen sein wird.«


  »Insgesamt also sieben Millionen?«


  Das war seine einzige Frage? Die zwei Überweisungen gaben ihm nicht zu denken? »Genau.«


  Er schlug die Akte auf. Ganz oben lagen Kopien der E-Mails, die sie in Setos Namen geschickt hatte. Selbst in ihren Augen wirkten sie ziemlich echt. »Es befindet sich genügend Geld auf dem Konto«, sagte er.


  »Ich nehme an, Sie müssen zwei Überweisungsanträge für Jackson zum Unterschreiben vorbereiten?«


  Er nahm die beiden Zettel, die sie ihm gegeben hatte und legte sie in die Akte. »Geben Sie mir ein paar Minuten. Ich fange sofort damit an.«


  Ava zögerte. Er hatte den Pass und die anderen Identitätsnachweise noch gar nicht erwähnt. Sie überlegte, ob sie es durchgehen lassen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Bates war vielleicht noch nicht vertraut mit den Sicherheitsvorschriften, doch bestimmt wurden sie von jemand anders kontrolliert. Es wäre schlauer, wenn sie selbst darauf hinwies, um so integer wie möglich zu wirken. Je mehr er ihr vertraute, desto besser.


  »Verzeihen Sie, Mr. Bates, ich will die Dinge nicht verzögern, aber Jackson hat erwähnt, dass die Bank normalerweise seinen Pass oder einen anderen Identitätsnachweis plus gegengezeichnete, datierte Kopien verlangt. Die Originale habe ich ebenfalls dabei.« Sie nahm Setos amerikanischen Pass, den Hongkonger Ausweis, den Führerschein und die Kreditkarten aus der Handtasche und breitete sie vor Bates aus. »Nehmen Sie, was Sie brauchen.«


  Er nickte. »Ja, danke, dass Sie mich daran erinnern. Normalerweise kümmert sich Marilyn um die Details. Ich bringe ihr alles, und sie kann kopieren, was sie benötigt. Sie bereitet auch die Überweisungsformulare vor.«


  »Was glauben Sie, wie lange das dauert?«


  »Haben Sie es eilig?«


  »Nein, nein, es ist nur so, ich habe mein Handy im Appartement liegen lassen und muss ein paar wichtige Anrufe erledigen.«


  »Sie können unser Telefon nehmen, wenn Sie möchten«, bot er ihr an und deutete auf das Gerät auf dem Konferenztisch.


  »Es sind Ferngespräche.«


  »Ms. Lee, unsere Bank kann sich ein paar Ferngespräche durchaus leisten. Sie können alle Leitungen benutzen. Wählen Sie die neun für externe Anrufe, danach die 011 und die Ländervorwahl.«


  »Danke, sehr freundlich von Ihnen.«


  »Ich schließe die Bürotür. Wenn Sie fertig sind, machen Sie sie einfach wieder auf, dann weiß ich Bescheid.«


  Bates legte Setos Identitätsnachweise in die Akte, stand auf und betrachtete Ava. »Ich muss schon sagen, das ist eine willkommene Abwechslung von meiner üblichen Routine.«


  Sie sah ihm nach, als er den Raum verließ. Zum Glück hatte sie ihn nicht lange um ein Telefonat bitten müssen. Mehr denn je war sie sich der Kamera in der Zimmerdecke bewusst, die alles aufzeichnete, und sie bemühte sich, so natürlich und gefasst wie möglich zu wirken. Tu einfach, als würdest du Mimi anrufen, dachte sie, während sie Onkels Hongkonger Handynummer eingab und inständig hoffte, er möge abnehmen.


  »Wei?«, meldete er sich.


  »Onkel, ich bins.«


  »Ich habe die Nummer nicht erkannt. Wo bist du?«


  »Ich habs geschafft. Ich bin auf den British Virgin Islands«, sagte sie auf Kantonesisch.


  »Ava, ich habe auf deinem Handy angerufen. Wieso bist du nicht rangegangen?«, antwortete er in derselben Sprache.


  »Ich habe ein Problem am Hals.«


  »Ich dachte, Derek wäre bei dir.«


  »Nein, und das ist Teil des Problems. Ich habe keine Zeit, dir alles zu erklären, also hör genau zu.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Hör bitte einfach zu.«


  »Bist du in Gefahr?«


  »Nichts, womit ich nicht fertig werde, also mach dir bitte keine Sorgen.«


  »Gut, ich höre zu.«


  »Ich bin in der Bank und kurz davor, Tams Geld zu bekommen, plus einen kleinen Bonus für uns. Falls heute alles klappt, kann ich ihm fünf und dir zwei Millionen auf dein Konto in Kowloon überweisen. Wenn hier alles erledigt ist, müsste das Geld in den nächsten 24Stunden ankommen. Dann schicke ich dir eine E-Mail, in der ich dich bitte, weitere 2,2Millionen Dollar auf das Konto auf die Cayman Islands zu überweisen, auf das wir schon einmal 300000Dollar eingezahlt haben– aber diesmal schickst du die Überweisung nicht ab. Bring deine Freunde bei der Bank dazu, dir eine gefälschte Bestätigung auszustellen. Sobald unser Buchhalter sie bekommt, soll er sie scannen und an mich sowie eine weitere E-Mail-Adresse schicken, die ich dir noch gebe.«


  »Ava, das alles ist sehr viel komplizierter als erwartet, oder nicht?«


  »Onkel, ist es ein Problem, die Bank um eine falsche Überweisung zu bitten?«


  »Nein, sie gehört Freunden von mir. Aber warum müssen wir schon wieder Geld auf die Cayman Islands überweisen oder zumindest so tun?«


  »Es geht um Erpressung. Ich will nicht ins Detail gehen. Glaub mir einfach, dass ich es machen muss.«


  »Die Bank wird es tun. Kein Problem«, sagte er.


  »Großartig. Wenn ich dir die E-Mail mit der Bitte um die Überweisung schicke, schreibe ich die E-Mail-Adresse des Mannes und seine Faxnummer hinein, dann kannst du ihm die Kopie schicken.«


  »Wieso sollte er die Überweisung einfach so akzeptieren?«


  »Na ja, beim ersten Mal hat er es doch auch getan. Außerdem ist er kein Chinese, deshalb nehme ich an, er hat Vertrauen in Banken.«


  »Das klingt ziemlich dünn.«


  »Onkel, ich habe keine Zeit, alles zu erklären. Ich rufe von einem fremden Telefon aus an, weil ich meins nicht habe, also lass mich bitte zu Ende erzählen.«


  »Ich höre ja zu.«


  »Die falsche Überweisung soll mir nur die Zeit verschaffen, die ich brauche, um hier wegzukommen. Wie gesagt, ich werde dich erst darum bitten, die Fälschung zu schicken, wenn ich mit Bestimmtheit weiß, dass unser Geld in Sicherheit ist. Falls der Kerl aus irgendeinem Grund nicht anbeißt, müssen wir ihm vielleicht doch seinen Teil schicken. Die überzähligen zwei Millionen decken das meiste davon ab, und Tam kann für den Rest aufkommen.«


  »Wie willst du mir Bescheid geben? Ich kann dich nicht mal erreichen?«


  »In der Bitte um die Überweisung unterzeichne ich nur mit Ava, wenn ich will, dass du die gefälschte schickst. Wenn du das Geld tatsächlich überweisen sollst, schicke ich dir eine weitere E-Mail, in der ich um Bestätigung bitte, dass das Geld überwiesen wurde, und unterschreibe mit Ava Lee. Wenn du nicht meinen vollen Namen siehst, schickst du nichts.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Onkel«, sagte sie ruhig, denn sie war sich der Kamera im Hintergrund bewusst, »dieser Kerl versucht uns aufs Kreuz zu legen. Das ärgert mich, und ich werde dabei nicht tatenlos zusehen. Ich will, dass Tam sein Geld bekommt, den vollen Betrag. Außerdem will ich unseren Anteil, plus ein klein wenig extra. Ich weiß, du verzichtest auf deinen Anteil, aber es gibt keinen Grund, warum du nicht die Hälfte des Bonus annehmen solltest. Schließlich hast du schon 300000Dollar vorgestreckt.«


  »Was, wenn der Kerl dir auf die Schliche kommt?«


  »Dann erzähle ich ihm, ein Systemfehler wäre schuld, und schicke dir die zweite Mail. Schlimmstenfalls sitze ich ein paar Tage länger hier fest.«


  »Bist du dir ganz sicher?«


  »Sicher genug, um es zu versuchen.«


  »Und ich werde dich nicht erreichen können?«


  »Nein, aber mach dir darüber keine Gedanken. Ich darf weder mein Handy noch meinen Computer allein benutzen. Im Moment bin ich im Büro des Bankers. Ich schicke dir vermutlich bald die E-Mail mit Bitte um Überweisung. Wenn du sie nicht in den nächsten 24Stunden erhältst oder von mir hörst, schick Hilfe. Ich wohne in einem Guildford Appartement in Road Town, es ist auf Dereks Namen gebucht.«


  »Weißt du«, sagte er leise, »ich wünschte, Tams Onkel hätte mich nicht gebeten, den Auftrag anzunehmen.«


  Dafür ist es etwas spät, dachte sie. »Momentai– kein Problem, Onkel. Ich muss jetzt auflegen. Ich schicke dir die E-Mail, sobald es geht, und kann dich hoffentlich morgen anrufen.«


  Als sie auflegte, kam sie sich plötzlich verlassen vor. Wann hatten Onkel und sie zuletzt unfreiwillig keinen Kontakt gehabt? Aber welche Wahl blieb ihr schon, fragte sie sich, als sie Derek anrief. Sein Handy klingelte viermal, und sie wollte schon eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen, als er plötzlich abnahm. Seine Stimme klang ebenso gereizt wie Onkels. »Wer ist da?«


  »Derek, ich bins, Ava. Wo bist du gerade?«, fragte sie, wieder auf Kantonesisch.


  »In Montreal. In ein paar Minuten geht mein Flieger nach Toronto. Was ist passiert?«


  »Man hat mir gesagt, deine Papiere wären nicht in Ordnung.«


  »Schwachsinn«, rief er.


  »Ich weiß.«


  »Ich bin völlig problemlos durch den Zoll gekommen, habe ein Taxi genommen und auf einem Markt in der Nähe des Appartements etwas zu essen und zu trinken besorgt. Ich war kaum zehn Minuten im Appartement, als es an der Tür klopfte– zwei Zollbeamte und ein Typ, der aussah wie ein wandelnder Berg. Ich wollte mit ihnen reden, aber sie haben mir nicht zugehört. Und wenn sie keine Zollbeamten gewesen wären, hätte ich mich gewehrt. Tut mir leid, Ava, aber so hätte es nichts genützt.«


  »Nein, Derek, du hast genau das Richtige getan. Es wäre sinnlos gewesen, es noch schlimmer zu machen. Mir haben sie erzählt, sie hätten dich zurück nach Puerto Rico verfrachtet und dich dann in ein Flugzeug nach Montreal gesetzt. Ich bin froh, dass du es geschafft hast.«


  »Hey, und was ist mit dir? Alles in Ordnung?«


  »Könnte schlimmer sein.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Deshalb rufe ich an.«


  Sie hörten eine Durchsage im Hintergrund. »Mein Flug wird aufgerufen.«


  »Es dauert nicht lange. Hast du was zum Schreiben?«


  »Nein. Ich schaue, ob ich was auftreiben kann.«


  »Nicht nötig«, sagte sie schnell. »Schalte dein Handy aus, nachdem wir aufgelegt haben. Ich rufe dich zurück und hinterlasse dir auf der Mailbox eine Nachricht mit Namen und Telefonnummern. Derek, hör mir zu– du musst in den nächsten 24Stunden unbedingt erreichbar bleiben. Vielleicht musst du etwas für mich abholen, also sorg bitte dafür, dass dein Handy aufgeladen und eingeschaltet ist. Falls ich mitten in der Nacht anrufe, will ich dich sicher erreichen können. Im Moment bist du mein Rettungsanker.«


  »Das Wort gefällt mir nicht.«


  »Jetzt übertreib mal nicht«, sagte sie mit einem leichten Lachen.


  »Aber das mit dem ›erreichbar sein‹ ist kein Scherz, oder?«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Verdammt, Ava…«


  »Okay, Derek, das genügt. Du musst deinen Flug kriegen und das Handy ausmachen. Wenn du nichts von mir hörst, sei nicht enttäuscht, und mach dir keine Sorgen.«


  Sie legte auf. Als sie nach zwei Minuten erneut anrief, wurde sie direkt zur Mailbox durchgestellt. Langsam und ausführlich erklärte sie ihm, was er tun sollte.
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  Ava saß einen Augenblick ruhig da und sammelte sich, wobei sie sich der Kamera bewusst war, die jede ihrer Bewegungen einfing. Zeit, ihre Aufmerksamkeit wieder Jeremy Bates zuzuwenden. Obwohl das Gespräch gut verlaufen war, wusste sie, dass ihr das Schwerste noch bevorstand. So vieles konnte noch schiefgehen. Schon der kleinste Zweifel oder die Worte »Das muss ich vorher mit Mr. Seto besprechen« genügten, und alle Pläne der Welt nützten nichts mehr. Wie konnte ich nur glauben, dass es funktioniert?, dachte sie, doch dann schüttelte sie den Kopf und fing sich wieder. Es wurde immer anstrengender, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Neben dem, was bei Bates schieflaufen konnte, gab es immer noch Robbins. War sie zu weit gegangen, als sie Onkel angerufen hatte? Nein, sagte sie sich, immerhin hatte sie noch Plan B, und Onkel ließ sie nie im Stich. Auf einmal fiel ihr Tommy Ordonez ein. Zum Glück war Onkel während des Gesprächs nicht dazu gekommen, ihn zu erwähnen, aber jetzt drängte er sich wieder in ihr Bewusstsein– das Pech verfolgte sie immer noch. Sie schob den Gedanken beiseite.


  Eins nach dem anderen, dachte sie. Steh auf, geh zur Tür und öffne sie.


  Der Flur war leer, sie entdeckte allerdings eine offene Tür und hörte Bates sagen: »Sieht gut aus.« Als sie zurück zu ihrem Stuhl ging und sich setzte, hob sich ihre Laune.


  Gleich darauf kam er zurück, in der einen Hand den Aktenordner, in der anderen einen Stapel Papiere. »Da hätten wir alles«, bemerkte er und legte die Papiere vor sie auf den Tisch. »In dreifacher Ausfertigung. Eine für Mr. Seto und Sie und zwei für mich.«


  Sie blätterte die Dokumente durch. Die Überweisungsanträge sahen perfekt aus. Fehlte nur noch Setos Unterschrift. Sie hatten Kopien seines Passes, des Hongkonger Ausweises und des Washingtoner Führerscheins angefertigt. Das bedeutete insgesamt fünfzehn Unterschriften. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie schwierig das werden würde.


  »Ich hoffe, wir schaffen es, Ihnen alles in ein paar Stunden zurückzugeben.«


  »Ms. Lee…«


  »Bitte nennen Sie mich Ava.«


  »Und Sie mich Jeremy«, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln. »Was ich sagen wollte, Ava, es wäre ideal, wenn Mr. Seto die Dokumente persönlich vorbeibringen könnte.«


  Die Tatsache, dass sie auf die Bitte vorbereitet war, machte es nicht leichter. »Jeremy, ich tue natürlich mein Bestes, um das zu ermöglichen, es ist allerdings schwer einzuschätzen, in welcher Verfassung er sein wird.«


  »Tja, wir können warten, wissen Sie. Das alles muss ja nicht heute erledigt werden.«


  »Doch, muss es«, sagte sie sachlich. »Wir dürfen den Abschluss nicht verzögern. Wenn wir die Deadline verpassen, legen die Chinesen das als Zeichen von Schwäche aus. Wir werden zu einer weiteren Verhandlungsrunde gezwungen sein und wahrscheinlich einen höheren Preis bezahlen müssen.«


  »Das wird schwierig. Für mich, meine ich.«


  Es lag kein drohender Unterton in seiner Stimme, nur eine Art trauriger Resignation, aber die Bedeutung war mehr als klar. Jeremy Bates hatte seine Grenze als Banker gezogen. Kein Seto, kein Geld. Sie wusste, dass Bates aus seiner Sicht das Richtige tat, doch das einzig Tröstliche daran war die schonende Art, wie er es ihr beibrachte. Sie schätzte sein Taktgefühl, und im Grunde respektierte sie ihn dafür, dass er bei seinem Pflichtgefühl keine Ausnahme machte– nicht einmal für sie. »Ich hole Jackson aus dem Bett, und wenn ich ihn hertragen muss.«


  »Das wäre das Beste«, stimmte er zu.


  Sie sammelte die Papiere ein und packte sie in die Chanel-Tasche. »Tja, dann mache ich mich mal auf den Weg.«


  »Ich begleite Sie zum Fahrstuhl«, erbot er sich und stand auf.


  »Das ist doch nicht nötig.«


  »Ich bestehe darauf.«


  Seite an Seite gingen sie los, wobei Bates verlegener schien als sie. »Übrigens, wo wohnen Sie eigentlich?«, fragte er.


  »Guildford Appartements.«


  »Hübsch.«


  »Ja, nicht schlecht.«


  »Wann fliegen Sie wieder?«


  »Wenn wir das Geschäft morgen abschließen, morgen.«


  Er drückte den Fahrstuhlknopf für sie. »Wie wäre es, wenn die Bank Sie und Mr. Seto heute Abend zum Essen einlädt?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dazu in der Lage ist.«


  »Also nur wir beide?«, fragte er, ohne zu zögern.


  »Ich würde mich sehr freuen.«


  Er schwieg kurz und sah sie nicht an. »Rufen Sie mich doch an, sobald Mr. Seto die Dokumente unterschrieben hat, damit wir den nächsten Termin festlegen können. Am Nachmittag bin ich frei, also gibt es von meiner Seite aus keine Verzögerungen.«


  »Ich rufe Sie an.«


  »Ausgezeichnet, dann können wir auch Ort und Zeit für das Abendessen ausmachen.«


  »Sehr gern«, sagte sie mit mehr Begeisterung, als sie empfand.


  Im Fahrstuhl kreisten Avas Gedanken um die Unterschriften und den überaus bewusstlosen Jackson Seto.


  Der Ford Crown Victoria stand an derselben Stelle wie zuvor, Davey saß bei heruntergekurbeltem Fenster auf dem Fahrersitz und nickte mit dem Kopf im Takt zu Neil Diamonds Cracklin’ Rosie. Das erinnerte sie an Bangkok und Arthon. Wie lange war das her? Und warum spielten sie in letzter Zeit überall Neil Diamond? Robbins schlief mit zurückgelegtem Kopf und weit offenem Mund. Während sie dastand, stieg ihr auf einmal der Duft von frisch gebackenem Brot aus der Bäckerei gegenüber in die Nase, und sie bekam Hunger. Ihr fiel ein, dass sie seit dem Mittagessen am Vortag nur eine Tüte Mandeln gegessen hatte. Ein paar Häuser weiter entdeckte sie einen Fish-and-Chips-Imbiss, schlenderte zum Ford hinüber und steckte den Kopf durch das offene Beifahrerfenster. »Ich gehe da drüben was essen. Wenn er aufwacht, sagen Sie ihm, wo ich bin«, erklärte sie Davey und drehte sich um, bevor er etwas erwidern konnte.


  Der Imbiss war eher schlicht– Linoleumboden, Plastikstühle und -tische–, aber immerhin sauber und der Geruch des siedenden Öls unaufdringlich. »Ich bin überrascht, dass Sie überhaupt geöffnet haben«, sagte sie zu einem großen, dünnen, ganz in Weiß gekleideten Mann.


  »In ner halben Stunden wirds brechend voll, ein Kreuzfahrtschiff legt an.«


  Sie überflog die Speisekarte, ihre Erfahrungen mit Fish and Chips beschränkten sich auf gelegentliche Abstecher nach dem Clubbesuchen mit Mimi und früheren Karfreitagen mit ihrer Mutter und Marian. Sie fragte, ob Schellfisch oder Heilbutt die bessere Wahl war.


  »Nehmen Sie den Heilbutt.«


  »Mit Pommes und Sauce.«


  »Und Erbsenpüree?«


  »Wieso nicht?«


  Als der Teller vor sie gestellt wurde, empfand sie einen Anflug von Schuldgefühl. Von Guyana und KFC abgesehen, stopfte sie sich selten mit fettigem Essen voll. Sie würzte mit Malzessig, Salz und Pfeffer, ein Klecks Remoulade kam auf die eine und Ketchup auf die andere Seite des Tellers. Dann schnitt sie den Fisch an, dessen Panade goldbraun und erstaunlich leicht war, tunkte ein Stück in die Remoulade und aß es. Es zerging ihr auf der Zunge.


  Sie aß schnell, trotzdem war der Teller noch halb voll, als sich die Eingangstür öffnete und Robbins hereingeschlurft kam. Er ließ den Blick durch den Imbiss schweifen, als erwartete er, jemand anders am Tisch sitzen zu sehen. »Was treiben Sie da?«, fragte er mit vom Schlaf belegter Stimme.


  »Wonach siehts denn aus?«


  »Sie hätten vorher fragen sollen.«


  »Sie haben geschlafen.«


  Er strich sich über den Kopf. Ava senkte den Blick, damit sie nicht zusehen musste, wie er sich mit den Fingern über die Furchen fuhr, doch das Bild hatte sich bereits in ihrem Kopf festgesetzt. Sie aß noch ein paar Pommes, ein kleines Stück Fisch und eine Gabel voll hellgrünem Erbsenpüree und legte dann das Besteck weg. »Das war ganz ausgezeichnet«, sagte sie zum Mann hinter der Theke.


  Er nickte, als sei er an derlei Komplimente gewöhnt.


  Als sie das Restaurant verließen, sagte sie zu Robbins: »Ich muss Kopien machen.«


  Davey hatte den Wagen vor dem Imbiss geparkt, und sie stieg ein. »Ich muss Kopien machen«, wiederholte sie.


  Davey sah Robbins an. »Fahr zum Quickie Copy«, ordnete Robbins an.


  Sie fuhren auf demselben Weg zurück in die Stadt, ließen diesmal jedoch die Abzweigung zu Wickham’s Cay II links liegen und umrundeten stattdessen den südwestlichen Zipfel des Hafens. Ava betrat, gefolgt von Robbins, den Kopierladen, der an der Main Street im hinteren Teil einer kleinen Ladenzeile lag. Sie machte zwei Kopien von jedem der Dokumente, die Bates ihr übergeben hatte. Ihre Jackson-Seto-Unterschrift fand sie zwar ganz passabel, aber die Kopien gaben ihr zusätzliche Sicherheit.


  Zurück im Wagen sagte sie: »Es wäre gut, wenn wir auf dem Rückweg bei einem Laden Halt machen könnten.«


  »Verdammt, allmählich werden Sie lästig«, beschwerte sich Robbins.


  »Ich kann nicht nur von Nüssen und Kartoffelchips leben.«


  »Ganz in der Nähe des Appartements gibt es einen Supermarkt, hab ich heute Morgen bei der Hinfahrt gesehen. Liegt direkt auf dem Weg«, warf Davey ein.


  »Na schön, aber danach ist Schluss«, sagte Robbins.


  Als Davey vor dem Laden hielt, klingelte Robbins’ Handy. »Warten Sie«, befahl er Ava, lauschte ein paar Sekunden, und sagte: »Hier, mein Bruder möchte Sie sprechen«, und reichte ihr das Telefon.


  Sie hielt es weit von sich. »Ich habe die Bank vor etwa einer halben Stunde verlassen«, erklärte sie, denn sie wusste, dass er deshalb anrief. »Es ist noch nichts in trockenen Tüchern. Es war nur ein Schritt auf dem Weg, mehr nicht.«


  »Eigentlich wollte ich fragen, wie Sie geschlafen haben.«


  »Und dann wollten Sie fragen, wie es bei der Bank gelaufen ist.«


  »Das stimmt nicht. Aber ich wollte mich auch erkundigen, ob mein Bruder angenehme Gesellschaft war.«


  »Und dann wollten Sie nach der Bank fragen.«


  »Das stimmt allerdings.« Er lachte. »Da Sie anscheinend nur übers Geschäft reden wollen, erzählen Sie mir, wie es gelaufen ist.«


  »Sie haben mich nicht aus der Bank geworfen, falls Sie das meinen.«


  »Das ist das Letzte, was ich erwartet hatte.«


  »Möglicherweise erwarten Sie zu viel von mir. Der Ausgang ist immer noch völlig ungewiss. Bates, der Banker, ist clever und gewissenhaft. Er besteht darauf, mit Seto zu sprechen.«


  »Und Sie versuchen mir zu erklären, dass das zum Problem werden könnte?«


  »Was glauben Sie?«


  »Ich sehe das potenzielle Risiko.«


  »Das ist untertrieben.«


  »Ach, ich bin sicher, Sie machen das schon, Ms. Lee. Ich setze vollstes Vertrauen in Sie.«


  Ava sah keinen Grund, eine derart sinnlose Unterhaltung weiterzuführen. »Hören Sie, ich mache jetzt Schluss. Ich muss die Dokumente unterzeichnen und ein paar Dinge in die Wege leiten.«


  »Was steht denn an?«


  »Heute Nachmittag treffe ich mich erneut mit Bates. Wenn er die Dokumente mit den gefälschten Unterschriften einfach akzeptiert, klappt es vielleicht noch heute mit der Überweisung nach Hongkong. Wenn dem so ist und ich die Bestätigung bekomme, muss ich meinen Leuten eine E-Mail schicken, damit sie Ihnen Ihren Anteil zukommen lassen. Dazu brauche ich natürlich meinen Computer, das müssen Sie ihrem Bruder begreiflich machen.«


  »Kein Problem.«


  »Das haben Sie auch im Zusammenhang mit meiner Reise hierher gesagt.«


  »Jetzt seien Sie nicht eingeschnappt, Ms. Lee«, sagte er.


  »Falls die Überweisung aus Hongkong zustande kommt– wofür ich nicht garantieren kann–, werde ich meine Leute bitten, Ihnen wie beim letzten Mal per E-Mail eine Kopie der Überweisung zu schicken. Und um sicher zu gehen, möchte ich Ihnen außerdem eine Kopie per Fax zuschicken. Haben Sie eine sichere Faxnummer?«


  »Mein Bruder hat eine.«


  »Nicht einmal darum möchte ich ihn bitten«, antwortete sie.


  »Aha. Ich gebe zu, es mangelt ihm etwas an Charme. Gut, ich schicke Ihnen die Nummer per E-Mail.«


  Sie sah, wie Jack Robbins erstarrte: Offenbar konnte er seinen Bruder hören. Das gab ihr zu denken. Sie hatte vorgehabt, Captain Robbins zu überreden, ihr ihren kanadischen Pass zurückzugeben und Morris zurückzupfeifen, sobald er die Überweisungsbestätigung erhalten hatte. Das war eine ihrer schlechtesten Ideen, seit sie Toronto verlassen hatte, wie ihr mit einem Schlag bewusst wurde. Gott, du darfst auf keinen Fall ängstlich wirken. Gib ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Bearbeite ihn, wenn er gerade erfahren hat, dass er die zwei Millionen Dollar so gut wie in der Tasche hat. »Danke«, sagte sie. »Aber auch dazu muss ich meinen Computer benutzen, ist Ihnen das klar?«


  »Solange es nur ums Geschäftliche geht und Jack Sie im Auge hat, habe ich keinerlei Einwände.«


  »Wie großzügig.«


  »Ms. Lee, kommen Sie Ihren Verpflichtungen nach, dann erfülle ich meine.«


  Sie gab Jack Robbins das Handy zurück. »Ich gehe jetzt einkaufen. Hier, sprechen Sie mit Ihrem Bruder.«


  Robbins holte sie ein, als sie gerade zwei Flaschen Mineralwasser in den Einkaufskorb legte. »Hören Sie auf, vor mir wegzulaufen«, fuhr er sie an.


  »Ich wollte nur Zeit sparen.«


  »Mein Bruder war noch nicht mit Ihnen fertig.«


  »Pech«, sagte Ava und hielt ihm den Korb hin. »Wenn Sie mir schon folgen, können Sie wenigstens den hier tragen.«


  Robbins starrte sie an und sah ihr dabei zum ersten Mal in die Augen. Sein Blick war zwar nicht leblos, aber völlig desinteressiert, als sei sie ihm absolut gleichgültig. Sie wusste, es war unklug, ihn zu provozieren, doch sie brachte es einfach nicht über sich, nett zu ihm zu sein. »Gehen wir«, sagte er und ignorierte den Korb. Sie lief durch zwei weitere Gänge, legte Reiscracker, Käse, ein Glas Oliven und eine kleine Plastikpackung Hummus in den Korb. Robbins folgte ihr schweigend auf den Fersen, die behandschuhten Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben.


  Draußen stellte sie fest, dass der Appartementkomplex nur einen Katzensprung entfernt war, und fragte Robbins, ob sie nicht laufen könnten. Er öffnete die Autotür und befahl: »Steigen Sie ein.«


  Davey setzte sie vor dem Gebäude ab. »Brauchst du mich später noch?«, fragte er.


  »Falls ja, ruf ich dich an«, gab Robbins zurück.


  Doreen, die junge Frau, die sie am Abend zuvor in der Lobby getroffen hatten, saß an der Rezeption. Sie starrte ihr und Robbins ziemlich unhöflich nach, als sie hereinkamen und zum Aufzug gingen. Was für wilde Ideen ihr wohl durch den Kopf gingen?


  Das Appartement war genau so, wie sie es hinterlassen hatten. Ava schaute nach Seto. Er lag auf der Seite, die Decke war ihm von den Beinen gerutscht. Seine Haare waren zerzaust und sahen ziemlich fettig aus, und er hatte getrockneten Speichel im Mundwinkel. Sie deckte ihn zu und hoffte, dass es nicht nötig war, ihn zu waschen.


  Als sie ein Klirren aus dem Wohnzimmer hörte, schaute sie nach und sah Robbins, der die leeren Bierflaschen entsorgte. Sie ging zu ihm. »Ich brauche diesen Raum für mich, da ich eine Menge Papiere unterschreiben und mich konzentrieren muss, deshalb wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich in Ruhe lassen. Ich will auch nicht, dass der Fernseher läuft. Genauer gesagt kann ich keinerlei Ablenkungen gebrauchen, also wäre es ideal, wenn Sie in Ihrem Schlafzimmer bleiben, bis ich fertig bin.«


  Seine Anspannung war überdeutlich, diesmal wollte er widersprechen. Bevor er reagieren konnte, ging sie an ihm vorbei und setzte sich an den Küchentisch. Er blieb beim Spülbecken stehen und starrte sie von oben herab an. Sie versuchte ihn zu ignorieren, nahm die Dokumente aus der Tasche, die ihr Bates gegeben hatte, und legte die Kopien daneben. Setos Pass, seinen Hongkonger Ausweis und den Führerschein legte sie in einer Reihe daneben. »Ich muss arbeiten«, sagte sie, ohne aufzuschauen.


  »Fotze«, murmelte er.


  Ava hörte es deutlich, ließ sich aber nichts anmerken. Sie durchsuchte ihre Tasche nach einem weiteren Dokument, einer Kopie von Setos letztem Überweisungsantrag, und legte sie neben die Ausweise. Dann schlug sie ihr Notizbuch auf. »Ich muss arbeiten«, wiederholte sie. Er machte zwei Schritte in Richtung Wohnzimmer, blieb stehen, drehte sich noch einmal zu ihr um, bevor er in sein Zimmer schlurfte.


  Sie saß ein paar Minuten still am Küchentisch, um sich zu sammeln. Robbins lenkte sie ab, doch sie gab sich selbst die Schuld daran, dass sie sich von ihm derart auf die Palme bringen ließ. Sie schlug das Notizbuch auf und betrachtete die gefälschten Unterschriften vom Vorabend. Nicht übel, dachte sie.


  Setos Unterschrift hatte vieles für sich. Zum einen war sie kurz, bestand nur aus JSeto. Zum anderen sah sie auf jedem Dokument etwas anders aus. Natürlich ähnlich und wiedererkennbar, aber mit kleinen Variationen. Das ließ ihr etwas Spielraum. Trotz dieser Pluspunkte saß sie einige Minuten still am Tisch und nahm all ihren Mut zusammen. Sie machte das nicht zum ersten Mal, und bisher hatte es immer geklappt, doch ihre perfektionistische Ader ließ sie nie hundertprozentig zufrieden sein. Zwar kam man schon mit einer halbwegs guten Fälschung durch, aber sie fürchtete, irgendwann an jemanden zu geraten, der ähnlich pingelig war wie sie selbst.


  Auf einer leeren Notizbuchseite fing sie an zu üben. Die Unterschrift bestand größtenteils aus einem verschnörkelten J, wobei der untere Kringel in den oberen überging, und einem recht schlichten S, gefolgt von einer geraden Linie, die in einem Punkt endete. Wenn sie das dominante J richtig hinbekam, würden andere Ungenauigkeiten nicht auffallen. Das Proportionsverhältnis zwischen dem oberen und dem unteren Kringel war allerdings knifflig, und wenn es nicht stimmte, wirkte die Unterschrift gezwungen.


  Ava fing mit dem J an– schrieb ein J nach dem anderen. Sie musste beinahe eine ganze Seite füllen, bis sie drei Signaturen hintereinander hinbekam, die ungefähr gleich aussahen. Sie schloss die Augen und visualisierte sie vor dem inneren Auge. Ich habs, dachte sie.


  Als Nächstes nahm sie sich die neun Ausweiskopien vor. Den Blick halb auf das von Seto unterzeichnete Bankdokument gerichtet, unterschrieb sie rasch eine nach der anderen. Einzig die beiden letzten waren nicht ganz gelungen– das J war schief. Mach eine Pause, du brauchst Abstand, dachte sie, stand auf und stellte den Wasserkocher an. Während das Wasser heiß wurde, ließ sie den Blick über den Hafen schweifen, wo erstaunlich viel los war.


  Sie trank eine halbe Tasse Kaffee auf dem Balkon, um den Kopf freizukriegen, danach setzte sie sich wieder an den Tisch. Erst nach zwei weitere Zeilen Js hatte sie ihre Ausgewogenheit wiedergefunden. Rasch ersetzte sie die beiden verdächtigen Unterschriften und nahm darauf die auf dem Überweisungsantrag in Angriff. Alles ging gut, selbst für ihr paranoides Auge waren die Signaturen nicht von denen zu unterscheiden, die die Bank in den Akten hatte. Das war der leichte Teil der Übung, dachte sie, während sie die Papiere zu zwei gleichen Stapeln ordnete.


  Um Bates anzurufen, war es noch zu früh. Es wäre kontraproduktiv, ihn glauben zu lassen, Seto ginge es so gut, dass er unverzüglich unterschreiben konnte. Sie würde warten. Es war fast halb zwölf. Um eins– nein, halb zwei wäre besser. Gib ihm Zeit fürs Mittagessen.


  Als Ava die Dokumente einsammelte und im Ordner abheftete, merkte sie plötzlich, wie müde sie war. Sie war eine Ewigkeit wach, der Morgen war anstrengend gewesen, und da sie genug Zeit hatte, konnte eine kleine Ruhepause nicht schaden.


  Schweigend, ohne einen Blick ging sie an Robbins’ Zimmer vorbei. Wenn er nicht merkte, dass sie ihre Arbeit beendet hatte, war das sein Pech. Sie schloss die Tür hinter sich und legte sich aufs Bett. In ihrem Kopf herrschte größeres Chaos, als ihr lieb war. Bates beschäftigte sie schon genug, aber Robbins– beide Robbins-Brüder, um genau zu sein– störten ihre Konzentration. Sie versuchte, alles auszublenden, dachte an Bak Mei, die Kranich-Position: das Bein, das zum Tritt angehoben wurde, während die Hände blitzartig zuschlugen.


  Ava erwachte mit einem Ruck und starrte zur Tür hinüber, die verschlossen war. Sie lag vollständig angezogen auf dem Bett, alles war an seinem Platz. Die Uhr zeigte Viertel vor drei. Sie setzte sich auf die Bettkante und fasste sich. Als sie die Schlafzimmertür öffnete, sah sie Robbins, der wieder auf dem Sofa lag und fernsah. Im Bad wusch sie sich mit kaltem Wasser das Gesicht und klopfte sich auf die Wangen. Dann löste sie ihre Haare, kämmte sie und steckte sie mit der Elfenbeinnadel hoch. Danach frischte sie ihr Make-up auf. Ihre Augen waren vom Schlaf leicht verquollen, aber das ließ sich nicht ändern.


  Robbins wandte sich ihr zu, als sie wieder ins Wohnzimmer kam. »Ich muss bei der Bank anrufen«, sagte sie.


  »Benutzen Sie dieses hier.« Er deutete auf das einzige Telefon des Appartements, das neben der Küche an der Wand hing.


  Sie wählte die Nummer auf Bates’ Visitenkarte, in der Annahme, es handle sich um seine Durchwahl, doch statt seiner meldete sich die Dame vom Empfang mit rollendem R: »Barrett’s Bank.«


  »Mr. Bates, bitte. Ms. Lee am Apparat.«


  Sie wurde schnell zu ihm durchgestellt, vermutlich hatte er schon auf ihren Anruf gewartet, immerhin hatte er gesagt, sie sei eine angenehme Abwechslung. »Ava, wie kommen Sie voran?«


  »Hallo, Jeremy. Gar nicht schlecht. Jackson hat die Anträge und die anderen erforderlichen Dokumente unterschrieben.«


  »Wunderbar. Und wann werde ich Sie beide treffen?«


  Ihr fiel auf, dass er fast unmerklich das Wort beide betonte. Ava atmete kurz durch. Jetzt wusste sie mit absoluter, hundertprozentiger Gewissheit, dass Jeremy Bates die Überweisung auf keinen Fall absegnen würde, ohne Jackson Seto gesehen zu haben. Jeden anderen Vorschlag, egal, wie clever ausgetüftelt, würde er abschmettern. Natürlich konnte sie versuchen, ihn mit ihrem Charme einzuwickeln, aber selbst Charme hatte seine Grenzen, und wenn es um Geld ging, zog er meist den Kürzeren.


  »Unglücklicherweise hat sich an Jacksons Zustand nichts geändert, Jeremy. Um ehrlich zu sein, ich habe schon Probleme, ihn vom Schlaf- ins Badezimmer zu bugsieren, von Umziehen und einem Besuch bei der Bank gar nicht zu reden. Genau genommen wollte ich Sie fragen, ob Sie mir einen guten Arzt nennen können.«


  »Oh«, sagte er.


  Mit einem Anflug von Panik glaubte Ava, Zögern, Fragen und Zweifel aus diesem Ausruf herauszuhören, und sprach hastig weiter, bevor er seinen Bedenken Ausdruck geben konnte. »Es gibt allerdings noch einen anderen Weg«, fuhr sie so ungezwungen wie möglich fort. »Warum kommen Sie nicht einfach vorbei und holen die Unterlagen ab? Jackson würde sich freuen.«


  Er antwortete nicht sofort, und sie fürchtete, den Bogen überspannt zu haben. »Das ist keine schlechte Idee«, antwortete er schließlich.


  »Je eher, desto besser«, fügte Ava hinzu. »Er ist völlig erschöpft und nickt ständig ein.«


  »In einer Stunde?«, fragte er.


  »Perfekt. Wir wohnen in Appartement 312.«


  »Bis dann also.«
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  Ava versuchte sich in Bates hineinzuversetzen. Jede Transaktion, die er durchführte, musste genau unter die Lupe genommen werden, weil sie ein potenzielles Ziel für die einzige Person war, die er zu fürchten hatte: den internen Revisor der Bank. Alle guten Banker, die sie kannte, hatten es sich zur Ersatzreligion gemacht, sich gründlich abzusichern, unabhängig von Umfang und Art eines Geschäfts. Den Bankvorschriften zu folgen, war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Demnach würde Bates sie trotz der Einladung zum Essen nicht anders behandeln als jeden anderen Kunden. Es war an ihr, dafür zu sorgen, dass er alles bekam, was er brauchte, falls der Revisor anklopfte. Ihrer Meinung nach war ihr das bisher gelungen.


  Er hatte eine E-Mail von Seto, in welcher der ihm mitteilte, dass er eine Überweisung tätigen musste, und in der er Ava als vertrauenswürdige Geschäftspartnerin vorstellte. Er hatte Ava kennengelernt, bei der es sich allem Anschein nach um die Person handelte, die Seto beschrieben hatte. Wegen der Zeitverschiebung hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, bei der Buchhalterfirma in Hongkong anzurufen, aber so, wie er ihre Visitenkarte und sie selbst angesehen hatte, würde er es auch nicht tun. Er hatte alle Originale von Setos Identitätsnachweisen gesehen, die zu denen in seinen Unterlagen passten. Jetzt würde er die gegengezeichneten Originale des Überweisungsantrags sowie die datierten, unterschriebenen Kopien der Ausweise erhalten. Alles in allem eine Dokumentation, die jeden Revisor zufriedenstellen musste.


  Blieb noch die Tatsache, dass Bates Seto treffen und persönlich Zeuge sein musste, wie er die nötigen Unterschriften leistete. Das war die Lücke in der Sorgfaltspflicht, die Bates Probleme bereiten konnte, wenn er die Situation später erklären musste. Aber das wäre eben erst später; rückblickend wäre es leichter, die tatsächlichen Ereignisse dem anzupassen, was hätte sein sollen. Und selbst dann konnte er noch in aller Ehrlichkeit angeben, dass er Seto mit eigenen Augen gesehen hatte. Für dessen Bewusstlosigkeit gab es eine Erklärung: Seto war krank. Bates hatte sich sogar die Mühe gemacht, ins Appartement zu kommen, um ihn zu besuchen. Man konnte ihn schwerlich dafür verantwortlich machen, das Seto zu dem Zeitpunkt geschlafen hatte. Bates hatte der gebührenden Sorgfaltspflicht Genüge getan. Mehr konnte die Bank nicht verlangen.


  Es wird standhalten, dachte Ava zufrieden und erhob sich.


  »Wir bekommen Besuch, und ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie zu Robbins.


  »Hm?«


  »Der Banker kommt vorbei, um mich und Seto zu treffen. Wir müssen alles vorbereiten.«


  »Und wie?«


  »Folgen Sie mir.« Sie ging in Setos Schlafzimmer.


  Er war immer noch bewusstlos, allerdings waren seit der letzten Dosis Chloralhydrat mehr als sechs Stunden vergangen. Sie wollte kein Risiko eingehen, dass er aufwachte, während Bates da war. »Stützen Sie ihn und versuchen Sie, ihn so weit wach zu kriegen, dass er trinken kann.«


  Während Robbins Seto unter den Armen packte und hochzog, ging Ava den Kulturbeutel durch, den Anna Choudray für ihn gepackt hatte, und fand eine Zahnbürste und einen Kamm. Den Kamm warf sie aufs Bett, die Zahnbürste nahm sie mit ins Bad, wo sie eine weitere Dosis Chloralhydrat vorbereitete und zur Seite stellte. Mit einem nassen Waschlappen, einem Handtuch unterm Arm und der Zahnbürste mit Zahnpasta ging sie zurück zu den beiden Männern.


  Robbins schüttelte Seto wie eine Puppe. Dieser verdrehte die Augen, doch sie fielen ihm sofort wieder zu. Sein Blick war leer, verständnislos, und Ava fragte sich, ob eine weitere Dosis wirklich erforderlich war, als er plötzlich lallte: »Was zur Hölle…«


  »Halten Sie ihm den Mund auf«, befahl sie Robbins.


  Es war fast unmöglich, Seto die Zähne zu putzen, weil er ständig den Kopf bewegte, doch zumindest ging jetzt ein schwacher Geruch nach Zahnpasta von ihm aus. Als Ava fertig war, wischte sie ihm mit dem Waschlappen die Zahnpastareste und den Speichel aus dem Mundwinkel und säuberte ihm schließlich das ganze Gesicht. »Bin gleich wieder da», sagte sie.


  Seto schien eingenickt zu sein, als sie mit dem Chloralhydrat zurückkehrte. »Das muss er trinken«, erklärte sie Robbins.


  Der hielt Seto erneut den Mund auf, und Ava schüttete die Flüssigkeit hinein. Seto hustete, und sie machte langsamer, damit er kleinere Schlucke nehmen konnte. Das Glas war halb leer, ehe er nicht mehr weitertrinken konnte. Sie ließ es dabei bewenden: ein erstickter Seto nützte ihr wenig. »Stützen Sie ihn noch einen Augenblick«, bat sie.


  Ava ging mit dem Kamm ans Werk. Schließlich sah Seto präsentabel aus, und sie nahm ihm die Handschellen ab. »Legen Sie ihn wieder hin.« Sie löste das Duct Tape von seinen Knöcheln. Glücklicherweise hatte er weder dort noch an den Handgelenken Druckstellen. Die Bettdecke zog sie ihm bis zur Brust hoch, sodass seine Arme entspannt neben dem Körper ruhten. Danach trat sie einen Schritt zurück. Er sah dünn, blass und fahl aus– wie jemand, der sehr krank ist, aber gut versorgt wird. Seinen Koffer, der noch dort auf dem Boden stand, wo sie ihn am Vorabend abgesetzt hatte, stellte sie in den Schrank. »Das dürfte genügen«, sagte sie zu sich selbst.


  Zurück im Wohnzimmer und schloss sie die Tür hinter sich. »Ich kann Sie hier nicht gebrauchen, wenn der Banker kommt«, informierte sie Robbins.


  »Ich bleibe«, entgegnete er.


  »Dann haben wir ein Problem. Müssen wir Ihren Bruder anrufen?«


  »Ich verschwinde in mein Zimmer und mache die Tür zu. Das Appartement verlasse ich nicht.«


  Ihr fiel kein überzeugendes Argument ein, warum das unvernünftig war. »Sie müssen sich absolut still verhalten.«


  »Ich hab mein Schlagzeug nicht dabei«, murmelte er.


  Sie nahm die beiden Aktenordner mit in die Küche, schlug sie auf und legte die beiden Dokumentensätze von Bates auf den Tisch. Noch einmal verglich sie die Unterschriften mit dem Pass und dem Ausweis. Damit würde sie durchkommen, es sei denn, der Betrachter ging von vorneherein davon aus, dass sie gefälscht waren. Sie waren nicht perfekt, das war ihr klar; sie waren gerade gut genug. Wenn Bates, Gott bewahre, ihre Echtheit anzweifelte, konnte sie sich immer noch mit Setos Krankheit herausreden.


  »Hallo, hallo«, ertönte plötzlich eine Stimme aus der Gegensprechanlage bei der Tür. »Hier ist jemand, der eine Ms. Lee sprechen möchte.«


  Ava schaute auf die Uhr. Bates war früh dran. »Schicken Sie ihn bitte nach oben.«


  Robbins erhob sich vom Sofa und ging wortlos in sein Zimmer.


  Bates wirkte leicht unbehaglich, als sie ihm die Tür öffnete. Sie hoffte, dass es an der Vorstellung lag, mit ihr allein– oder fast allein– in der Wohnung zu sein.


  »Ich war noch nie in einem dieser Appartements. Obwohl ich viel Gutes über sie gehört habe.«


  »Tja, man bekommt einiges für sein Geld«, entgegnete sie und führte ihn in die Küche. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Mineralwasser, Kaffee?«


  »Nein, danke.«


  »Setzen wir uns.«


  Er warf einen Blick auf die Unterlagen auf dem Tisch.


  »Sie sind alle unterschrieben. Zwei Sätze für Sie, einer für uns.«


  Bates setzte sich an den Tisch und ging beide Sätze durch, was sie überraschte. Dann legte er die Kopie von Setos Pass daneben und verglich ihn weit gründlicher mit den Unterschriften darauf, als Ava lieb war. Ihr wurde leicht unbehaglich zumute.


  »Scheint alles in Ordnung zu sein«, erklärte er schließlich.


  »Möchten Sie jetzt Jackson begrüßen?«, fragte sie.


  »Sehr gerne.«


  Sie führte ihn zur Schlafzimmertür, klopfte leise an und lauschte. »Kann sein, dass er ein Nickerchen macht«, sagte sie, klopfte lauter und wartete zehn Sekunden. »Er schläft bestimmt. Wir gehen trotzdem rein.«


  Setos Decke war leicht verrutscht. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Bett. Bates, der wieder verlegen wirkte, folgte ihr, wobei er sich bemühte, möglichst leise aufzutreten. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Jackson, Jeremy Bates ist hier. Wollen Sie ihn kurz begrüßen?«


  »Er ist sehr blass«, bemerkte Bates.


  Ava nickte, während sie Seto sanft an der Schulter rüttelte. »Er ist schrecklich dehydriert. Ich habe ihm so viel Wasser eingeflößt, wie er vertragen konnte.«


  »Lebensmittelvergiftungen können sehr kräftezehrend sein.«


  »Jackson? Jeremy Bates ist hier. Er möchte sie begrüßen«, wiederholte sie lauter.


  »Ach, lassen Sie ihn, bitte. Er soll weiterschlafen. Ich habe alles, was ich brauche.«


  Ava trat einen Schritt vom Bett zurück, stieß gegen Bates und stolperte. Er schlang den rechten Arm um ihren Brustkorb, um sie zu stützen. Da hörte sie ein dumpfes Geräusch, das ihr so laut vorkam, wie ein aus drei Metern Höhe auf einen Fliesenboden aufprallender Sack Ziegelsteine. Sie wurde rot.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Bates. »Ich hatte Angst, Sie würden hinfallen.«


  »Das wäre ich auch beinahe«, antwortete sie, wobei sie kaum fassen konnte, dass er den Lärm nicht gehört hatte.


  Sie gingen zusammen aus dem Schlafzimmer, und Ava schloss die Tür hinter sich. »Sie hatten erwähnt, dass Sie einen Arzt brauchen?«, fragte er.


  »Ich glaube, das ist jetzt nicht mehr nötig. Er ist auf dem Wege der Besserung. Ich habe selbst schon Lebensmittelvergiftungen gehabt, und normalerweise sind die ersten 24Stunden reinstes Elend, aber nach weiteren 24 bis 48Stunden hat man sich erholt. Ich hoffe nur, er ist fit genug, um zu fliegen. Wir sollten morgen Abend abreisen. Vielleicht verschiebe ich es noch ein wenig, wenn er nicht wieder auf dem Damm ist.«


  »Es gibt schlechtere Orte zum Stranden«, bemerkte Bates.


  »Zugegeben«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.


  Sie gingen zurück zum Küchentisch. Bates nahm seinen Teil der Unterlagen an sich. »Halten Sie es für möglich, dass die Überweisungen heute noch rausgehen?«, erkundigte sie sich.


  »Ich wüsste nichts, was dagegen spricht«, antwortete er leichthin.


  »Wunderbar. Wir wären Ihnen sehr verbunden.«


  »Sie brauchen bestimmt Kopien der Überweisungen und die Bestätigungen?«


  »Ja, stimmt. Wir müssen Hongkong so bald wie möglich benachrichtigen, dass von unserer Seite aus alles geregelt ist.«


  »Wie wäre es, wenn ich sie heute Abend zum Essen mitbringe?«, fragte er.


  Ganz schön raffiniert, dachte sie. »Jackson wird es nicht schaffen.«


  »Tja, dann müssen wir wohl ohne ihn auskommen, oder?«


  »Ja, sieht ganz so aus. Ich freue mich«, erwiderte Ava, ohne zu zögern.


  »Es gibt hier ein französisches Bistro namens Les Deux Garçons eine Straße vor der Bank. Mögen Sie französische Küche?«


  »Ich mag alles.«


  »Fantastisch. Soll ich Sie abholen?«


  »Nein, nicht nötig. Ich verbringe den Rest des Tages mit Sightseeing. Ich finde den Weg schon.«


  »Bis sieben also?«


  »Ja, perfekt. Bis sieben.«


  Erst als die Fahrstuhltür sich geschlossen hatte, betrat sie wieder die Wohnung und war schon auf dem Weg zu Robbins Zimmer, als er herauskam.


  »Abendessen?«, fragte er.


  »Was war das für ein Höllenlärm?«, unterbrach sie ihn.


  »Ist doch nichts passiert, oder?«


  »Wenn er auch nur den geringsten Verdacht geschöpft hätte…«


  »Hat er aber nicht, klang zumindest nicht so, im Gegenteil. Abendessen um sieben, hm?«


  »Ich hatte keine Wahl.«


  »Wir fahren Sie hin und warten draußen. Und kommen Sie ja nicht auf die Idee, auf einen Drink mit zu ihm zu gehen.«


  »Keine Chance. Nach dem Abendessen bin ich draußen. Ich will diese Sache einfach nur hinter mich bringen und den nächsten Flieger nach Hause nehmen.«
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  Sie verließen das Appartement um Viertel vor sieben. Ava hatte den Rest des Nachmittags und frühen Abends damit verbracht, zwischen dem Balkon, ihrem Schlafzimmer und der Küche hin und her zu wandern, bis ihre Rastlosigkeit ihr selbst auf die Nerven ging.


  Davey kannte das Restaurant und fuhr bis auf hundert Meter heran. Ava sah sich auf der Straße um, denn sie wollte nicht, dass Bates sie im Wagen sah. Schließlich stieg sie aus und trat von der Tür zurück. Robbins kurbelte das hintere Fenster herunter. »Wir warten hier«, sagte er.


  Um Punkt sieben erreichte sie das Restaurant. Bates wartete nicht vor dem Eingang. Sie warf einen Blick ins Innere. Es war ein kleines Bistro mit fünfzehn Tischen, er schien noch nicht da zu sein. Eine kleine, rundliche, fröhliche Frau mit einer Speisekarte unter dem Arm erspähte Ava, winkte und kam auf sie zu. »Ms. Lee?«


  »Ja.«


  »Mr. Bates hat vorhin angerufen. Er möchte, dass Sie ihn unter dieser Nummer zurückrufen.«


  Ihr Verfolgungswahn setzte ein. Das kann nichts Gutes bedeuten.


  »Ich müsste Ihr Telefon benutzen. Mein Handy liegt zuhause.«


  »Natürlich«, sagte die Frau und deutete auf das Telefon auf dem Empfangstisch. Ava ließ es sechsmal klingeln und wollte schon auflegen, als Bates abnahm.


  »Hier ist Ava«, sagte sie.


  »Entschuldigen Sie, ich habe Ihre Nummer nicht erkannt. Ich hätte wissen müssen, dass Sie aus dem Restaurant anrufen.«


  »Gibt es ein Problem?«


  »Ava, bitte verzeihen Sie. Es gibt tatsächlich eines.«


  Sie stellte die offensichtliche Frage nicht, denn sie hatte Angst vor der Antwort.


  »Ein ausgesprochen wichtiger Kunde aus New York ist aus heiterem Himmel aufgetaucht und hat eine lange Liste von Dingen, die ich für ihn erledigen soll, und natürlich unverzüglich«, sagte er. »Er hat darauf bestanden, dass ich um acht mit ihm in seinem Hotel zu Abend esse. Und ich kann es ihm nicht abschlagen.«


  Sie spürte, wie sich ihre Anspannung löste. »Das ist aber schade.«


  »Wissen Sie, Sie könnten mitkommen, wenn Sie möchten. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen, das Geschäftliche haben wir ohnehin so weit erledigt.«


  »Ich kann Jackson nicht lange alleine lassen.«


  »Ich verstehe«, sagte er langsam.


  Sie zögerte. »Jeremy, sind unsere Überweisungen in dem Trubel bei Ihnen noch rausgegangen?«


  »Natürlich. Heute am späten Nachmittag.«


  »Wunderbar. Ich danke Ihnen.«


  »Gern geschehen.«


  »Und die Kopien für unsere Unterlagen?«


  »Liegen vor mir. Sie sind nur ein paar Minuten von der Bank entfernt. Möchten Sie vorbeikommen?«


  »Gern.«


  »Es gibt eine Nachtglocke im Eingangsbereich. Klingeln Sie, wenn Sie da sind. Ich muss herunterkommen und Sie reinlassen.«


  Sie verließ das Restaurant und ging zum Ford Crown Victoria zurück. Robbins stand draußen an den Wagen gelehnt. »Was ist los? Hat er sie versetzt?«


  »Er ist verhindert– andere Geschäfte–, aber die Überweisung ist rausgegangen, und ich hole jetzt eine Kopie der Bestätigung bei der Bank ab.«


  »Wir fahren Sie.«


  »Ich laufe. Sie wissen, wo ich hingehe. Sie können mir ja folgen, wenn Sie wollen.«


  Sie ließ sich Zeit, genoss die frische Abendbrise, die vom Meer her ins Land strömte. Zu einer anderen Zeit, unter anderen Umständen könnte mir dieser Ort durchaus gefallen, dachte sie. Der Ford überholte sie, fuhr an der Bank vorbei und hielt zwanzig Meter von Simon House entfernt. Robbins starrte sie durch die Heckscheibe an.


  Ava betrat die Lobby; die Flure links und rechts waren mit einer Art Feuertür verschlossen. Sie drückte auf die Nachtglocke neben dem Aufzug, trat einen Schritt zurück und wartete. Es dauerte ein paar Minuten, ehe Bates unten ankam. Sie hatte gehofft, dass er die Dokumente mitbringen würde, doch er hatte nur die Plastikkarte in der Hand, mit der man den Aufzug nach Feierabend aktivierte. »Gehen wir nach oben, wir haben ein paar Dinge zu bereden«, sagte er.


  Bereden? Seine Wortwahl gefiel ihr nicht. Genauso wenig wie seine Körpersprache, die ihr steif und unbehaglich vorkam. Irgendwas ist passiert, dachte sie. Aber was?


  Bates führte sie am Vorzimmertisch vorbei in sein Büro. Die Bank war menschenleer.


  Sie saßen auf denselben Stühlen wie am Vormittag, der Ewigkeiten her zu sein schien. Bates legte die Hand auf einen braunen Umschlag auf dem Tisch.


  »Ava, ich muss mit Ihnen reden«, sagte er mit abgewandtem Blick. »Normalerweise würde ich mich nicht einmischen, aber wir haben uns so gut verstanden, dass ich das Gefühl habe, ich muss Ihnen eine Information zukommen lassen, die mir zugespielt wurde.«


  Vor lauter Anspannung presste er die Lippen fest aufeinander. Sie verdrängte das ungute Gefühl und lächelte ihn ermutigend an. »Bitte, Jeremy, seien Sie ganz offen zu mir.«


  »Ich habe heute am Spätnachmittag einen Anruf erhalten, bald nachdem wir Ihre Überweisungen losgeschickt hatten. Er kam von der Bank in Dallas, die uns vor kurzem elektronisch zwei beachtliche Summen von Jackson Seto überwiesen hatte. Das Ganze war vertraulich– eine Gefälligkeit von einem Bankkollegen zum anderen–, und ich muss Sie bitten, diese Vertraulichkeit zu wahren.«


  »Natürlich. Sie können auf meine Diskretion zählen.«


  »Die Bank… der Manager hat mich davon unterrichtet, dass er vor ungefähr einer Woche von einer Ermittlungsbeamtin des US-Finanzministeriums zu Mr. Seto befragt worden sei. Die Beamtin hat gesagt, dass Mr. Seto der Geldwäsche verdächtigt wird.«


  »Großer Gott, ich kann nicht glauben…«, fing sie an.


  »Ava, wie lange kennen Sie Jackson Seto?«, fragte Bates, und echte Besorgnis lag in seinem Blick.


  »Erst ein paar Monate, und auch nur, weil Dynamic uns einander vorgestellt hat und unsere Hilfe bei der finanziellen Seite der Transaktion wollte.«


  »Es ist nur fair, Sie darüber zu informieren, dass ich nach diesem Anruf Dynamic und Ihre Firma überprüft habe.«


  »Das ist verständlich.«


  »Man hört natürlich nur Gutes von beiden Unternehmen– sie haben einen langjährigen guten Ruf–, und ich will keine Sekunde lang andeuten, eine davon könnte in irgendwelche illegalen Machenschaften verwickelt sein.«


  »Das will ich nicht hoffen.«


  »Bei Seto ist es etwas anderes«, sagte Bates– er ließ das »Mr.« weg, wie ihr auffiel–, »sein Konto stellt seit geraumer Zeit ein geringfügiges Problem dar, geringfügig deshalb, weil bisher nur wenig Geld eingezahlt wurde. Ich bin die Akten durchgegangen. Wir haben schon vorher Anrufe von Anwälten und dergleichen bekommen, die uns Fragen über ihn und sein Konto gestellt haben. Man hat ihm vorgeworfen, er hätte Gelder veruntreut. Natürlich gab es keine Beweise, und mein Vorgänger hat das Ganze einfach laufen lassen. Selbst wenn er es nicht getan hätte, wäre die Bank wohl kaum in der Lage gewesen, das Geld zurückzugeben.«


  Ava seufzte. »Ich hatte keine Ahnung von dieser Sache, und ich bin sicher, bei Dynamic ist es genauso. Soweit ich das beurteilen kann, hat ein Cousin des Geschäftsführers ihn an Dynamic verwiesen und für ihn gebürgt.«


  »Na ja, Sie sind jedenfalls gewarnt.«


  »Hat das Finanzministerium irgendwelche Schritte eingeleitet?«


  »Nein, dem Banker aus Dallas zufolge nicht, und er sollte es wissen.«


  »Also ist es zurzeit nur ein Verdacht?«


  »Genau.«


  »Trotzdem, ich muss mit meinem Vorgesetzten darüber reden und sicherstellen, dass er sich mit Dynamic kurzschließt. So, wie ich ihn und Dynamic kenne, werden sie sich von Seto schnellstmöglich distanzieren. Wir sind verpflichtet, diesen Deal zum Abschluss zu bringen, aber danach werden wir wohl keine Geschäfte mehr mit ihm machen.«


  »Das halte ich für angebracht«, sagte Bates mit einem Hauch Empörung in der Stimme. »Der Ehrenkodex dieser Bank ist das Erste, was den Auszubildenden eingetrichtert wird. Wir überleben und florieren seit mehr als zweihundert Jahren, weil wir nur innerhalb der gesetzlichen Richtlinien operieren. Sollte die US-Regierung Seto je wegen Geldwäsche anklagen und unsere Bank wäre irgendwie darin verwickelt, wäre das das Ende der beruflichen Laufbahn von allen, die mit ihm zu tun hatten.«


  Er ist ernsthaft besorgt, dachte Ava. »Jeremy, ich bin mir absolut sicher, dass nichts davon an die Öffentlichkeit gelangt«, sagte sie leise. »Es ist leicht, jemanden der Geldwäsche zu bezichtigen, aber schwer, es zu beweisen. Hat sich das Finanzministerium schon bei Ihnen gemeldet?«


  »Nein.«


  »Na also. Wenn es wirklich hinter Seto her wäre, hätte man Sie bestimmt schon kontaktiert. Bei der Bank in Dallas hat man denen wahrscheinlich gesagt, dass das Geld an Barret’s Bank überwiesen wurde, oder?«


  Bates nickte.


  »Der Anruf ist schon eine Woche her, und das Finanzministerium hat sich seitdem nicht mehr gemeldet, das sagt doch eigentlich alles. Sie werden nichts mehr von denen hören, da bin ich mir sicher.«


  »Das habe ich mir auch gedacht.«


  »Finanzministerium hin oder her, nach dieser Sache werden wir keine Geschäfte mehr mit ihm machen.«


  »Wir ebenfalls nicht. Ich schließe sein Konto, sobald die Überweisungen durch sind. Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm aus, dass ich unter vier Augen mit ihm sprechen muss. Er kann hierherkommen, oder ich besuche ihn im Appartement.«


  Ava setzte sich auf. »Jeremy, könnten Sie das vielleicht bis nach meinem Abflug verschieben? Das Ganze ist sehr unangenehm für mich. Eigentlich wollte ich bei ihm bleiben, bis er sich genug erholt hat, um abzureisen, aber jetzt muss ich wohl oder übel in Hongkong anrufen und meine Pläne ändern. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das zurückhalten könnten, bis ich mehr weiß.«


  »Selbstverständlich«, sagte Bates und reichte ihr den Umschlag.


  Ava berührte flüchtig seine Finger. Sie warf einen Blick auf den Umschlag. »Sind das meine Kopien?«


  »Ja, natürlich. Verzeihen Sie meine Gedankenlosigkeit«, sagte er.


  Sie öffnete den Umschlag und nahm die Bestätigungen heraus. Beide waren um Viertel nach vier ausgestellt worden. »Ich danke Ihnen vielmals.«


  »War mir ein Vergnügen. Das mit dem Abendessen tut mir leid. Wie wärs mit morgen Abend?«


  »Wenn ich dann noch hier bin– und das bin ich höchstwahrscheinlich–, sehr gerne.«


  Als er sie zum Fahrstuhl brachte, fasste er sie leicht am Ellbogen, eine Geste der Zuneigung, die bestätigte, was sie insgeheim schon beschlossen hatte: Es war höchste Zeit, Tortola zu verlassen.


  Als sich die Aufzugtüren schlossen, verschwand Jeremy Bates aus ihrem Leben, als wäre er nie ein Teil davon gewesen. Auf dem Weg nach unten beanspruchten die Robbins-Brüder all ihre Aufmerksamkeit. Doch erst als sie fast schon aus der Tür war, dämmerte ihr, dass sie beinahe einen Riesenfehler gemacht hätte. Sie hielt inne, öffnete den Umschlag und nahm die Überweisungsbestätigung über die zwei Millionen Dollar an Onkel heraus. Dann faltete sie sie mehrmals zusammen und versteckte sie in ihrem Unterhöschen.


  Der Wagen stand immer noch da. Davey entdeckte sie zuerst und sagte etwas zu Robbins. Ruckartig drehte der bullige Mann den Kopf, sah sie an, und sofort fiel sein Blick auf den Umschlag. Zum Glück war ihr die zweite Überweisung noch rechtzeitig eingefallen war. Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und sagte: »Ich bin am Verhungern. Wo kann man hier etwas essen?«


  »Ist die Überweisung durchgegangen?«, fragte Robbins.


  »Ja, das habe ich Ihnen doch gesagt.«


  »Ist das die Bestätigung?«


  »Ja.«


  »Ich will sie sehen. Geben Sie mir den Umschlag.«


  »Hat Ihr Bruder Ihnen das erlaubt?«


  Er wurde laut. »Sie hören jetzt besser auf, mich zu verarschen.«


  Ava drehte sich zu ihm um. »Ich verarsche Sie nicht. Ich mache Geschäfte mit Ihrem Bruder und zeige das hier niemandem, bis er es mir sagt.«


  Robbins funkelte sie an und schien zu überlegen, ob sie sich dem Captain gegenüber respektvoll oder ihm gegenüber zickig verhielt. »Ich rufe ihn an«, sagte er schließlich.


  »Das wäre klug.«


  Er stieg aus dem Wagen, lehnte sich an eine weiß verputzte Wand, und nahm das Handy zur Hand. Davey warf ihr einen Seitenblick zu, der so viel ausdrückte wie Seien Sie lieber vorsichtig. Ihr wurde klar, dass sie zum ersten Mal allein mit dem Fahrer war. »Weshalb trägt er eigentlich die Handschuhe?«, fragte sie ihn.


  »Eklig, hm?«


  »Schön jedenfalls nicht.«


  »Nichts Abartiges, falls Sie das befürchten. Er hat diese Sache seit ein paar Wochen. Anfangs hat er gedacht, es wäre ein Ekzem. Es kommt und geht, aber diesmal ist es geblieben. Der Arzt meint, es ist eine Art Hautpilz. Er kriegt Medikamente, aber die Handschuhe muss er noch ein paar Tage tragen.«


  »Seine Laune hat jedenfalls ziemlich darunter gelitten.«


  »Ob mit oder ohne Handschuhe, Robbins ist immer schwierig.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?«


  Davey lachte. »Wie kommen Sie darauf, dass ich für ihn arbeite?«


  »Ich bin davon ausgegangen.«


  »Er hat seinen normalen Job und ich meinen. Das hier ist nur ein kurzer Gig. Eigentlich bin ich Seemann. Der Charterhafen hier ist der meistbefahrene der Karibik. In zwei, drei Tagen steche ich wieder in See. Wir gehen mit Hochzeitsreisenden auf Inselhopping-Tour.«


  »Was ist denn Robbins’ normaler Job?«, erkundigte sie sich.


  »Cop.«


  »Hätte ich mir denken können.«


  »Wieso? Er sieht schwerlich aus wie einer.«


  »Wie sieht denn ein typischer Cop aus?«


  »Jedenfalls nicht wie das Michelin-Männchen.«


  Robbins stapfte zum Auto zurück, und Davey fügte rasch hinzu: »Besser, wir sprechen nicht zu viel miteinander. Er ist ein misstrauischer Bastard.«


  »Mein Bruder will mit Ihnen sprechen«, sagte Robbins und reichte ihr von hinten das Handy.


  »Captain«, sagte sie.


  »Wenn ich recht verstehe, sind Glückwünsche angebracht, Ms. Lee.«


  »Das Geld ist überwiesen.«


  »Gut gemacht, ganz ausgezeichnet. Jetzt tun Sie mir den Gefallen, und geben Sie meinem Bruder die Bestätigung. Das Handy braucht er ebenfalls.«


  Ava reichte ihm beides. Der große Mann zog sich wieder an die Mauer zurück. Sie versuchte, das Gespräch mit Davey fortzusetzen, doch der wandte sich ab. Also beobachtete sie, wie Robbins seinem Bruder die Überweisungsdaten vorlas. Als er fertig war, stieg er in den Wagen, und ein breites, schmutziges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er reichte ihr das Handy.


  »Ja, Captain?«, sagte sie.


  »Vermutlich brennen Sie darauf, Hongkong über Ihren Erfolg zu informieren?«


  »Das wissen Sie doch.«


  »Ich habe meinen Bruder angewiesen, dass Sie Ihren Laptop benutzen dürfen. Zeigen Sie ihm bitte die Überweisungsaufträge, die Sie zuvor losgeschickt haben, und gehen Sie nach dem gleichen Muster vor.«


  »Natürlich mit dem Unterschied, dass ich unseren Buchhalter diesmal anweise, Ihnen direkt per Fax und E-Mail eine Kopie der Überweisung von unserer Bank auf Ihr Cayman-Islands-Konto zu schicken.«


  »Selbstverständlich. Ich muss sagen, Ms. Lee, es ist ein Vergnügen, mit jemandem Geschäfte zu machen, der Effizienz ebenso schätzt wie ich.«


  »Apropos Effizienz«, sagte Ava, »wenn ich schon am Laptop zu tun habe, würde ich gerne auch gleich einen Rückflug buchen, vielleicht spät am morgigen Tag.«


  »Warum nicht?«, sagte Robbins langsam. »Aber bis zum Abschluss unseres Geschäfts gilt weiterhin unser kleines Arbeitsarrangement.«


  »Das hatte ich nicht anders erwartet.«


  »Gut. Und nun geben Sie mir bitte meinen Bruder.«


  Jack Robbins hörte kurz zu, klappte dann das Handy zu und sagte zu Davey: »Bring uns jetzt zurück zum Appartement.«


  »He, ich muss was essen«, widersprach sie.


  »Wir bestellen was.«


  
    
  


  38


  Ava hatte tatsächlich Hunger. Die Mahlzeit im Fish and Chips Shop war nur mehr eine schwache Erinnerung, und die Portion Reiscracker mit Hummus am Nachmittag hatte nicht ausgereicht, um das Loch in ihrem Magen zu füllen, das sich jetzt, nachdem die Anspannung aufgrund der Gespräche mit Jeremy Bates abgeklungen war, noch vergrößert hatte.


  Sie wollte Chinesisch. Robbins erklärte, es gebe keine chinesischen Restaurants in Road Town, und als sie entgegnete, das sei unmöglich, wandte er sich an Davey. »Sag du’s ihr.«


  »Es gibt keine, ohne Scheiß.«


  »Was ist mit Italienisch?«, erkundigte sie sich.


  »Mögen Sie Pizza?«, fragte Davey. »Das Capriccio ist nicht schlecht«, sagte er zu Robbins.


  »Bring uns zum Appartement, danach fährst du da hin. Hol uns drei große, mit Salami, Champignons und Oliven. Ist das okay für Sie?«, fragte Robbins an Ava gewandt.


  »Extradünn?«


  »Zwei normale, eine extradünne. Ruf an, wenn du da bist. Wir kommen runter und holen das Essen.«


  Während Ava mit Robbins zum Guilford-Appartementkomplex schlenderte, spürte sie, dass auch seine Anspannung nachließ. Sie fragte sich, ob es mit etwas zusammenhing, was sein Bruder gesagt hatte. Im Appartement fragte er: »Wo wollen Sie den Laptop hinstellen?«


  Der Internetanschluss war in der Küche, neben dem Telefon. Während sie den Computer und ihr Notizbuch aus dem Schlafzimmer holte, nahm Robbins ein Stella Artois aus dem Kühlschrank. Er saß mit der bereits halbleeren Flasche am Küchentisch, als sie zurückkam. »Ich melde mich jetzt bei meinem E-Mail-Account an«, erklärte sie. Er stellte sich dicht neben sie, sodass sein Kopf beinahe ihre Schulter berührte. »Rücken Sie mir bitte nicht so auf die Pelle«, sagte sie. Er wich eine Winzigkeit zurück.


  Im Posteingang befanden sich etwa dreißig Nachrichten. »Ich muss die Mail von Ihrem Bruder öffnen. Darin schickt er mir seine Faxnummer«, sagte sie und ignorierte die anderen. Sie schlug die Seite ihres Notizbuchs auf, wo sie die Bankdaten von Captain Robbins notiert hatte, und schrieb die Faxnummer dazu. Danach klickte sie auf GESENDET und suchte die erste E-Mail an Onkel mit Captain Robbins’ Überweisungsinformationen heraus.


  »Das ist die Mail, die ich schon geschickt habe«, sagte sie zu Robbins, wobei sie sich nicht mehr ganz sicher war, was sie neben den Bankdetails noch hineingeschrieben hatte. Nicht viel, wie sich herausstellte. Wenigstens keine persönliche Meinung, nichts Negatives über den Captain.


  »Okay«, sagte Robbins.


  Sie kopierte die Nachricht, änderte nur die Höhe der zu überweisenden Summe und fügte die Bitte hinzu, Kopien der Bestätigung an Captain Robbins’ angegebene Adresse und Faxnummer zu schicken. Nachdem sie fertig war, sagte sie: »Hier, prüfen Sie, ob die Mail in Ordnung ist. Warum rufen Sie nicht gleich Ihren Bruder an und lesen sie ihm vor? So müssen wir uns beide keine Sorgen machen, dass man uns die Schuld gibt, falls was in die Hose geht.«


  »Keine schlechte Idee.«


  »Gut. Ich gehe währenddessen ins Bad«, erwiderte sie und stand auf. Er wich zurück, um sie vorbeizulassen. Sie wusste nicht, was dringender war, das Bedürfnis, zu urinieren oder Robbins’ bedrückender Gesellschaft zu entkommen. Selbst wenn er schwieg, war seine Gegenwart beklemmend.


  Als sie sich gerade auf die Toilette setzen wollte, fiel die Kopie der zweiten Überweisung zu Boden. Gott sei Dank war ihr das in der Bank noch rechtzeitig eingefallen, sonst wäre sie in echte Erklärungsnöte gekommen. Es hätte sie mit Sicherheit mehr Geld gekostet, und, was noch schwerer wog, es hätte Captain Robbins’ Vertrauen in sie erneut zerstört. Sie nahm die Kopie und steckte sie zurück in ihre Unterwäsche.


  Robbins saß wieder am Tisch, ein frisches Bier in der Hand. »Haben Sie Ihren Bruder erreicht?«


  Er nickte. »Sie können die E-Mail verschicken.«


  »Erst will ich mich umziehen. In diesen Kleidern will ich keine Pizza essen.«


  »Wie auch immer.«


  Als Erstes nahm sie den Schmuck ab und legte ihn ordentlich in das Etui. Dann schlüpfte sie aus dem Rock, holte den Zettel aus ihrem Höschen und steckte ihn in die Seitentasche der Shanghai-Tang-Tasche, in der sie ihren Hongkonger Ausweis aufbewahrte. Sie knöpfte die Bluse auf und dachte, dass sie bald mit ein bisschen Glück erst einmal keine schicken Sachen mehr tragen musste, und griff nach ihrem letzten sauberen T-Shirt.


  »Ihr Bruder hat Ihnen doch mitgeteilt, dass ich nach Absenden der E-Mail noch einen Flug buchen darf?«, fragte Ava zurück in der Küche.


  Robbins nickte und stand auf, um erneut hinter ihrem Stuhl Stellung zu beziehen. Sie nahm Platz und schickte die E-Mail los. »Das wars– so leicht hat der Captain noch nie 2,2 Millionen gemacht.«


  Die Gegensprechanlage knisterte, und Daveys Stimme war zu hören: »Pizzaservice.«


  Robbins ging zur Tür und drückte auf den Türöffner. »Kommst du rein?«


  »Nicht ohne Schlüssel.«


  »Okay, bin gleich da«, sagte er und schaute Ava an.


  »Ich suche nur nach Flügen und rühre mich nicht vom Fleck.«


  Er zögerte.


  »Was soll ich denn um Himmels willen anstellen? Vom Balkon springen?«


  »Bin in zwei Minuten zurück«, sagte er.


  Sie fand einen Flug mit American Airlines nach San Juan. Von dort aus konnte sie um Mitternacht ein Flugzeug nach Montreal nehmen oder weitere Anschlussflüge nach Toronto über Miami, Chicago oder Newark buchen. Sie überschlug den Zeitplan rasch im Kopf. Wenn es in Hongkong schnell genug ging, bekam Robbins die Kopie der Überweisung am nächsten Morgen– mitten in der Nacht, um genau zu sein. Das würde ihr gestatten, morgens nach San Juan und am frühen Nachmittag in die Vereinigten Staaten zu fliegen, sodass ihr Anschlussflug gegen Abend in Toronto ankam. Warum nicht?, dachte sie, während sie diese Route buchte.


  Gerade, als sie fertig war, kam Robbins mit drei großen Pizzaschachteln in der Hand zur Tür herein. Er stellte sie auf die Theke, und gleich darauf war die kleine Küche von Pizzageruch erfüllt. »Das ist Ihre«, sagte er und deutete auf die oberste Schachtel.


  Ava lief das Wasser im Mund zusammen, als sie einen Teller aus dem Schrank holte. Robbins setzte sich unterdessen vor ihren Computer und durchsuchte ihre Mail-Ordner. Er schien ihr keine Sekunde zu vertrauen.


  Sie ließ ihn nicht aus den Augen, bis er fertig war. Als er aufstand, beugte sie sich vor und schaltete den Computer aus. Es ist so gut wie vorbei, dachte sie, als sie sich drei Pizzastücke auf den Teller legte, ein Glas Mineralwasser eingoss und sich mit dem Notizbuch unter dem Arm auf den Balkon begab.
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  Ava schlief schlecht, auch weil sie zu früh ins Bett gegangen war. Nicht aus Erschöpfung, sondern aus Langeweile. Jeremy Bates war aus dem Weg, das Geld nach Hongkong überwiesen und die Sache mit Captain Robbins schon halb erledigt. Ihr Verstand arbeitete auf Sparflamme. Robbins hing schon wieder vor dem Fernseher herum, und sie würde ihm bestimmt keine Gesellschaft leisten. Sie hatte weder Handy, noch wollte sie um Erlaubnis bitten, den Computer wieder anstellen zu dürfen. Blieb der Balkon mit Ausblick auf den Hafen, doch der Unterhaltungswert schaukelnder Schiffe hatte seine Grenzen, besonders im Dunkeln. Gegen neun schaute sie nach Seto. Er schlief nach wie vor, aber vermutlich würde die Wirkung des Chloralhydrats bald nachlassen, deshalb band sie ihm wieder die Knöchel zusammen und klebte ihm den Mund zu. Dann ging sie ins Schlafzimmer und schlug Tai-Pan auf.


  Nach kaum einer Viertelstunde Lesen fielen ihr die Augen zu. Als sie kurz nach Mitternacht zum ersten Mal aufwachte, lag sie auf der Bettdecke, und das Licht war noch an. Sie öffnete die Schlafzimmertür und sah Robbins, der auf dem Sofa vor laufendem Fernseher eingeschlafen war und vier leere Bierflaschen vor sich auf dem Couchtisch stehen hatte. Sie ging kurz auf die Toilette, machte das Licht im Schlafzimmer aus und schlüpfte erneut unter die Decke.


  Zuerst konnte sie nicht einschlafen; Gedanken an den folgenden Tag gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Energisch schob sie sie beiseite, doch Tommy Ordonez ließ sich nicht so leicht verdrängen. Hoffentlich musste sie nicht auf die Philippinen. In Guyana hatte sie fürs Erste genug Entbehrungen erlebt. Dann drängte sich Captain Robbins in ihr Bewusstsein. War sie bei ihm zu weit gegangen? Nein, dachte sie, von seiner Gier einmal abgesehen, hatten sie sich auf einer bestimmten Ebene verstanden. Er wusste, wie es wirklich lief, was die Menschen dazu brachte, Dinge zu tun, die sie normalerweise nicht taten– die richtigen Dinge aus den falschen Gründen. Obwohl sich seine Definition von richtig und falsch vielleicht dramatisch von ihrer unterschied. Trotzdem, sie waren auf einer Wellenlänge gewesen, hatten einander ein gewisses Maß an Respekt entgegengebracht, auch wenn er sich nicht unbedingt auf das bezog, was der jeweils andere tat. Es ging mehr um ihren Modus Operandi. Stil, dachte Ava– sie mochten den Stil des anderen.


  Um halb drei wachte sie zum zweiten Mal auf. Zehn Minuten lang versuchte sie, wieder einzuschlafen, bevor sie aufgab, das Licht anmachte und erneut Tai-Pan zur Hand nahm. Nach einer Stunde Lesen war sie müde genug, um das Licht auszuschalten und einen erneuten Versuch zu starten.


  Als sie die Augen aufschlug, dämmerte es bereits. Sie sah auf die Uhr: zehn nach sechs. Sie schloss die Augen und begann ein Gebet an St. Judas Thaddäus, wurde aber von der Ouvertüre aus Wilhelm Tell unterbrochen, die weiter und weiter plärrte und schließlich verstummte. Durch den Türspalt sah sie, dass Robbins schlief. Der Klingelton kam ihr lauter vor als sonst, hatte ihn aber nicht geweckt. Ihr erneutes Gebet wurde wieder vom Klingeln gestört. »Geh schon ran«, murmelte sie. Wie aufs Stichwort brach die Melodie ab, und sie hörte ihn sagen. »Was gibts?«


  Als sie fast fertig war, klopfte er an ihre Tür.


  »Ja?«, sagte sie.


  »Mein Bruder will Sie sprechen«, sagte Robbins.


  Um diese Zeit?– ein ungutes Gefühl beschlich sie. Warum rief er so früh an? War in Hongkong irgendetwas schiefgelaufen? Nein, dachte sie. Onkel ließ sie nicht im Stich. »Ich komme.«


  Ein paar letzte Worte an Judas Thaddäus, wobei der Name Robbins zum ersten Mal in einem ihrer Gebete auftauchte, dann ging sie zur Tür.


  »Hier«, sagte Robbins, drückte ihr das Telefon in die Hand, drehte sich um und verschwand in seinem Zimmer.


  Ava setzte sich gegenüber vom Balkon in die Küche; draußen glitzerte der Hafen in der Morgensonne. »Guten Morgen, Captain.«


  »Guten Morgen, Ms. Lee.«


  »Es ist reichlich früh für einen Anruf.«


  »Nun, ich bin zu aufgebracht, um zu schlafen.«


  Ihr kam eine düstere Vorahnung. »Wieso das?«


  »Die Überweisung aus Hongkong.«


  »Haben Sie sie nicht bekommen?«, fragte sie, und ihr Unbehagen wuchs.


  Er schwieg. »Ich habe die Kopie einer Kopie bekommen. Per E-Mail und Fax.«


  »War der Betrag falsch? Oder das Datum? Gab es einen Fehler bei den Bankinformationen?«


  Betont langsam sagte er: »Ms. Lee, ich weiß nicht, was mich mehr ärgert, die Tatsache, dass Sie mich zum Narren halten wollten oder dass Sie mich weiter für dumm verkaufen wollen, obwohl ich Ihnen auf die Schliche gekommen bin. Im Moment glaube ich, es ist Letzteres, und ich warne Sie, damit fortzufahren.«


  Sie schloss die Augen. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Wie zum Teufel hat er es so schnell herausgefunden? Sie verwünschte ihn und ihren Versuch, das Geld zu behalten, war aber noch nicht bereit, irgendetwas zuzugeben. »Wie soll ich mich verteidigen, solange Sie mir nicht sagen, wo das Problem liegt?«


  »Das Geld ist nicht da.«


  »Wie bitte?«


  »Verschonen Sie mich mit dem Schwachsinn.« Seine Stimme klang rau.


  »Ich verstehe nicht«, insistierte sie und war froh, dass er die Schweißperlen auf ihrer Oberlippe nicht sehen konnte.


  »Sie haben das Geld nicht überwiesen.«


  »Captain…«


  »Meine Beziehungen zu meiner Bank sind ebenso gut wie die, die Sie vermutlich zu Ihrer in Hongkong haben. Ich bekomme Rund-um-die-Uhr-Service, obwohl ich nie geglaubt hätte, dass ich ihn einmal brauchen würde– bis ich mit Ihnen ins Geschäft kam. Tja, weil ich heute Morgen nicht schlafen konnte, habe ich meine Bank angerufen, die Überweisungsnummer durchgegeben und um Auskunft gebeten, wie weit sie damit sind. Sie hatten nichts vorliegen, Ms. Lee, und nichts im System. Nichts, rein gar nichts.«


  Ava holte tief Luft und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Schwer vorstellbar, wie das möglich sein soll, es sei denn, es gab beim Datenübertragungsprozess eine Panne. Lassen Sie mich in Hongkong nachfragen, damit der Sache dort auf den Grund gegangen wird. Ich versichere Ihnen…«


  »... dass alles, was Sie von sich geben, Scheiße ist. Das ist alles, was Sie mir versichern können.«


  »Captain…«


  »Meine Bank hat Ihre Bank angerufen«, sagte er mit Nachdruck.


  Gott, man hat ihnen doch wohl hoffentlich nicht von der gefälschten Überweisung erzählt?


  »Eine ausgesprochen freundliche junge Dame der internationalen Servicehotline hat der freundlichen jungen Dame von meiner Bank mitgeteilt, dass es keinerlei Nachweis über die Überweisung gibt. Kein Nachweis, keine Überweisung. So einfach ist das.«


  Es hätte schlimmer sein können!– ihre Gedanken überschlugen sich bei dem fieberhaften Versuch, eine Ausrede zu finden, irgendeine Erklärung, die ihr etwas Zeit verschaffen würde. »In Anbetracht der Art der Überweisung haben meine Leute vielleicht nicht den Standardweg benutzt. Sie müssen mir erlauben, in Hongkong anzurufen oder zumindest eine E-Mail zu schreiben.«


  Robbins schwieg. Er überlegt, dachte sie mit einem Hoffnungsschimmer. »Ja, wie wir beide wissen, müssen Sie Hongkong kontaktieren und Ihren Leuten sagen, dass sie das Geld diesmal tatsächlich schicken«, entgegnete er langsam. »Eins muss ich Ihnen lassen, Sie verstehen es, bei einer Geschichte zu bleiben. Die Sache ist die: Je länger ich Ihnen zuhöre, desto wütender werde ich.«


  »Captain, bitte…«


  »Was? Haben Sie wirklich geglaubt, das würde funktionieren? Halten Sie so wenig von mir, dass Sie eine derartige Dummheit versuchen?«


  Oh Gott, dachte Ava. Wann hatte sie sich zuletzt derart verkalkuliert, jemanden derart unterschätzt? »Ich kann das in Ordnung bringen«, erwiderte sie, denn sie konnte ihren Fehler nicht eingestehen, wollte noch nicht zu Plan B übergehen.


  Er ignorierte sie; Ava spürte, wie er ihr entglitt. »Wissen Sie, das hätten Sie nicht tun dürfen. Wir hatten eine Vereinbarung, und ich war absolut gewillt, meinen Teil einzuhalten. Sie haben alles über den Haufen geworfen. Jetzt muss ich mir überlegen, was ich tun soll.«


  »Ich kann das in Ordnung bringen«, wiederholte sie.


  »Ja, bestimmt, aber die Bedingungen ändern sich vielleicht. Ich werde im Hinblick auf Sie nichts überstürzen, also haben Sie keine Angst, dass ich voreilig handle. Ich werde einige Zeit zum Nachdenken brauchen. In der Zwischenzeit machen Sie sich Gedanken darüber, was Sie getan haben. Sie müssen Buße tun. Strafe muss sein, Ms. Lee. Ihnen muss eine Lektion erteilt werden.«


  »Captain, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir dieser Systemfehler tut. Geben Sie mir die Chance, alles in Ordnung zu bringen.«


  »Diese halbherzige Entschuldigung ist keine angemessene Wiedergutmachung für Ihre Verfehlung«, sagte er.


  Sie wusste, was er wollte, konnte es ihm jedoch nicht geben. Es bestand ein Unterschied dazwischen, ob er fast oder hundertprozentig sicher war. Ein Restzweifel musste bleiben. Sie durfte nicht klein beigeben. »Ich bin überzeugt, noch während wir reden…«


  »Nein, wir haben jetzt genug geredet. Ich muss nachdenken, und Sie müssen Ihre Lage und Ihre Haltung zu mir überdenken. Ich habe meinen Bruder gebeten, Ihnen dabei zu helfen. Er wird vielleicht etwas grob werden, aber Sie sind ein großes Mädchen, und ich erwarte, dass Sie es mit Fassung tragen, und wenn er fertig ist, können wir diese Sache mit ganz neuen Augen betrachten.«


  »Das ist…«, begann sie, doch die Leitung war tot. Sie legte Robbins’ Handy auf den Tisch, und in ihrem Kopf herrschte reinstes Chaos. Was zur Hölle hat er gemeint?, dachte sie, als sie plötzlich einen stechenden Schmerz im Nacken und der rechten Schulter verspürte und einen Schrei ausstieß. Sie sprang auf, doch bevor sie sich umdrehen konnte, knickte ihr linkes Bein weg, und sie stürzte mit dem Kopf voran gegen die Küchenwand.


  Jack Robbins stand hinter ihr, einen dicken Ledergürtel in der einen und einen Schlagstock in der andern Hand. Wie konnte er sich so lautlos anschleichen?, fragte sie sich, drehte sich um und presste sich mit dem Rücken an die Wand. Er musste ihr mit dem Gürtel auf die Schulter und mit dem Stock in die empfindliche Kniekehle geschlagen haben. Diese Details schienen ihr auf einmal sehr wichtig. Die Gürtelschnalle behielt er in der Hand, um keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen. Der Schlagstock war fast einen Meter lang, der längste, den sie bisher gesehen hatte. Er bestand aus Fiberglas, eine technische Spielerei, die für diesen Zweck eigentlich überflüssig war.


  »Keine gute Idee, meinen Bruder zu verarschen. Er ist kein Mann, der die andere Wange hinhält«, sagte Robbins.


  »Niemand hat Ihren Bruder verarscht.«


  »Er sieht das anders, nur das zählt für mich. Er hat mir aufgetragen, Ihnen eine Tracht Prügel zu erteilen, und genau das werde ich tun«, sagte er. »Wenn Sie brav sind, ist es ruck, zuck vorbei.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er hob den Schlagstock. »Ich kann damit umgehen, aber ich würde ihn lieber nicht nochmals benutzen. Mit dem Gürtel kann ich Ihnen nichts brechen, damit schon, deshalb rate ich Ihnen, still zu halten. Ihre Entscheidung.«


  Sie beugte das Knie. Es schmerzte, ließ sich aber noch bewegen.


  Er war mindestens zwei Meter von ihr entfernt, sodass ihm genug Zeit zum Reagieren blieb, falls sie ihn angriff. Den Schlagstock hatte er erhoben, und der Gürtel schwang an seiner Seite leicht hin und her. »Sie müssen das so betrachten«, sagte er und genoss sichtlich den Klang der eigenen Stimme. »Ich versohle Ihnen kurz den Hintern, und mein Bruder ist wieder nett zu Ihnen. Kein schlechtes Geschäft, wenn Sie mich fragen.«


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Der Gürtel traf sie am Oberschenkel. Ava verlagerte das Gewicht auf die Füße.


  Misstrauisch trat Robbins einen Schritt zurück. »Lassen Sie sich nicht von meiner Größe täuschen. Ich kann blitzschnell sein«, sagte er.


  Sie sank langsam zu Boden. Er starrte sie von oben herab an, sie senkte den Kopf, ließ die Arme hängen, presste ihr Kreuz gegen die Wand, spannte das Gesäß an und drückte die Hände auf den Boden. »Das ist unnötig«, flüsterte sie.


  »Mein Bruder hält es sehr wohl für nötig, und ich bin ganz seiner Meinung. Sie sind eine hinterhältige kleine, Fotze; eine Fotze, die erwischt wurde«, sagte er und hob den Gürtel.


  »Nicht«, bat sie.


  »Ich verliere die Geduld«, versetzte er, den Gürtel hocherhoben.


  Sie spürte die Bewegung mehr, als dass sie sie sah, und kaum trat er einen Schritt vor, um zuzuschlagen, stieß sie sich ab und sprang ihm entgegen. Der Gürtel flog knapp an ihrem Gesicht vorbei, als sie Robbins mit der rechten Ferse in den Unterleib traf. Er stöhnte auf, taumelte, fiel aber nicht, und fuchtelte wild mit dem Schlagstock herum.


  Die Küche war eng, und Ava immer noch zwischen Robbins und der Wand eingekeilt und selbst durch die ungezieltesten Schläge verwundbar. Sie sprang nach rechts, und der Stock streifte ihren linken Arm. Robbins hatte den Kopf halb abgewandt, sodass nur sein rechtes Auge zu sehen war. Sie visierte es an und stieß zu. Obwohl er in letzter Sekunde auswich, grub sich ihr Fingernagel hinein, bis Blut kam. Er schrie auf und presste sich die Hand, mit der er den Gürtel hielt, aufs Gesicht, sodass sie endlich mehr Platz hatte. Sie bewegte sich nach rechts, um dem Stock auszuweichen, mit dem er blind um sich drosch. Dann ballte sie die rechte Hand, stürzte sich auf ihn und rammte ihm den gekrümmten Zeigefinger ins Ohr. Er taumelte rückwärts, was ihr noch mehr Raum ließ.


  Es war unfassbar, dass er immer noch stand, obwohl er torkelte und desorientiert wirkte. Der letzte Schlag hatte ihn aus der Küche ins Wohnzimmer katapultiert. Sie pirschte sich auf die Seite, wo seine Sicht behindert war. Er hatte zwar weder den Schlagstock noch den Gürtel fallen lassen, hielt sich aber immer noch mit der Gürtelhand das verletzte Auge, während ihm Blut durch die Finger sickerte. Sie schlich sich von hinten an, sprang ihm auf den Rücken und presste ihm auf der Suche nach der Halsschlagader die Finger in den Hals.


  Brüllend schüttelte er sich. Er war unglaublich fett und stark; sie brauchte all ihre Kraft, um nicht herunterzufallen. Robbins schwang den Schlagstock über die Schulter, versuchte ihren Kopf zu treffen, doch den hatte sie seitlich an seinen Nacken gepresst. Dann probierte er es von unten, und diesmal erwischte er sie mehrmals mit dem Stock an der Wade. Sie versuchte, ihr Bein wegzuziehen, drohte dadurch jedoch von ihm herunterzurutschen. Ihr blieb keine Wahl, als auszuharren, den Schmerz zu ignorieren und sich noch fester an ihn zu klammern. »Wo ist diese beschissene Arterie?«, rief sie, als sich ihre Finger in den Wülsten seines Specknackens verloren.


  Robbins drehte sich seitlich und ging ein paar Schritte rückwärts. Ava erkannte, dass er sich mit ihr gegen die Wand werfen wollte, um sie loszuwerden. Sie grub ihm die Finger tiefer, härter ins Fleisch und spürte, wie die Wand bei ihrem Aufprall eingedrückt wurde, doch es war ihm nicht gelungen, sie abzuschütteln. Er taumelte vorwärts. Allmählich gaben ihre Beine nach. Mit letzter Kraft presste sie die Finger in das Fleisch seines Halses.


  Als Robbins zu Boden ging, schlug er hart mit dem Kopf auf. Ava ließ ihn los, rollte sich ab und blieb einen Meter von ihm entfernt liegen. Ihr Bein pulsierte von den Stockschlägen. Ihr Nacken und die Schultern schmerzten; der Gürtelhieb würde mit Sicherheit einen Striemen hinterlassen. Ihre Finger fühlten sich taub an.


  Sie drehte sich zu Robbins um. Er war der größte und stärkste Gegner, den sie je bezwungen hatte. Seine Glieder zuckten. Nein, dachte sie, lieg still. Wieder zuckte er, worauf sich das ihr zugewandte, blutüberströmte Auge öffnete und blind um sich starrte. Was denn noch?, dachte sie. Er hob den Kopf und versuchte, auf die Beine zu kommen.


  Ava stand auf und nahm den Schlagstock, den er bei dem Sturz verloren hatte. Robbins war halb aufgestanden, sein Blick irrte zwischen ihr und dem Stock in ihrer Hand hin und her. »Zwingen Sie mich nicht, ihn zu benutzen.«


  »Fotze«, sagte er und richtete sich auf.


  Der Stock traf sein linkes Knie mit einem scheußlichen, dumpfen Knacken. Robbins stürzte, als sei er angeschossen worden, und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Das Duct Tape lag in Setos Zimmer. Als Ava es holte, war er wach und hatte sich aufgesetzt. Sein Gesicht war schweißüberströmt, die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf. »Bleiben Sie liegen, und verhalten Sie sich ruhig«, sagte sie.


  Bei ihrer Rückkehr versuchte Robbins gerade, in sein Zimmer zu kriechen. Sie näherte sich ihm von hinten, wich den Tritten seines unverletzten Beines aus, packte ihn an den Knöcheln und band sie rasch zusammen. Das bremste ihn zumindest. Sie überlegte, ihm auch die Handgelenke zu fesseln, war sich aber nicht sicher, ob sie genug Kraft aufbringen konnte. Vielleicht schaffte er es sogar, das Klebeband zu zerreißen.


  Sie ging zurück zu Seto. Er wirkte noch panischer. »Setzen Sie sich auf und drehen Sie sich um«, befahl sie ihm.


  Mühsam richtete er sich auf, murmelte etwas durch das Klebeband, das klang wie: »Tun Sie mir nichts.« Sie schloss seine Handschellen auf und fesselte ihm die Handgelenke mit Duct Tape. Danach drückte sie ihn aufs Bett. »Bleiben Sie liegen, dann passiert Ihnen nichts.«


  Robbins rührte sich kaum noch. Vielleicht war er von der Kriecherei erschöpft. Trotzdem näherte sie sich ihm vorsichtig und behielt seine Hände im Blick. Sie schob ihm einen der Metallringe über das Handgelenk. Er passte kaum. Sie bog seinen linken Arm auf seinen Rücken. Er zuckte zusammen und sie spürte, wie er den Arm zurückziehen wollte. Rasch zerrte sie ihm beide Arme nach hinten, legte ihm auch den zweiten Metallring an und ließ ihn einrasten. Danach tastete sie erneut seinen Hals ab. Er wehrte sich, doch schließlich verlor er das Bewusstsein.


  Auf Knien kroch sie in ihr Zimmer und setzte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie atmete tief ein und aus, um sich zu sammeln. Aber selbst, als die Anspannung nachließ, raste sie innerlich vor Wut, eine Wut, die vornehmlich ihr selbst galt– weil sie die Robbins-Brüder unterschätzt hatte, weil sie sich hatte überrumpeln lassen. Beruhige dich, dachte sie. Das Schlimmste ist vorbei.


  Da klingelte es.


  Mühsam erhob sich Ava. Sie hatte keine Ahnung, wer es sein könnte, doch sie würde nicht für jeden öffnen. Sie linste durch den Spion. Ein junger Mann im hellblauen Pyjama stand mit besorgtem Gesicht vor der Tür.


  »Hallo«, sagte sie durch die Tür, und ihre Stimme klang immer noch rau vor Aufregung.


  »Ich wohne im Appartement nebenan. Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Ich habe schrecklichen Lärm gehört und war kurz davor, Hilfe zu holen«, sagte er, und die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Bitte nicht«, bat Ava. »Mein Mann ist Epileptiker. Er hatte einen Anfall, das ist alles. Es war schlimm, sogar für seine Verhältnisse, jetzt geht es ihm zum Glück wieder gut. Es wäre ihm furchtbar unangenehm, wenn ihn Fremde so sehen würden.«


  »Er war unglaublich laut.«


  »Er ist sehr kräftig gebaut und gegen die Wand gekracht. Nun ist es vorbei. Bitte glauben Sie mir, es wird keine Schwierigkeiten mehr geben.«


  Sie betrachtete ihn durch das Guckloch. Er sah zumindest teilweise überzeugt aus. »Vielen Dank, ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen«, fügte sie hinzu.


  Er trat zwei Schritte zurück und drehte sich um, als erwarte er, dass sich noch andere beschwerten. »Okay, kein Problem. Wie gesagt, ich wohne nebenan, Nummer 310. Wenn Sie etwas brauchen, geben Sie Bescheid.«


  »Nochmals vielen Dank«, sagte Ava und schaute ihm nach, während er sich langsam entfernte und einen letzten Blick zur Tür warf.


  Sie seufzte tief und drehte sich um. Das Appartement war ein Schlachtfeld. Der Boden war teilweise blutverschmiert, und dort, wo Robbins mit ihr gegen die Trockenbauwand geprallt war, klaffte ein Loch. Zudem war irgendwann während des Kampfes der Couchtisch zu Bruch gegangen: Zwei Beine waren abgebrochen. Aufzuräumen wäre sinnlos. Robbins lag auf dem Boden und Seto im Bett, und beide würden sich nicht vom Fleck rühren. Sie hatte Wichtigeres zu tun und wenig Zeit.


  Sie musste über Robbins hinwegsteigen, um in sein Zimmer zu gelangen. Auf der Kommode lagen eine Pistole und ein Polizeiabzeichen. Er war Sergeant und anscheinend noch im Dienst. Wahrscheinlich hatte er der Waffe wegen in sein Zimmer kriechen wollen. Ihr Handy lag in der obersten Schublade auf ein paar riesigen Unterhosen. Sie schaltete es ein und ging damit in ihr Schlafzimmer, dann nahm sie ihr Notizbuch, einen Kuli und drei Beutel Starbuck’s-Instantkaffee aus der Tasche. Laut ihrer Uhr war es zwanzig vor sieben. Sie brauchte ihren Morgenkaffee und musste nachdenken. Es war noch früh, aber für Avas Geschmack war das genug Drama für einen Tag.
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  Sie stand am Herd und wartete darauf, dass das Wasser zu kochen anfing, eine alltägliche Routine, die beruhigend auf sie wirkte. Mit dem Kaffee in der Hand trat sie auf den Balkon hinaus, bald würden die Sonnenstrahlen ihn erreichen. Gerade als sie sich vorstellte, wie angenehm das wäre, drang die Ouvertüre aus Wilhelm Tell aus der Küche. Sie steckte den Kopf ins Zimmer und starrte Robbins’ Handy an, bis es verstummte. Es war nur ein kurzer Aufschub, das wusste sie. Bald würde Captain Robbins erneut anrufen, und bis dahin musste sie auf das Gespräch mit ihm vorbereitet sein.


  Sie setzte sich auf einen Stuhl und legte die Beine auf das Geländer. Wenn sie die Hosenbeine hochzog, würden sich bestimmt bereits blaue Flecke zeigen. Was für ein Chaos, dachte sie. Was für eine gottverdammte Katastrophe. Wann hatte sie das letzte Mal eine Situation derart falsch eingeschätzt? Warum hatte sie Robbins das Geld nicht einfach überwiesen, um dieses Durcheinander zu vermeiden? Weil es nicht ihre Art war, so leicht aufzugeben, außerdem hatte sie nicht geglaubt, dass er seinen Teil der Abmachung einhalten würde. Und warum hatte er ihr keine zweite Chance gegeben, ihm das Geld ohne all die unnötige Gewalt zu überweisen? Weil das nicht seine Art war, dachte sie wieder, er musste sie verletzen, um ihr seine Überlegenheit zu demonstrieren.


  Ava trank den Kaffee aus und ging zurück in die Küche, um sich einen weitere Tasse zu machen. Diesmal nahm sie zwei Beutel, um richtig wach zu werden. Dann ging sie mit Robbins’ und ihrem Handy zurück auf den Balkon, legte seines auf den Tisch und hörte ihre Mailbox ab. Über zwanzig Nachrichten, die meisten davon alt. Onkel. Onkel. Onkel. Derek. Derek. Ihre Mutter. Mimi. Ihre Mutter. Onkel. Onkel. Er macht sich Sorgen, dachte sie.


  Und schließlich Andrew Tam. »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte er, eine Mischung aus Furcht und Anspannung in der Stimme. »Ich habe morgen früh einen Termin bei meiner Bank, und ich weiß nicht, was ich denen sagen soll. Sie müssen mir etwas geben, irgendwas, womit ich sie hinhalten kann. Bitte, Ava, melden Sie sich. Rufen Sie mich an.« Sie sah nach, wann die Nachricht hinterlassen worden war: Nach Hongkonger Zeit mitten in der Nacht, als sie Bates Seto gezeigt hatte, ein paar Stunden vor der Überweisung.


  Die anderen Nachrichten hörte sie nur flüchtig ab. Noch mehr von denselben Leuten, dann wieder Tam. Er klang, als würde er vor Freude Luftsprünge machen. Die fünf Millionen waren zwei Stunden vor dem Termin bei seiner Bank auf seinem Konto angekommen. Er war so überwältigt, dass er zu weinen anfing. Na ja, wenigstens ein Gutes hatte das Ganze, dachte sie, während er sich wieder und wieder bedankte. Wie Onkel zu sagen pflegte, sie beschafften den Leuten nicht nur ihr Geld, sie gaben ihnen ihr Leben zurück. Jetzt musste sie sich nur noch um sich selbst kümmern.


  Die letzte Nachricht stammte von Derek. »Ich weiß nicht, ob du dein Handy schon zurückhast. Ich wollte nur Bescheid sagen– ich habe die Informationen, die du haben wolltest. Ruf an, wann du willst.« Was für ein Schatz– sie wollte ihn gleich zurückrufen. Da klingelte Robbins’ Handy zum zweiten Mal.


  Die Wilhelm Tell-Ouvertüre hatte sich unterdessen zur nervigsten Melodie entwickelt, die sie kannte. Sie überlegte, ob sie es klingeln lassen oder das Handy gar abschalten sollte, ahnte aber instinktiv, dass beides keine gute Idee wäre. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen, ihn in der Luft hängen zu lassen. Ihr war nicht damit gedient, wenn er ausrastete oder etwas Unvorhersehbares tat, wie die Cops oder Morris Thomas und seine Jungs zu alarmieren. Er durfte nicht gezwungen werden, seine Karten vorzeitig auszuspielen. Sie musste sich ihm stellen.


  »Ava Lee«, meldete sie sich.


  »Ms. Lee?«


  »Ja?«


  »Ich möchte meinen Bruder sprechen.«


  Er war cool, das musste sie ihm lassen. »Ihr Bruder ist verhindert.«


  »Ich warte. Bitten Sie ihn, ans Telefon zu kommen.«


  »Er ist länger verhindert.«


  »Ich muss dringend mit ihm sprechen. Sagen Sie ihm, er soll ans Telefon kommen.«


  »Er ist nicht dazu in der Lage.«


  Er zögerte. »Dann bringen Sie das Handy zu ihm.«


  »Das wird nichts nützen, er kann auch nicht sprechen.«


  Eine längere Pause entstand. »Sie sind eine bösartiges, kleines Ding, nicht wahr?«


  Ava entgegnete: »Es gibt ein französisches Sprichwort, das auf mich zutrifft: ›Halte dich fern von dem Tier– es ist bösartig. Wenn man es angreift, verteidigt es sich.‹«


  »Man kann darüber streiten, wer wen zuerst angegriffen hat, aber das hilft uns jetzt nicht weiter«, sagte Robbins. Schließlich fragte er beiläufig, als erkundige er sich, was sie zum Frühstück gegessen hatte: »Ist er noch am Leben?«


  »Ich glaube schon. Zumindest war er es, als ich vor zehn Minuten nachgeschaut habe.«


  Sie hörte ihn atmen, allerdings klang er nicht sehr gestresst, das musste sie ihm zugute halten. »Ms. Lee, Ihnen ist hoffentlich klar, dass die Misshandlung meines Bruders Ihre Lage in keiner Weise verbessert?«


  »Darüber habe ich nicht groß nachgedacht, als er mit Gürtel und Schlagstock auf mich losging und drohte, mir alle Knochen zu brechen.«


  »Das war vielleicht ein wenig voreilig von ihm.«


  »Er hat nur getan, was ihm befohlen wurde.«


  Captain Robbins atmete tief ein. »Sie hätten mich nicht anlügen dürfen.«


  So viel zur Sorge um seinen Bruder, dachte sie. »Ich akzeptiere das als faire Kritik und entschuldige mich dafür. Ich hatte angeboten, das Problem aus der Welt zu schaffen, wie Sie sich erinnern«, sagte sie als Friedensangebot.


  »Vielleicht war es dumm von mir, nicht darauf einzugehen, aber ich habe auch meinen Stolz, und Sie haben mein Vertrauen missbraucht.«


  »Was wiederum dumm von mir war.«


  »Ist das eine Wiedereröffnung der Verhandlungen?«, fragte er vorsichtig.


  »Das liegt an Ihnen.«


  »Tja, ich glaube schon. Vergeben und vergessen, Ms. Lee. Wir sollten beide vergeben und vergessen.«


  »Das wird das Beste sein.«


  Er schwieg kurz und sagte daraufhin bedächtig: »Ausgezeichnet. Natürlich bestehe ich immer noch auf mein Geld.«


  »Selbstverständlich, und ich bin bereit, dafür zu sorgen, dass Sie es erhalten. Ich brauche nur Zeit, um meine Leute in Hongkong zu erreichen und alles in die Wege zu leiten… und zwar diesmal richtig.«


  »Die volle, vereinbarte Summe?«


  »Natürlich.«


  »Und ich werde für die Behandlung meines Bruders aufkommen müssen…«


  »Keine Extras«, sagte sie knapp; sie musste wenigstens so tun, als würde sie ihm die Stirn bieten.


  Er widersprach nicht, doch die Sache war damit sicherlich noch nicht vom Tisch. »Meiner Rechnung nach ist es jetzt Abend in Hongkong. Wann genau glauben Sie, die Überweisung veranlassen zu können?«


  »Sie sind nicht der Einzige, dessen Bank Service nach Dienstschluss bietet. Die ehrliche Antwort auf Ihre Frage ist: Ich weiß es nicht, bis ich mit meinen Leuten gesprochen habe. Ich muss sie erst erreichen, und danach müssen sie zur Bank.«


  »Nennen Sie mir einen groben Zeitrahmen.«


  »Es dauert vielleicht ein paar Stunden, bevor ich Bescheid weiß.«


  »Ich gebe Ihnen eine Stunde, um sie zu kontaktieren, und dann melden Sie sich mit einem Zeitplan bei mir und wir können unsere Situation überdenken.«


  »Ich weiß nicht, ob das in einer Stunde machbar ist, will es jedoch gern versuchen– und hoffe, dass Sie mir, nicht die Tür vor der Nase zuschlagen, sobald die Zeit um ist.«


  »Wie gesagt, wir überdenken unsere Situation.«


  Ein besseres Angebot würde sie nicht bekommen. »Das genügt mir, danke.«


  »Es ist jedenfalls ein guter Anfang, bringt uns sozusagen wieder in Gang«, sagte Robbins. »Lassen Sie mich nur eines absolut klarstellen: Die Überweisungs-Farce von gestern darf nicht noch einmal vorkommen.«


  »Das weiß ich nur zu gut.«


  »Ich will mich nur ungern wiederholen, herrisch oder unnötig bedrohlich klingen, aber ich habe Ihren Pass, und ohne den werden Sie die British Virgin Islands nicht verlassen. Genauer gesagt können Sie nicht ausreisen, bis Morris Thomas es erlaubt, und das wird er ohne meine Zustimmung nicht tun. Außerdem haben Sie zwei Männer in Ihrem Appartement, einer davon wurde entführt, und der andere– der obendrein ein einheimischer Polizist ist– befindet sich dank Ihnen in kritischem körperlichem Zustand, wie ich annehmen muss. Darüber hinaus haben Sie eine der führenden Banken der Insel betrogen. Road Town ist eine kleine Stadt. Ein Anruf von mir genügt, und binnen Minuten sehen Sie sich mit einer Menge Ärger konfrontiert.«


  »Ich bin mir meiner Lage durchaus bewusst«, entgegnete Ava.


  »Trotzdem kann es nicht schaden, sie Ihnen noch einmal deutlich vor Augen zu führen. Das nehmen Sie mir hoffentlich nicht übel?«


  »Keineswegs.«


  »Wo stehen wir also?«


  »Ich rufe in Hongkong an und dränge darauf, dass man Ihnen das Geld so schnell wie möglich überweist.«


  »Genau. Und natürlich rufen Sie mich sofort an, sobald Sie Bescheid wissen– spätestens wenn die Stunde vorbei ist, selbst wenn es nicht geklappt hat.«


  »Sie hören auf jeden Fall von mir.«


  »Ich erwarte Ihren Anruf, Ms. Lee.«


  Kein Wort der Sorge über seinen Bruder, seit es um Geld geht, dachte Ava, als sie auflegte. Auf Barbados war Blut offenbar nicht dicker als Wasser. Captain Robbins tanzten immer noch Dollarzeichen vor Augen, und er würde nicht ruhen, bis er das Geld bekommen hatte. Er glaubte, am längeren Hebel zu sitzen, und in mancher Hinsicht stimmte das– allerdings nur, wenn sie die Zeit für ihn arbeiten ließ. Und wenn er das Geld hatte, würde er sein Wort ihr gegenüber brechen? Sie hatte keinen Zweifel, dass er zumindest mit dem Gedanken spielte. Die Sache war, sie würde nicht lange genug bleiben, um herauszufinden, ob sie sich irrte.


  Ava fühlte sich durch den Umgang mit den Robbins-Brüdern beschmutzt und hoffte, eine Dusche würde ihr helfen. Als sie sich auszog, sah sie, dass der rote Striemen auf ihrer Schulter und dem Nacken länger und breiter war als gedacht. Er würde noch dunkler werden. Die wunde Stelle an ihrem Unterschenkel pulsierte und hatte sich bereits verfärbt. Zum Glück hatte er sie nicht unglücklicher erwischt, sonst müsste sie sich jetzt vielleicht mit einem Knochenbruch herumschlagen. Sie hielt ihr Gesicht unter die Brause und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen.


  Zehn Minuten später machte sie sich einen Kaffee, setzte sich vor den Computer und informierte sich über die British Virgin Islands und ihre karibischen Nachbarn. Sie musste nicht lange suchen.


  Kurz vor halb acht saß sie auf dem Balkon und rief Derek an, im Schoß das aufgeschlagene Notizbuch.


  »Hi, Ava«, sagte er mit verschlafener Stimme.


  »Ich habe deine Nachricht bekommen, danke.«


  »Du benutzt dein eigenes Handy. Alles in Ordnung?«


  »Zumindest besser als vorher.«


  »Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Onkel auch. Er hat mich angerufen und gefragt, was passiert ist. Er habe ein paar Männer in New York in Bereitschaft, wolle aber noch warten, bis er von dir hört, bevor er etwas unternimmt.«


  »Ich rufe ihn an, sobald wir fertig sind.«


  »Ich hab die Mädchen ausfindig gemacht.«


  »Das dachte ich mir. Was hast du herausgefunden?«


  Derek hatte gründlich gearbeitet. Als er geendet hatte und Ava ihre Notizen noch einmal durchging, bekam sie das Gefühl, dass die Kontrolle zumindest teilweise wieder in ihren Händen lag.


  Der Kai unter ihrem Fenster erwachte allmählich zum Leben. Kleine Schalterhäuschen säumten die Piers, die meisten boten Charterboote und Kreuzfahrten an. Die Läden öffneten. Zuerst Hongkong, dachte sie.


  »Wei, Ava«, sagte Onkel außer Atem. »Wo bist du?«


  »Immer noch auf den British Virgin Islands.«


  »Du benutzt dein Handy.«


  »Die Situation hat sich verbessert.«


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, seufzte er.


  »Ich weiß. Tut mir leid, Onkel. Und hast du die zwei Millionen bekommen, die ich dir überwiesen habe?«


  »Ja, sie waren gestern Morgen da, und Tam hat sein Geld auch schon. Mein Freund ist dankbar, wenn auch weniger als Tam… Aber was ist mit dir? Hat es mit der falschen Überweisung geklappt?«


  »Nein.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es zu riskant ist… Und was nun, Plan B?«


  »Es gibt einen Plan C.«


  »Schicken wir das Geld jetzt auf die Cayman Islands?«


  »Nein. Das Geld bleibt, wo es ist.«


  »Gibt es einen anderen Weg, wie ich dir helfen kann?«


  »Nein, ich komme schon zurecht.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Wie immer.«


  »Ich habe Männer in New York, keine acht Stunden entfernt.«


  Ava konnte sie vor sich sehen: Zwei bis drei gebrochen Englisch sprechende, kleine Chinesen, aus deren Hemdkragen Tattoos lugten und deren US-Ausweise einer genaueren Prüfung standhielten oder auch nicht. »Ich brauche sie nicht, trotzdem danke.«


  »Du musst auf jeden Fall mit mir in Kontakt bleiben. Wenn du nochmals länger als 24Stunden verschollen bist, schicke ich sie zu dir.«


  »Keine Sorge, Onkel. Ich melde mich.«


  »Wann wirst du diesen Ort verlassen?«


  »Heute, schon bald. Ich rufe dich an, sobald ich alles organisiert habe.«


  »Jederzeit. Ich lasse das Handy an.«
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  Alle Charterbüros sahen gleich aus, und alle schienen die gleichen Dienstleistungen anzubieten. Deshalb entschied sich Ava für das größte, in der Annahme, dass es ihre Chancen, ein Boot zu bekommen, erhöhen würde.


  »Ich verbringe meine nächste Urlaubswoche auf St. Thomas und dachte mir, ich fahre auf dem Seeweg dorthin«, sagte sie zu dem wettergegerbten, kleinen Mann am Schalter.


  »Sie können ein Kreuzfahrtschiff nehmen.«


  »Ich würde lieber allein fahren.«


  »Das ist teurer.«


  »Macht nichts.«


  »Unbemannt?«


  »Bitte?«


  »Wollen Sie das Boot selbst steuern?«


  »Natürlich nicht.«


  »Also brauchen Sie eine Mannschaft?«


  »Zumindest jemanden, der das Boot steuert.«


  »Nur hin?«


  »Ja.«


  »Wir müssten trotzdem beide Fahrten berechnen.«


  »Kein Problem.«


  »Welche Art Boot?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wollen Sie ein Segel- oder eine Motorboot?«


  »Es sollte schnell gehen.«


  »Ein Motorboot also.«


  »Wenn Sie es sagen«, entgegnete Ava.


  »Wann wollen Sie aufbrechen?«


  »Tja, wie lange dauert denn die Fahrt?«


  »Die Strecke ist nur knapp fünfzehn Kilometer lang, also etwa zwei Stunden.«


  »Gut, dann noch heute Morgen.«


  »Etwas genauer müsste es schon sein.«


  »Zehn Uhr?«


  Er schlug ein Reservierungsbuch auf, das vor ihm lag. »Gern, aber es steht nur eine Bavaria 35 zur Verfügung. Die ist teuer.«


  »Wie viel?«


  »Hin und zurück etwa sechshundert Dollar, plus Trinkgeld für den Skipper.«


  »Ist bar okay?«


  »In bar geht.«


  »Perfekt. Ich komme um zehn wieder.«


  »Ich brauche einen Namen.«


  »Lee.«


  »Und Kontaktdaten.«


  Sie gab ihm ihre Mobilfunknummer.


  »Sie benötigen Ihren Pass, um auf der US-Seite an Land zu gehen.«


  »Kein Problem«, sagte sie und griff in ihre Chanel-Tasche. »Hier sind zweihundert Dollar Anzahlung.«


  Die Stunde, die sie mit Robbins ausgehandelt hatte, war fast vorbei, und sie wollte ihn nicht außerhalb des Appartements anrufen. Sie hastete zurück, blieb jedoch einen Augenblick vor dem Eingang stehen und hielt nach parkenden Autos oder herumlungernden Gestalten Ausschau. Die Luft schien rein zu sein.


  Die Stunde war noch nicht ganz vorbei, als sie sich in der Küche niederließ. Sie benutzte Jack Robbins’ Handy für den Anruf. Der Captain nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie so pünktlich sind«, sagte er.


  »Ich habe mit Hongkong hin und her telefoniert, und die Überweisung wird noch während unseres Gesprächs in die Wege geleitet. Man hat mir gesagt, der Vorgang wird forciert.«


  »Und das heißt?«


  »Sie haben gesagt, das Geld soll heute Nachmittag gegen fünf Uhr auf Ihrem Konto sein. Nicht unterwegs, sondern in voller Höhe auf ihrem Cayman-Islands-Konto. Aber Captain, Sie dürfen mich nicht darauf festnageln; ich gebe nur wieder, was man mir versprochen hat. Allerdings habe ich wiederholt betont, dass es funktionieren muss.«


  »Alles sehr, sehr geschäftsmäßig.«


  »Ich habe darauf bestanden, einen Zeitrahmen genannt zu bekommen, um Sie nicht mit vagen Angaben abspeisen zu müssen.«


  »Ich glaube, Ms. Lee, wir haben wieder eine gemeinsame Basis.«


  »Das hoffe ich sehr.«


  Sie erwartete, dass er eine Kopie der neuen Überweisung verlangen würde, und hatte die passende Antwort schon parat. Doch er wechselte das Thema. »Wie gehts meinem Bruder?«


  Ava warf einen Blick auf die massige, reglose Gestalt am Boden. Jack Robbins hatte sich nicht gerührt, seit sie ihm Handschellen angelegt hatte. »Der ruht sich aus.«


  »Braucht er ärztliche Versorgung?«


  »Vielleicht, jedoch erst, wenn das Geld auf Ihrem Konto ist und Sie mir grünes Licht gegeben haben, Road Town zu verlassen.«


  »Freut mich, festzustellen, dass Sie einen klaren Sinn für Prioritäten haben.«


  So viel zu Jack Robbins, dachte sie wieder. »Ich muss noch ein paar Vorkehrungen treffen«, erwiderte sie. »Die Flüge von hier sind anscheinend so gut wie ausgebucht. Heute Abend geht ein Flugzeug nach San Juan, in dem noch ein paar Plätze frei sind. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich vorläufig einen Platz buchen.«


  »Meinetwegen. Welche Flugnummer?«


  »American Airlines 4866, Abflug um 20.55Uhr.«


  »Gut.«


  »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Mr. Thomas von meinen Plänen unterrichten und dafür sorgen, dass mein Pass später bei meinem Appartement abgeliefert wird.«


  »Ich spreche mit Thomas, sobald das Geld auf meinem Konto ist.«


  »Ich verstehe.«


  »Und Sie können davon ausgehen, dass Sie Ihren Pass am Flughafen abholen müssen. Thomas ist kein Kurierdienst, wissen Sie.«


  »Kein Problem.«


  »Nun, ich muss sagen, diese Unterhaltung war weit angenehmer als die letzte.«


  »Für mich ebenfalls.«


  »Dann haben Sie bis heute Nachmittag noch viel Zeit totzuschlagen. Irgendwelche Pläne?«


  »Ich muss eine Weile aus dem Appartement heraus. Stundenlang Ihren Bruder und Seto anzustarren, ist mehr, als ich ertragen kann. Ich gehe spazieren und eine Kleinigkeit essen und habe das Mobiltelefon Ihres Bruders dabei, falls Sie mich erreichen wollen.«


  »Gehen Sie nicht zu weit weg.«


  »Keine Sorge«, sagte sie.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, buchte sie im Internet den American-Airlines-Flug nach San Juan. Anschließend reservierte sie mit einer anderen Kreditkarte unter anderer Adresse einen Platz im American-Airlines-Flug Nummer 672, der St. Thomas gegen 15.30Uhr verließ und um 17.20Uhr in Miami landete, und einen Anschlussflug nach Toronto um 20.08Uhr. Kurz nach Mitternacht würde sie zu Hause sein.
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  Ava beschloss, bequem zu reisen, und zog ihre Turnschuhe, die Sporthose und das schwarze T-Shirt an, in dem sie geschlafen hatte. Sie packte methodisch, legte ihren Schmuck und das Bargeld in die Chanel-Tasche, die sie ihrerseits ganz unten in der Louis-Vuitton-Tasche deponierte und mit ordentlich gefalteter Unterwäsche zudeckte. Das einzige kostspielige Accessoire, das sie trug, war die Elfenbein-Haarnadel.


  Als sie die Shanghai-Tang-Tasche packte, fiel ihr ein, dass sie noch einen Rest Chloralhydrat und das Messer hatte. Sie leerte die Shampoo-Fläschchen im Waschbecken aus. Es bestand zwar nur eine geringe Chance, dass jemand sie kontrollierte, aber es wäre dumm, das Risiko einzugehen. Das Messer versteckte sie unter ihrer Matratze.


  Ihren Hongkonger Ausweis und die anderen Identitätsnachweise steckte sie in die Gesäßtasche ihrer Adidas-Hose, die sie mit Klettband verschloss. Das Geld, das sie für das Boot, Taxis und Essen auf der Reise brauchen würde, stopfte sie in die vordere Hosentasche.


  Gegen halb zehn war sie abreisebereit und sah keinen Grund, noch länger im Appartement zu bleiben. Sie ließ das Gepäck an der Tür stehen und stattete Seto einen Besuch ab.


  Er war wach und blinzelte hin und wieder, eine Nachwirkung der Droge. Sie stützte ihn, damit er sich aufsetzen konnte. Er bedeutete ihr, das Klebeband von seinem Mund zu entfernen. »Nein, das geht nicht«, sagte sie. Wieder wirkte er panisch.


  »Hören Sie gut zu«, sagte sie. »Ich muss eine Weile fortgehen. Der große Typ– Meister Proper– ist im Nebenzimmer, also würde ich an Ihrer Stelle nicht zu viel Lärm machen. Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


  Er nickte.


  »Morgen ist alles vorbei. Dann reisen Meister Proper und ich ab. Wir rufen das Personal an, sobald wir weg sind, und sagen denen, wo sie Sie finden. Bis dahin benehmen Sie sich.«


  Er nickte.


  »Der letzte und vielleicht wichtigste Punkt ist, dass Sie Andrew Tam, mich und die ganze Sache vergessen müssen. Das alles ist nie passiert. Ein Wort, und wir finden Sie und stellen Sie kalt. Glauben Sie mir?«


  Wieder nickte er.


  Ava tätschelte ihm die Wange. »Und wenn ich Sie wäre, würde ich mir einen anderen Job suchen. Es gibt schon genug schmierige Fischhändler, ohne dass Sie oder Ihr fetter, perverser Freund die Finger im Spiel haben.«


  Als sie das Appartement verließ, warf sie einen letzten Blick auf Robbins. Er lag immer noch reglos da. Sie überlegte, ihn in sein Schlafzimmer zu verfrachten, wusste aber nicht, ob ihre Kraft ausreichen würde, und was machte es schon für einen Unterschied, wo man ihn fand? Von der Tür aus konnte sie nicht erkennen, ob er noch atmete. War er tot? Auf Zehenspitzen schlich sie zu ihm und nahm sein Handgelenk. Sein Puls ging schnell, vielleicht zu schnell, aber das war nicht mehr ihr Problem.


  Unten in der Lobby saß Doreen an der Rezeption. »Ich reise heute nach San Juan ab«, sagte Ava. »Meine Begleiter bleiben noch. Sie brauchen bis morgen keinen Zimmerservice. Könnten Sie das bitte notieren?«


  »Das wären schon drei Tage.«


  »Tja, sie tun alles für die Umwelt«, sagte Ava.


  Im Charterbüro bezahlte sie den Mann in bar, zeigte ihm ihren Ausweis, und um fünf vor zehn befand sie sich an Bord einer Bavaria 35, die aufs offene Meer hinausfuhr. Sie schaute zum Guilford-Appartementkomplex zurück, während das Boot den Hafen verließ, und fühlte mit dem Zimmermädchen, das am nächsten Morgen über Robbins und Seto stolpern würde. Hoffentlich würde es sie nicht allzu sehr mitnehmen.


  Road Town schrumpfte mit wachsender Entfernung. Es war ein hübsches Städtchen, die weißverputzten Häuser schmiegten sich an die grünen Berghänge, die den tiefblauen Hafen umgaben. Sie bezweifelte, dass sie sie je wiedersehen würde. Alte Einsatzorte wieder aufzusuchen, war selten eine gute Idee.


  Sobald Road Town nur mehr ein Punkt am Horizont war, ging Ava nach unten in die Kabine und begab sich erst wieder an Deck, als das Boot anderthalb Stunden später langsamer wurde, um zuzuschauen, wie sie in den Hafen von St. Thomas einfuhren.


  Der US-Zollbeamte warf nur einen flüchtigen Blick auf ihren Ausweis. Vom Pier aus nahm sie ein Taxi nach Charlotte Amalie und bestieg um Viertel nach zwei den American-Airlines-Flug Nummer 672. Um sechs aß sie eine Schale Gumbo-Eintopf im International Airport von Miami.


  Sie wartete bis sieben, um Onkel anzurufen. Er war schon wach, und Lourdes, eine Philippinin, die ihm seit mehr als dreißig Jahren den Haushalt führte, fragte im Hintergrund, ob er noch eine Tasse Tee wünsche. »Ich bin in Miami«, sagte sie. »Um Mitternacht komme ich in Toronto an.«


  »Gott sei Dank, bist du weg von diesem Ort. Ich habe gar nicht gut geschlafen.«


  »Wie gesagt, du brauchtest dir keine Sorgen zu machen.«


  »Tommy Ordonez und du, ihr habt mir zwei schwere Tage beschert.«


  »Erzähl mir nichts von Tommy Ordonez«, entgegnete sie. »Ich bin noch nicht zu Hause und muss erst mal ankommen und mich ein paar Tage ausruhen, bis ich dafür bereit bin.«


  »Also gut«, sagte er deutlich widerstrebend, doch er wusste, wie abergläubisch sie sein konnte.


  »Erst muss der Auftrag von Tam abgeschlossen sein, und das ist frühestens der Fall, wenn ich wieder in meinem eigenen Bett liege.«


  »Apropos Tam, ruf ihn bitte an, ja? Er möchte sich persönlich bei dir bedanken.«


  »Er hat mir schon eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«


  »Ava, bitte. Der Mann will einfach nur Danke sagen. Du hast sein Unternehmen und das Kapital seiner Familie gerettet. Lass ihn seine Anerkennung ausdrücken.«


  Sie erreichte Tam in seiner Wohnung. »Hier spricht Ava. Ich habe Ihre Nachricht bekommen und wollte Ihnen nur mitteilen, wie froh ich bin, dass alles geklappt hat.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte lange Schweigen. »Andrew, sind Sie da?«


  »Verzeihen Sie, ich stehe wegen gestern immer noch unter Schock. Wenige Stunden von meinem Ruin entfernt, tauchte das Geld plötzlich wieder auf. Ich wusste nicht mal, dass es unterwegs war, Sie haben ja gar nicht Bescheid gesagt.«


  Wollte er sich etwa beschweren?, fragte sie sich. »Ich war nicht in der Lage, es sofort zu erzählen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, Onkel davon zu unterrichten, dass das Geld eventuell bald eintrifft.«


  »Er hat mir nichts davon gesagt.«


  »Was wollen Sie von mir hören?«, fragte sie. »Sie haben Ihr Geld– was wollen Sie denn noch?«


  »Nichts. Es tut mir leid, ich wollte nicht undankbar klingen.«


  »In ein, zwei Tagen schicke ich Ihnen unsere Bankverbindung. Dann können Sie uns die Provision überweisen.«


  »Ja, ja«, murmelte er.


  Wieder empfand sie einen Anflug von Gereiztheit. Glaubten die Leute, sie und Onkel seien ihre einzige Chance, ihr Geld zurückzuholen, waren sie nur allzu bereit, den Preis dafür zu zahlen. Hatten sie das Geld wieder, klammerten sie sich an jeden Dollar. »Diesmal haben wir nur die Hälfte des normalen Preises verlangt. Onkel hat aus Respekt vor Ihrem Onkel auf seinen Anteil verzichtet.«


  »Wir bezahlen ja, und Onkels Anteil auch, wenn Sie wollen«, beeilte sich Tam zu sagen.


  Sie wusste, dass sie überreagierte, die nervliche Anspannung war noch nicht vorüber; sie musste nach Hause. »Nein, nur meinen Anteil, aber ich möchte Ihnen noch sagen, was Onkel darüber hinaus getan hat. An einem Punkt hat er 300000Dollar vorgestreckt, ohne Garantie, das Geld je wiederzusehen«, erklärte sie in dem Wissen, dass Tam es seinem Onkel weitererzählen würde, der nun für immer in Onkels Schuld stehen würde.


  »Sie sind zusammen aus China geflohen«, sagte Andrew Tam, als erklärte das alles.


  Und vielleicht tut es das ja, dachte Ava.
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  Es war eine triste Nacht in Toronto. Beim Landeanflug auf den Pearson Airport schaute Ava aus dem Fenster und sah ein Meer aus Weiß, hier und da von den schwarzen Streifen des Highways durchzogen. Bei der Landung waren die Fenster nass vom Schnee; die Lichter beleuchteten fallende Flocken.


  Sie passierte problemlos die Kontrollen der Zoll- und Einwanderungsbehörde, zückte kurz ihren Hongkonger Ausweis und mietete eine Limousine mit Fahrer. Die Highways waren voller Schneematsch, und der Chauffeur fuhr vorsichtig und schwieg, weil er sich auf die Straße konzentrieren musste. Er sprach nur einmal, als er ein Schlagloch erwischte. »Tut mir leid«, sagte er. Sie dachte an Guyana und lächelte. »Kein Problem«, erwiderte sie.


  Das Mobiltelefon von Jack Robbins hatte sie ausgeschaltet, als sie Road Town am Morgen verlassen hatte. Sie hatte erwogen, Captain Robbins von Miami aus anzurufen, verwarf den Gedanken aber rasch wieder als zu riskant. Sie musste erst zu Hause sein, so weit weg wie möglich von seinem Einflussbereich. Als sie jetzt in der Limousine aus südlicher Richtung den Parkway entlangfuhr, schaltete sie es wieder ein und entdeckte, dass sie eine Flut von Nachrichten bekommen hatte. Alle bis auf eine stammten von Captain Robbins.


  Sie nahm ihr Notizbuch aus der Tasche und drückte die Rückruftaste von Robbins’ Handy. »Wo sind Sie?«, brüllte Captain Robbins.


  »Ich sitze in einem Wagen… in einem Schneesturm, um genau zu sein.«


  Er schwieg kurz. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Ich bin in Toronto, sitze in einer Limousine und fahre vom Flughafen nach Hause. Ich schätze, ich befinde mich etwa zehn Kilometer östlich der Olive Street.«


  Sie hörte Eiswürfel klimpern. Er genehmigte sich einen Drink, sein allabendliches Ritual. Ob er auf die Olive-Street-Anspielung reagiert? Als er schwieg, las sie ihm aus dem Notizbuch vor.


  »Ellie und Lizzie leben in Appartement 816 in der Olive Street 1415, etwa zwei Blocks vom Havergal College entfernt. Ellie ist in der zwölften Klasse, Lizzie in der elften. Ellie fährt einen blauen Honda Accord mit dem Nummernschild BDAC 685. Sie fahren gegen acht Uhr morgens zur Schule und sind normalerweise gegen halb fünf wieder da. Mein Freund Derek, der mich, wie Sie ja wissen, nicht in Road Town treffen konnte, behält sie im Auge. Falls Sie etwas über ihr Leben wissen wollen, Jungs und sexuelle Erfahrungen und so weiter, kann er es bestimmt rausfinden. Sie scheinen nette Mädchen zu sein, Captain. Es wäre eine Tragödie, wenn ihnen etwas passieren würde. Soweit es mich angeht, besteht zwar kein Anlass dazu, aber wenn mir etwas Schlimmes zustößt…«


  Sie hörte ihn atmen, während er die neuen Informationen verdaute. »Wo sind Sie?«, fragte er bedächtig, seine Wut bewusst zügelnd.


  »Wie gesagt, ich bin in Toronto, und ich befinde mich tatsächlich nur zehn Kilometer von der Olive Street entfernt.«


  »Wie sind Sie aus Road Town herausgekommen, und…«


  »Was spielt das für eine Rolle?«, unterbrach sie ihn.


  Sie hörte, wie er sich einen weiteren Drink einschüttete, und das Klirren der Eiswürfel, als er das Glas schwenkte. Dann seufzte er, als füge er sich in das Unvermeidliche. »Es besteht kein Grund, meine Mädchen mit hineinzuziehen«, sagte er schließlich.


  »Das habe ich auch nicht vor, und ich bin mir sicher, Derek geht es genauso. Wir möchten wirklich nicht handeln müssen. Obwohl wir es tun würden, wenn wir Grund dazu hätten, das können Sie mir glauben.«


  »Halten Sie meine Mädchen da raus, und Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich etwas unternehme.«


  »Das müssen Sie aber auch Ihrem Bruder begreiflich machen.«


  »Sobald er wieder aufnahmefähig ist, werde ich das tun.«


  »Hat man ihn gefunden?«


  »Oh, ja, sie haben ihn. Als ich um neun Uhr immer noch nichts von Ihnen gehört hatte, habe ich ein paar seiner Männer vorbeigeschickt.«


  »Ist er in Ordnung?«


  Eine lange Pause entstand. »Er bleibt vielleicht auf einem Auge blind.«


  »Ja, möglicherweise«, sagte sie.


  »Und er kann auf einem Ohr nichts hören.«


  »Das gibt sich eventuell wieder.«


  »Und er wird eine Zeitlang nicht laufen können.«


  Ava sah Jack Robbins vor sich, wie er mit dem Gürtel und dem Schlagstock über ihr gestanden hatte, und wechselte das Thema. »Wie ging es Seto?«


  »Er war erschöpft und verwirrt und sagt, er kann sich nicht erinnern, wie er auf die Insel gekommen ist oder wer ihn dorthin gebracht hat.«


  »Was vermutet die Polizei?«


  »Sie kriegen nichts Vernünftiges aus ihm heraus.«


  »Captain, ich glaube, Ihr Bruder sollte ebenfalls unter Gedächtnisverlust leiden. Ich möchte ungern in ausländische Polizeiermittlungen verwickelt werden.«


  »Mein Bruder spricht mit niemandem, es sei denn, ich gebe ihm die Erlaubnis dazu, und selbst in dem Fall folgt er meinem Rat.«


  »Und welchen Rat werden Sie ihm geben?«


  »Meiner Meinung nach sollte er Setos Beispiel folgen.«


  Ava schaute aus dem Fenster, als sie vom Parkway auf die Bloor Street abbogen. Es schneite jetzt heftiger, und der Wind nahm zu. »Sieht aus, als hätten wir eine Übereinkunft erzielt, Captain.«


  »Ja, das glaube ich auch, Ms. Lee… Aber erzählen Sie mir– wenn Sie so nett sein wollen–, wo ist das Geld, das Sie mir überweisen sollten?«


  »Es gibt kein Geld mehr, und Sie sind sich dessen bewusst. Sie haben 300000Dollar für geleistete Dienste erhalten. Begnügen Sie sich damit.«


  »Hatten Sie je vor, es zu überweisen?«


  »Wissen Sie«, sagte sie langsam, »es gab eine Chance, ich hatte mich ehrlich gesagt noch nicht entschieden, bis Ihr Bruder das Zünglein an der Waage gespielt hat. Tatsächlich hat er mir die Entscheidung abgenommen– beziehungsweise Sie.«


  »Sie hatten nie vor, das Geld zu überweisen. Es war immer nur ein Spiel für Sie«, widersprach er.


  »Ich sehe keinen Sinn darin, nachträgliche Vermutungen über unser beider Motive anzustellen, Captain. Sie sind um 300000Dollar reicher. Belassen wir es dabei.«


  »Ja, Ms. Lee, vielleicht ist das das Beste.«


  »Eine Sache noch, Captain. Ich hätte wirklich gern meinen kanadischen Pass wieder. Mich stört der Gedanke, dass ein anderer ihn in Händen hat und womöglich zu dubiosen Zwecken verwendet.«


  »Geben Sie mir Ihre Adresse, und ich…«


  Ava lachte. »Ja, klar. Schicken Sie ihn zur Abholung an die Bank in Kowloon. Und eingedenk der Tatsache, dass ich Ihnen bereits 300000Dollar überwiesen habe, bitte nicht per Nachnahme.«


  Robbins zögerte und sagte schließlich langsam: »Ms. Lee, ich kann nur sagen, ich wünschte, dass unsere Geschäftsbeziehung mit einer versöhnlichen Note geendet hätte.«


  »Das wäre nur möglich gewesen, wenn Sie Ihre zwei Millionen Dollar bekommen hätten. Ich bin mit dem jetzigen Ausgang völlig zufrieden«, sagte sie.


  »Sie irren sich, was das Geld angeht…«, widersprach er.


  »Machen Sie’s gut, Captain.«


  »Ms. Lee, falls Sie sich je wieder in meine Gegend verirren…«


  »Nie wieder, Captain. Keine Chance«, unterbrach sie ihn und legte auf.


  Ava sah, wie der Chauffeur sie im Rückspiegel musterte, und ihr wurde klar, wie seltsam die Unterhaltung geklungen haben musste. »Was sagt der Wetterbericht?«, fragte sie ihn.


  »Mehr Schnee«, antwortete er.


  Sie kurbelte das Fenster herunter, bis sie den Arm hinausstrecken konnte. Es wurde immer kälter, und mehr und mehr Schnee blieb liegen. Sie schleuderte das Mobiltelefon auf die Straße. Es schlug zweimal auf, bevor es auseinanderfiel. Der Verkehr würde den Rest erledigen.
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  Zuletzt gilt mein Dank Janie Yoon, der Cheflektorin von Anansi, für ihren Beitrag zum Endprodukt. Janie ist klug, engagiert, talentiert, hartnäckig und höflich, ähnlich wie Ava.


  Eine letzte Sache möchte ich noch klarstellen. »Die Leute tun das Richtige aus den falschen Gründen«, lautet eines der Credos, die ich Onkel zugeschrieben habe. In Wirklichkeit habe ich diese Worte vor vielen Jahren aus dem Mund von Saul Alinsky, dem großen Chicagoer Bürgerrechtler, gehört und seitdem nie mehr vergessen.
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